
        
            
                
            
        

    
    
        Lisa Childs

        JULIA HOCHZEITSBAND, BAND 20

    


    IMPRESSUM

    JULIA HOCHZEITSBAND erscheint im CORA Verlag GmbH & Co. KG,

    20350 Hamburg, Axel-Springer-Platz 1


        
            
                	 [image: Cora-Logo]
                	Redaktion und Verlag:

                Brieffach 8500, 20350 Hamburg

                Telefon: 040/347-25852

                Fax: 040/347-25991
            

        

    

    
        
            
                	Geschäftsführung:
                	Thomas Beckmann
            

            
                	Redaktionsleitung:
                	Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
            

            
                	Cheflektorat:
                	Ilse Bröhl
            

            
                	Produktion:
                	Christel Borges, Bettina Schult
            

            
                	Grafik:
                	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

                Marina Grothues (Foto)
            

            
                	Vertrieb:
                	asv vertriebs gmbh, Süderstraße 77, 20097 Hamburg

                Telefon 040/347-27013
            

        

    

		© 2008 by Lisa Childs-Theeuwes

         							Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Übersetzung: Claudia Weinmann
 
		© 2008 by Lisa Childs-Theeuwes

         							Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Übersetzung:  Tatjána Lénárt-Seidnitzer
 
		© 2008 by Lisa Childs-Theeuwes

         							Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Übersetzung: Ralph Sander
 	
         
Fotos: Harlequin Books S.A. / shutterstock
         
© Deutsche Erstausgabe in der Reihe JULIA HOCHZEITSBAND

Band 20 - 2010 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg
  


            Veröffentlicht im ePub Format im 02/2011 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.         

eBook-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN 978-3-86295-646-3

Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

    CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Führung in Lesezirkeln nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages. Für unaufgefordert eingesandte Manuskripte übernimmt der Verlag keine Haftung. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

     




 
	LISA CHILDS
	
        
	Eine Brautjungfer zum Verlieben
 
    Die hübsche Geschäftsfrau Abby ist fest davon überzeugt, ihrem kleinstädtischen Heimatort Cloverville auf immer und ewig den Rücken gekehrt zu haben. Jedenfalls bis ihre beste Freundin Molly McClintock sie überredet, bei ihrer bevorstehenden Hochzeit die Brautjungfer zu spielen. Und Abby überraschend ihren heimlichen Jugendschwarm Clayton wiedersieht …
    
        
	


Ein Trauzeuge zum Verlieben
 
    Hat Nick Jameson ihr etwa eben diesen funkelnden Blick zugeworfen, um mit ihr zu flirten? Die Sekretärin Colleen McClintock will es nicht glauben, denn während der Arbeit nimmt der Chirurg sie kaum wahr. Vielleicht passt sie in dem roten Kleid, das sie zur Hochzeit der Schwester trägt, nur besser in sein Beuteschema? Colleen wird Nick auf die Probe stellen …
     
         
	
Ein Bräutigam zum Verlieben
 
    Sollte es wirklich ein glücklicher Wink des Schicksals sein, dass Molly ihren Bräutigam Josh vor dem Altar hat sitzen lassen? Denn seit ihm Brenna bei den Vorbereitungen der Hochzeitsparty zur Seite gestanden hat, fühlt sich der attraktive Arzt immer stärker zu der warmherzigen Trau-zeugin mit den aufregenden Kurven hingezogen …
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Eine Brautjungfer
 zum Verlieben

      1. KAPITEL

      Genervt holte Clayton McClintock sein Mobiltelefon aus der Tasche und tippte eine Nummer ein. „Ich werde mich verspäten“, erklärte er seiner Verabredung knapp, während er die Tafel mit den Ankunftszeiten am Flughafenterminal beobachtete. Alle Flüge bis auf einen würden pünktlich ankommen. Und natürlich saß sie in dem einzigen verspäteten Flugzeug. Wie konnte es auch anders sein?

      Seine Gesprächspartnerin antwortete nicht. Verwundert blickte er aufs Display. Mit der Verbindung war alles in Ordnung.„Ellen? Bist du noch da?“

      „Ja“, erwiderte sie in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass ihre Geduld erschöpft war. Ein theatralisches Seufzen, das Clayton unangenehm an seine beiden Schwestern erinnerte, folgte. „Es hat einfach keinen Zweck, Clayton. Andauernd versetzt du mich. Nur ein einziges Mal haben wir uns in den letzten zwei Wochen gesehen.“

      Schuldbewusst und auch ein wenig resigniert antwortete er: „Wegen der Hochzeit meiner Schwester ging bei uns alles drunter und drüber.“ Er hatte unzählige Schecks ausstellen müssen und war schließlich dazu verdonnert worden, heute den Chauffeur zu spielen, während alle anderen bereits bei der Probe waren.

      Nervös blickte er auf seine Uhr. Wenn Abbys Flugzeug nicht bald landete, würden sie nicht nur die Probe in der Kirche, sondern auch noch das Abendessen bei den Kellys verpassen. Eigentlich hatte er geplant, seine Freundin Ellen nach der Probe abzuholen, damit sie ihn zum Familienessen begleitete. Doch wieder einmal schien es, dass er seine eigenen Pläne zugunsten seiner Familie aufgeben musste.

      „Ja, es gab eine Menge zu tun“, räumte Ellen ein. „Und dein Bruder …“

      Rory, der mit seinen vierzehn Jahren gerade eine schwierige Phase durchmachte, erinnerte Clayton ständig an sie. Doch sie war natürlich kein Teenager mehr. Menschen wurden älter und vernünftiger – vermutlich traf das sogar auf Abby Hamilton zu.

      Und Clayton hoffte inständig, dass auch sein Bruder Rory eines Tages erwachsen werden würde. Natürlich nur, wenn er ihn bis dahin nicht erwürgt hatte.

      „Immer geht es nur um deine Familie, Clayton“, sagte Ellen vorwurfsvoll. „Für mich hast du nie Zeit.“

      Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Sie hatte ja recht. Er hatte nicht einmal Zeit für sich selbst. Seine Arbeit, seine Geschwister und seine Mutter beschäftigten ihn rund um die Uhr. Wie hatte sein Dad das nur geschafft? Clayton hatte die Verantwortung für die Familie bereits vor acht Jahren übernommen, und noch immer verstand er nicht, wie sein Vater alles so scheinbar mühelos bewältigt hatte. Müde rieb er sich die Augen.

      „Mir ist schon vor einiger Zeit klar geworden, dass es mit uns beiden nicht klappt, Clayton. Also ruf mich bitte nicht mehr an.“

      „Morgen heiratet meine Schwester.“ Damit würde zumindest ein Teil der Verantwortung von seinen Schultern genommen. „Danach wird alles besser.“

      „Ja? Nimmt sie denn deine Mutter und deine anderen Geschwister mit? In deinem Leben ist weder Platz für mich noch für irgendeine andere Frau, Clayton. Es tut mir leid.“

      Das Telefon klickte, und die Verbindung war unterbrochen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Abgesehen davon, dass er jetzt ohne Partnerin zu der Hochzeit gehen musste, störte das abrupte Ende dieser Beziehung Clayton nicht sonderlich. Er war noch nie längere Zeit mit einer Frau zusammen gewesen und spürte eher ein Gefühl der Erleichterung. An ernsthaften Beziehungen war er nicht interessiert, denn sie stellten für ihn lediglich eine weitere Verpflichtung dar, auf die er gut und gern verzichten konnte.

      Hier im Flughafen auf Abby warten zu müssen, war schlimm genug. Es war typisch für sie, erst in der allerletzten Minute anzukommen. Sie war wirklich eine vorbildliche Brautjungfer! Zum Glück hatte Molly ihre langjährige Freundin Brenna gebeten, die Erste Brautjungfer zu sein. Clayton konnte sich nicht vorstellen, dass Abby dieser Aufgabe gewachsen gewesen wäre.

      Er ging hinüber ins Flughafencafé und bestellte sich einen Cappuccino. Als er der Kellnerin das Geld dafür gab, ignorierte er ihr charmantes Lächeln und ihr Augenzwinkern. Vielleicht sollte er für eine Weile aufhören, sich mit Frauen zu treffen – er hatte eh nicht vor, sich ernsthaft zu binden. Das überließ er lieber Molly, Colleen und Rory. Ja, es würde ihn nicht einmal stören, wenn auch seine Mutter noch einmal heiratete. Schließlich war es schon acht Jahre her, seitdem sein Vater gestorben war.

      Und genauso lange war Abby Hamilton schon fort. Gleich nach dem Begräbnis war sie verschwunden. Nicht einmal ihren Highschool-Abschluss hatte sie noch gemacht. Na ja, mit ihrem eigenen Jahrgang hätte sie die Abschlussprüfung auch gar nicht absolvieren können, denn sie war kurz zuvor von der Schule geflogen. Wenn Clayton es nicht bald schaffte, Rory zur Vernunft zu bringen, würde der jüngste Spross der McClintocks vermutlich eine ähnliche Karriere anstreben.

      Was machte sie eigentlich jetzt? Seine Schwestern und seine Mom hatten den Kontakt zu ihr immer aufrechterhalten, doch mit ihm hatten sie nie über Abby gesprochen. Sie wussten, was er von ihr hielt. Als Letztes hatte er gehört, dass sie sich mit Gelegenheitsjobs durchschlug. Es hatte ihn nicht sonderlich erstaunt, denn es war Abby schon immer schwergefallen, sich längere Zeit für eine bestimmte Sache zu interessieren.

      „Flug 3459 landet an Gate B4.“

      Die Durchsage schreckte ihn so unvermittelt aus seinen Gedanken auf, dass der Kaffee über seine Hand schwappte und er sich die Finger verbrannte. Abby war zurück. Claytons Magen zog sich zusammen. Hatte er zu viel Koffein getrunken? Oder lag es daran, dass Abby Hamilton schon immer nichts als Ärger gemacht hatte? Sie mochte inzwischen älter und vielleicht auch vernünftiger sein, doch er zweifelte stark daran, dass sie sich wirklich verändert hatte.

      Suchend blickte er über die anderen Menschen hinweg, die ebenfalls auf verspätete Fluggäste warteten. Die ersten Ankömmlinge wurden lautstark und herzlich begrüßt. Irgendwie zweifelte er daran, dass Abby sich darüber freuen würde, ihn zu sehen. Niemand hatte ihr gesagt, dass er ihr Chauffeur sein würde.

      Neugierig betrachtete er die herankommenden Passagiere. Wo war sie nur? Es war inzwischen völlig aussichtslos, dass sie es noch zur Probe in der Kirche schaffen würden. Er konnte froh sein, wenn sie nicht auch noch das Abendessen verpassten.

      Sie hatte sich also kein bisschen verändert. Endlich erblickte er sie hinter einer Gruppe von Nachzüglern. Erst als die anderen in Richtung Gepäckband gingen, konnte er sie genauer ansehen, denn sie war kaum größer als einen Meter fünfzig. Als sie näher kam, musterte er ihr Gesicht, das von einer wilden Lockenmähne umrahmt war. Ihre Augen waren noch immer leuchtend blau, und ihre Wimpern unglaublich lang.

      Claytons Blick wanderte an ihrem Körper hinunter, der in einem weißen Top und ausgewaschenen engen Jeans steckte. Wieder zog sein Magen sich zusammen. Abby würde auch diesmal für Ärger sorgen – vielleicht sogar für noch größeren Ärger als damals.

      Plötzlich bemerkte er, dass sie jemanden an der Hand hielt. Neben ihr ging ein kleines Mädchen, das etwa fünf Jahre alt war. Mit ihren blonden Locken und den strahlend blauen Augen war sie ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.

      Niemand hatte ihm gesagt, dass Abby Hamilton ein Kind hatte.

      Abby sah sich suchend um. Anscheinend hielt sie nach Molly oder Colleen oder auch Brenna Ausschau. Doch dann erblickte sie Clayton. Verlegen rieb er sich die schokoladenbraunen Augen. Mit seinen dreißig Jahren sah er dem Jungen, der er vor acht Jahren gewesen war, zwar noch sehr ähnlich, doch inzwischen war er zum Mann geworden. Sein Gesicht war kantiger, und sein schwarzes Poloshirt spannte sich über seinen muskulösen Oberkörper.

      Abby holte tief Luft und verdrehte die Augen. „Oh nein!“
 
      „Was ist denn, Mommy?“, fragte das kleine Mädchen, wobei es an ihrem Ärmel zog.

      Abby war wie angewurzelt stehen geblieben. Sie wollte nicht in Claytons Richtung gehen. Offensichtlich hatte niemand ihm von Lara erzählt. Einerseits freute Abby sich über die Zuverlässigkeit ihrer Freundinnen, doch andererseits hätte es sie gar nicht so sehr gestört, wenn eine von ihnen ihr Versprechen, niemandem in Cloverville von ihrer Tochter zu erzählen, gebrochen hätte. Warum hatte sie damals überhaupt von ihnen verlangt, Stillschweigen darüber zu bewahren? Sie schämte sich nicht dafür, eine alleinerziehende Mutter zu sein. Doch ein Teil von ihr war noch immer achtzehn und hatte Angst vor der Missbilligung der Stadtbewohner. Und niemand in Cloverville hatte sie mehr missbilligt als Clayton McClintock.

      Hätte sie statt ihres legeren Outfits doch nur eines ihrer maßgeschneiderten Bürokostüme getragen. Doch jetzt war es zu spät, die Garderobe zu wechseln. Und wohl auch zu spät, Claytons Meinung von ihr zu ändern.

      Mit einigen wenigen großen Schritten war er bei ihr. „Abby.“

      Nur mit Mühe gelang es ihr, ihn freundlich anzulächeln. „Clayton.“

      „Es ist lange her“, sagte er, während er sie unverwandt anstarrte.

      Nicht lange genug. Anscheinend war er genauso wenig daran interessiert, sie hier zu haben, wie sie sich wünschte, zurück zu sein.

      Dann blickte er zu Lara hinunter, und sein Gesichtsausdruck wurde weicher. „Und wer ist diese hübsche junge Dame?“

      „Meine Tochter.“

      „Das glaube ich gern“, erwiderte er und lächelte die Kleine freundlich an.

      Abbys Puls beschleunigte sich. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn jemals zuvor lächelnd gesehen zu haben. Lara war allerdings eher verängstigt als erfreut und versteckte sich hinter ihrer Mutter. Ängstlich presste sie einen abgegriffenen Teddybären an sich.

      „Du brauchst keine Angst zu haben“, beruhigte Abby ihre Tochter, obwohl sie selbst einen großen Teil ihrer Kindheit damit verbracht hatte, den großen Bruder ihrer Freundinnen zu fürchten. Doch sie war schon vor vielen Jahren erwachsen geworden – es war ihr gar nichts anderes übrig geblieben. „Clayton ist kein Fremder. Ich kenne ihn schon seit vielen Jahren. Na ja, sagen wir, ich kannte ihn vor vielen Jahren.“

      „Ich kannte deine Mutter schon, als sie noch so klein war wie du“, erklärte Clayton ernsthaft. „Und du siehst ganz genau so aus wie sie, als sie zum ersten Mal mit meiner Schwester Molly zu uns nach Hause kam.“

      Wie ein streunender Hund. So hatte er sie zumindest immer betrachtet. Doch im Grunde war es nicht so schlimm gewesen. Meist kam sie mit schmutzigen Kleidern, aufgeschürften Knien und einem vor Hunger knurrenden Magen ins Haus der McClintocks. Und seine Mom hatte sich immer um sie gekümmert. Sie hatte Abby zu essen gegeben, ihre Sachen gewaschen und geflickt und ihre Schrammen verarztet. Mrs. Mick, wie Abby sie genannt hatte, war die einzige wirkliche Mutter gewesen, die Abby je hatte, denn ihre eigene Mom hatte sich nicht im Geringsten um ihr Kind gekümmert. Sie war lieber in der Kneipe als zu Hause gewesen. Und Abbys Vater war nie da, denn er arbeitete als Fernfahrer.

      „Wie heißt du denn?“, fragte Clinton das Mädchen.

      „Lara“, flüsterte die Kleine.

      „Lara?“ Fragend blickte Clayton zu Abby.
 
      Sie nickte und bestätigte dann seine Vermutung.„Lara Hamilton.“

      Clayton richtete sich auf. „Du bist also nicht verheiratet?“

      „Nein. Mollys Hochzeit morgen wird die einzige Gelegenheit sein, bei der ich in die Nähe eines Altars komme.“ Diese Hochzeit war der Grund dafür gewesen, dass Abby zurück nach Cloverville gekommen war. Sie würde ihrer Freundin dabei zusehen, wie diese den größten Fehler ihres Lebens beging. Es sei denn, es würde ihr gelingen, Molly diesen Plan noch auszureden. Wenn sie in den letzten Monaten nicht so viel zu tun gehabt hätte, wäre Abby schon viel früher zurück nach Cloverville gekommen, um mit Molly zu sprechen. Sie hoffte, dass es noch nicht zu spät war. „Es tut mir leid, dass du wegen mir zum Flughafen kommen musstest, Clayton. Ich hatte gedacht, sie würden jemand anderen schicken.“

      „Sie sind alle schon auf der Probe.“

      Abby blickte auf ihre Uhr und schloss dann resigniert die Augen. „Oh nein. Wir kommen zu spät.“

      Sicher gab er ihr die Schuld an den technischen Problemen in O’Hare, die ihren Flug verzögert hatten. Sie machte sich auch selbst Vorwürfe, weil sie nicht früher gekommen war. Doch gerade Clayton war einer der Gründe gewesen, weshalb sie eigentlich nie wieder nach Cloverville zurückkommen wollte. Es war völlig gleichgültig, was sie seit ihrem Verschwinden vor acht Jahren erreicht hatte: Die Leute hier – und allen voran Clayton – würden in ihr immer das arme, heruntergekommene Hamilton-Mädchen sehen, das in der Schule schon versagt hatte, noch bevor es schließlich wegen groben Unfugs und Vandalismus hinausgeworfen worden war.

      „Kann ich jetzt kein Blumenmädchen mehr sein?“, fragte Lara.

      Abby sah den besorgten Blick auf Laras Gesicht. Ihre Tochter hatte sich sehr auf ihre wichtige Aufgabe bei Mollys Hochzeit gefreut, und sie würde furchtbar enttäuscht sein, wenn Abby ihrer Freundin wirklich die Heirat ausredete.

      Auch Clayton hatte sich wieder Lara zugewandt und beruhigte sie, noch bevor Abby etwas sagen konnte. „Nein, Schätzchen. Die Hochzeit ist erst morgen, und du wirst das hübscheste Blumenmädchen sein, das Cloverville je gesehen hat.“ Mit seinen dunklen Augen blinzelte er Lara zu.

      Abbys Herz klopfte. Doch das lag sicher nur daran, dass sie hier war – weniger als eine Stunde Autofahrt von Cloverville entfernt.

      „Aber wir sollten jetzt wirklich versuchen, noch rechtzeitig zur Probe zu kommen, damit wir morgen wissen, was wir tun müssen. Und nach der Probe werden wir alle zusammen bei Mr. und Mrs. Kelly zu Abend essen. Den beiden gehört die Bäckerei, und sie haben immer eine Menge wunderbarer Leckereien da. Bei ihnen gibt es zum Beispiel die köstlichsten Kekse der Welt.“

      Lara zog an Abbys Hand. „Kann ich einen von diesen Keksen haben, Mommy?“

      Abby nickte. Die Probe und das Abendessen würden zwar erst nach Laras gewöhnlicher Schlafenszeit zu Ende sein, doch zum Glück hatte Zucker auf Lara nicht die gleiche Wirkung wie auf ihre Mutter.

      „Ich hole dann mal eure Koffer“, erklärte Clayton und machte sich auf den Weg zum Gepäckband.

      Abby eilte ihm nach. Es widerstrebte ihr, seine Hilfe anzunehmen. Warum nur hatte sie nicht darauf bestanden, sich einen Mietwagen zu nehmen? Doch Brenna Kelly, die Erste Brautjungfer, war dagegen gewesen. Sie hatte darauf beharrt, dass es schneller und unkomplizierter sein würde, wenn irgendjemand Abby vom Flughafen abholte. „Ich kann unsere Koffer selber holen, Clayton. Du weißt doch gar nicht, wie sie aussehen!“

      „Nun ja, vermutlich sind es die beiden letzten, die noch übrig sind“, entgegnete er grinsend und ging weiter zum Gepäckband.

      Wütend ballte Abby ihre Faust und wünschte sich sehnlichst, etwas in der Hand zu haben, das sie ihm an den Hinterkopf werfen könnte. Clayton McClintock war ihr schon immer unglaublich auf die Nerven gegangen mit seinem überheblichen „Ich habe alles unter Kontrolle“-Benehmen. Warum hatten ihre Freundinnen nur gerade ihn geschickt, um sie und Lara abzuholen? Diese Hochzeit musste allen Beteiligten den Verstand geraubt haben.

      „Er ist nett, Mommy.“

      Clayton McClintock besaß viele Eigenschaften. Er war voreingenommen, humorlos und verklemmt. Doch eines war er ganz bestimmt nicht: nett. Während alle anderen McClintocks ihr immer das Gefühl gegeben hatten, sie würde zur Familie gehören, hatte Clayton nie einen Zweifel daran gelassen, dass er sie für einen Eindringling hielt.

      Und er hatte ja recht. Doch damals hatte Abby keine Wahl gehabt. Sie hatte kein anderes Zuhause besessen als das der McClintocks.

      „Mommy?“

      Sie blinzelte und sah dann zu Lara hinunter. „Was ist denn, Liebling?“

      „Magst du Clayton nicht?“

      Nachdenklich wandte sie sich zu ihm um und beobachtete, wie er ihre Koffer vom Gepäckband hob. Deutlich zeichneten sich seine kräftigen Muskeln unter dem T-Shirt ab. Und dann belog sie ihre Tochter zum ersten Mal.

      „Natürlich mag ich ihn.“

      Clayton stand nur wenige Meter von ihr entfernt, und obwohl das Gepäckband summte, konnte er jedes Wort verstehen. Er unterdrückte ein Lachen. Abby hatte ihn noch nie gemocht, und er konnte sehr gut damit leben. Sie war immer eine unerträgliche Göre gewesen.

      „Ich würde die beiden nicht noch einmal wegfahren lassen“, bemerkte eine männliche Stimme hinter ihm.
 
      Clayton blickte über seine Schulter und sah einen grauhaarigen Mann, der direkt hinter ihm stand. „Wie bitte?“

      „Na, ihre Frau und ihre Tochter“, erklärte der ältere Mann und zeigte auf Abby und Lara. „Ich war mit ihnen im Flugzeug von Chicago.“

      Claytons Mund war plötzlich so trocken, dass es ihm nicht gelang, dem älteren Herrn eine Antwort zu geben und das Missverständnis aufzuklären. Seine Frau und seine Tochter? Er würde niemals heiraten und erst recht keine Kinder bekommen. Diesen Plan hatte er schon vor langer Zeit gefasst, und er hatte nicht vor, ihn zu ändern.

      „Trotz der Computerprobleme am Flughafen, die unseren Abflug verzögert haben, waren die beiden so nett und so geduldig. Sie sind wundervoll“, fuhr der Fremde fort. „Sie müssen ein sehr glücklicher Mann sein.“

      Clayton nickte nur wortlos. Es lohnte sich nicht, Zeit mit Erklärungen zu verschwenden. Sie hatten es ohnehin schon sehr eilig. Nach dem Abendessen würde er Abby, ihre Tochter und ihre Koffer beim Haus seiner Mutter absetzen, und damit wäre er nicht länger für sie zuständig.

      „Fahr langsamer, Clayton!“, zischte Abby. In beängstigender Geschwindigkeit flogen Felder, Wiesen und Bäume am Fenster des großen Geländewagens vorbei. Besorgt drehte Abby sich zu Lara um, die auf dem Rücksitz eingeschlafen war.

      Doch Clayton starrte verbissen nach vorn und schien ihre Bitte gar nicht gehört zu haben. Sie berührte seinen Oberschenkel, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Seine Muskeln zogen sich zusammen, und der Wagen schoss nach vorn, als Clayton heftig aufs Gaspedal trat.

      „Clayton, bitte, fahr langsamer“, flüsterte Abby, um Lara nicht aufzuwecken.

      „Wenn du möchtest, dass ich langsamer fahre, solltest du nicht noch einmal mein Bein begrapschen“, entgegnete Clayton knapp und nahm den Fuß vom Gas. „Es könnte sonst leicht passieren, dass wir im Graben landen.“

      Abby zog ihre Hand so schnell zurück, als habe sie sich die Finger verbrannt. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken, aber du hattest mich anscheinend nicht gehört.“

      „Als du mir sagtest, ich solle langsamer fahren?“, fragte er. „Da ich deinen Fahrstil kenne, hielt ich es für einen Scherz. Dir konnte es doch früher gar nicht schnell genug gehen.“

      „Das stimmt“, gab Abby zu. „Früher.“ Allerdings war ihre stets halsbrecherische Geschwindigkeit nicht der Grund dafür gewesen, dass sie früher eine lausige Fahrerin gewesen war. Es hatte vielmehr an einem nicht diagnostizierten Aufmerksamkeitsdefizit-Syndrom gelegen – und an kaputten Bremsen.

      „Dann bist du also ruhiger geworden, seit du dein Kind bekommen hast?“

      Mit einer speziellen Diät und regelmäßigem Training hatte sie ihr ADHS unter Kontrolle bekommen, doch nichts hatte sie so sehr verändert wie ihr Muttersein.

      „Ja“, stimmte sie zu.

      „Verantwortung verändert Menschen“, sagte er bitter.

      Verwundert sah Abby ihn an. Sie hatte immer geglaubt, dass er es genoss, den Patriarchen zu spielen. Selbst als sein Vater noch lebte, hatte er seine jüngeren Geschwister und Abby so sehr herumkommandiert, dass sie alle den Beginn seiner Collegezeit kaum erwarten konnten.

      Vielleicht war er so verbittert, weil er den Tod seines Vaters noch nicht verwunden hatte. Es war ein drastischer Einschnitt in ihrer aller Leben gewesen. „Clayton …“

      Er wandte sich ihr zu und sah ihr in die Augen. Abbys Herz setzte einen Schlag aus. Was war denn jetzt los? So hatte er sie früher nie angesehen. Und dabei hatte sie es sich damals so sehr gewünscht. Wie oft hatte sie sich ausgemalt, er würde vom College nach Hause kommen und plötzlich bemerken, dass sie kein kleines Mädchen mehr war.

      „Was ist denn?“, fragte er, als sie nicht weitersprach. Gedankenverloren sah sie ihn an. Zu ihrer Überraschung hatte er ihr gefehlt, als er aufs College gegangen war. Doch sie bezweifelte, dass er sie während der letzten acht Jahre vermisst hatte.

      Sie seufzte. „Wir sind also auf dem Weg zur Kirche?“

      Er schüttelte den Kopf. „Als wir vorhin zum Auto gegangen sind, habe ich Brenna angerufen. Reverend Howland hatte noch einen anderen Termin und konnte nicht länger auf die fehlenden Gäste warten.“

      „Also auf uns“, stellte sie fest und machte sich auf einen seiner vorwurfsvollen Blicke gefasst. Schon immer hatte er sie für alle Schwierigkeiten verantwortlich gemacht, in die seine Schwestern geraten waren. Wie zum Beispiel für die Tattoos. Doch diese Hochzeit war die schlimmste Katastrophe, in die Molly sich je hineinmanövriert hatte. Hoffentlich gelang es ihr, das Unheil noch abzuwenden.

      „Nein, wir sind nicht die Einzigen, die die Probe verpasst haben“, gab Clayton zu. „Weder der Trauzeuge noch Eric haben es rechtzeitig geschafft.“

      „Eric.“ Eric South war der einzige Junge in der Clique von Abby, Brenna Kelly, Molly und Mollys jüngerer Schwester Colleen gewesen. „Hoffentlich schafft er es zum Essen“, sagte Abby. Sie war sich sicher, dass Eric ihr helfen würde, Molly die verrückte Idee auszureden, einen völlig fremden Mann zu heiraten.

      „Ich hoffe, wir schaffen es“, murmelte Clayton und drückte das Gaspedal herunter.

      Abby sah ihn missbilligend an. „Es erstaunt mich etwas, dass ein Versicherungsmakler wie du so unverantwortlich schnell fährt. Ich kann mich noch gut an die Belehrungen erinnern, die ich mir von Mr. Mick anhören musste, als ich meinen Führerschein bekommen habe.“

      „Du hast ihm zugehört?“, fragte Clayton überrascht. Wahrscheinlich erinnerte auch er sich an die Worte seines Vaters, denn er drosselte die Geschwindigkeit.

      „Jetzt gehört die Firma ja dir. Bist du nun derjenige, der die warnenden Worte an die Führerscheinneulinge richtet?“
 
      Er nickte. „Ja, ich gebe sogar Kurse in der Highschool.“

      „Warum hast du es eigentlich so eilig? Bei den Kellys gibt es doch immer Unmengen zu essen. Sie werden uns schon etwas übrig lassen. Oder hast du etwa noch eine Verabredung?“

      „Nein, jetzt nicht mehr“, antwortete er betont gleichgültig.

      Abby konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Wie gut, dass auch die Clayton McClintocks dieser Welt gelegentlich eine Abfuhr bekamen. „Dann geht es dir also nur darum, nicht zu lange mit mir allein zu sein?“

      Er widersprach ihr nicht. „Wie lange wirst du bleiben?“

      Offensichtlich lag ihm genauso wenig an ihrer Anwesenheit in Cloverville wie ihr selbst. Da er jetzt etwas langsamer fuhr, konnte Abby sich die Umgebung ansehen. Weite Felder und Wälder mit herrlichen dunkelgrünen Bäumen erstreckten sich vor dem Fenster. An mehreren Stellen waren neue Baugebiete mit zahllosen schmucken Häusern, Einkaufszentren und Fastfood-Restaurants entstanden. „Das hier ist Cloverville?“, fragte Abby ungläubig.

      „Die Stadt ist stark gewachsen, seit du fortgegangen bist. Hast du geglaubt, hier würde alles beim Alten bleiben?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nichts bleibt je, wie es war.“ Das hatte sie schon als Kind gelernt. Und auch Lara hatte sich schon viel zu oft an neue Lebensumstände gewöhnen müssen. Abby wusste, dass es Zeit war, sich irgendwo niederzulassen und Wurzeln zu schlagen. Ihre Tochter brauchte einen Ort, der länger als ein oder zwei Jahre ihr Zuhause war. Und auch Abbys Vermittlungsagentur für Aushilfskräfte benötigte einen langfristigen Firmensitz. Abby hatte ihr Apartment in Chicago bereits aufgegeben. Sie musste sich jetzt nur noch überlegen, wo sie sich mit ihrer Tochter niederlassen wollte. Es gab niemanden, auf den sie bei dieser Entscheidung Rücksicht nehmen musste. Laras Vater hatte den Kontakt zu Abby abgebrochen, nachdem sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte. Obwohl sie inzwischen, nach fast fünf Jahren, über die Enttäuschung hinweg war, konnte sie immer noch nicht fassen, wie sehr sie sich damals in ihm getäuscht hatte. Er war ein so netter, verantwortungsvoller Mann gewesen. Doch vielleicht war es auch gar nicht seine Schuld gewesen, dass er sie nicht lieben konnte. Nicht einmal ihre eigenen Eltern hatten sie geliebt.

      Clayton bog gerade in die Hauptstraße ein. Hier hatte sich kaum etwas verändert. Mrs. Hilds preisgekrönter Vorgarten sah aus wie eh und je, und die üppigen Rosensträucher umrankten das Ortsschild von Cloverville. In der Mitte der Straße lag Mr. Carpenters Eisenwarenladen, in dessen Schaufensterscheiben sich die Sonne widerspiegelte. Sie kamen auch an McClintocks Versicherungsagentur vorbei, an deren Eingang das gleiche goldene Logo prangte wie auf Claytons T-Shirt. Das große, dreigeschossige Backsteingebäude, in dem die Agentur sich befand, gehörte zu den größten Häusern der Straße. Ein „Zu vermieten“Schild hing in einem der Fenster im ersten Stock.

      „Dr. Strover ist nicht mehr da?“, fragte Abby.

      „Er ist jetzt im Ruhestand“, erklärte Clayton. „Deshalb suche ich einen neuen Mieter. Ich hatte gehofft, Josh würde seine Praxis hier einrichten, aber sein Partner meint, dass sie mehr Platz benötigen. Deshalb bauen sie ein neues Gebäude am westlichen Stadtrand.“

      „Josh?“, wiederholte sie und sah ihn fragend an.

      „Dr. Josh Towers ist der Mann, den Molly morgen heiraten wird. Ich dachte, ihr zwei hättet immer einen so engen Kontakt gehabt?“ Seine Missbilligung war nicht zu überhören. „Und du kennst nicht einmal den Namen ihres Verlobten?“

      „Molly und ich telefonieren oder mailen jeden Tag.“ Und Molly hatte ihren Verlobten tatsächlich kaum erwähnt. Sie hatte sich ja auch erst vor kurzem verlobt – mit einem Mann, den sie offensichtlich gar nicht liebte. „Findest du das Ganze nicht auch etwas überstürzt?“

      „Wie bitte?“

      „Die Hochzeit. Die beiden kennen sich doch kaum.“

      Die Muskeln an seinem Oberarm zogen sich zusammen als er das Lenkrad umklammerte. „Seit ihrem ersten Jahr auf dem College kennen sie sich. Molly hat in den Sommerferien in dem Krankenhaus gejobbt, in dem auch Josh arbeitet. Sie kennt ihn also schon ziemlich lange.“

      „Aber nicht richtig! Sie haben erst vor kurzem angefangen, sich zu verabreden.“ Frustriert dachte Abby daran, wie sie vergeblich versucht hatte, Molly diesen Plan auszureden. Warum nahm ihre Freundin sich bloß keine Zeit zum Nachdenken, bevor sie sich in etwas so Ernstes wie eine Ehe stürzte? Normalerweise war sie kein bisschen impulsiv, sondern eher nüchtern und pragmatisch – fast wie ihr großer Bruder. „Ich hätte nicht gedacht, dass du über diese Blitzheirat glücklich bist.“

      „Warum nicht?“

      „Na ja, du warst immer so vernünftig und …“

      „Langweilig?“, beendete er den Satz für sie. Er wusste, was sie früher von ihm gehalten hatte. Und er konnte sich gut vorstellen, wie sie jetzt – nachdem sie jahrelang in verschiedenen Großstädten gelebt hatte – über ihn, das Landei aus Cloverville, dachte. Doch natürlich war ihre Meinung ihm völlig egal. Er sorgte sich nur um Molly. Sicher irrte Abby sich mit ihrer Ansicht über die Hochzeit. Molly war viel zu klug und zu verantwortungsbewusst, um etwas Unüberlegtes zu tun. Das war eher Abbys Art.

      „Voreingenommen“, entgegnete sie.

      Obwohl sie ihm natürlich gleichgültig war, verletzte ihn ihre Bemerkung. Auch früher hatte sie es immer wieder geschafft, ihn aus der Reserve zu locken.

      „Du findest mich also voreingenommen?“, fragte er herausfordernd. „Dabei habe ich doch dazu gar nichts gesagt.“ Demonstrativ blickte er in den Rückspiegel und betrachtete Lara. Sie war wirklich ein niedliches Kind. Genau wie ihre Mutter es damals gewesen war.

      Abby schnappte empört nach Luft. „Clayton!“

      Es interessierte ihn nicht, dass sie eine alleinerziehende Mutter war. Ihr Vorwurf war unberechtigt; er verurteilte niemanden. Doch er hätte wirklich gern gewusst, warum sie alleinerziehend war. War es ihr Entschluss gewesen, ihre Tochter allein großzuziehen, oder hatte sie keine Wahl gehabt? Hatte sie es abgelehnt, den Vater ihres Kindes zu heiraten, weil die Ehe ihrer Eltern ein so grauenhaftes Beispiel für sie gewesen war? Oder hatte der Typ sie verlassen? „Warum bist du nicht verheiratet, Abby?“

      Sie schnaufte. „Ich hätte wissen müssen, dass deine Freundlichkeit Lara gegenüber nur gespielt war. Du bist noch immer ein voreingenommener Idiot.“

      Anstatt wütend über ihre Beleidigung zu sein, musste Clayton lachen. Sie besaß noch immer diese typische Mischung aus Frechheit und kämpferischem Stolz. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie einen Heiratsantrag abgelehnt hatte, um ihre Unabhängigkeit zu bewahren. „Warum bist du also nicht verheiratet?“, fragte er beharrlich.

      „Das geht dich einen Scheißdreck an, Clayton!“

      Sie hatte natürlich Recht. Ihr Leben ging ihn nichts an, doch er wollte zu gern mehr über Laras Vater wissen. Nur zu gut konnte er sich vorstellen, mit was für Typen Abby ausging: wilde, verantwortungslose und aufregende Männer. Sein Magen zog sich zusammen, als er sich Abby im Bett eines anderen Mannes vorstellte – nackt, leidenschaftlich …

      Entschlossen, diese Gedanken abzuwimmeln, trat er heftig auf die Bremse. Sie standen vor dem Eingang zum Stadtpark von Cloverville. „Sieh mal, Abby, manche Dinge sind noch wie früher. Sie haben den Colonel immer noch nicht in Ordnung gebracht.“

      Abby blickte zu dem Podest, auf dem eine bronzene Statue stand: Colonel Clover, Bürgerkriegsheld und Begründer der Stadt. Sein Hut war verbeult, sein rechtes Ohr fehlte, und seine Arme und Beine waren nur notdürftig mit Draht an seinem Körper fixiert. „Konnte die Stadt es sich nicht leisten, ihn wieder vernünftig restaurieren zu lassen?“, fragte Abby entnervt. „Es ist doch inzwischen acht Jahre her.“

      Acht Jahre, seitdem sie von der Schule verwiesen worden war, weil sie mit ihrem Auto gegen Colonel Clover gefahren war. Sie hatte damals Glück gehabt und nicht die kleinste Schramme gehabt. Claytons jüngere Schwester hingegen, die ebenfalls im Wagen gesessen hatte, hatte Schnittwunden im Gesicht und mehrere gebrochene Rippen davongetragen.

      Er erinnerte sich an die harschen, anklagenden Worte, die er in jener Nacht zu Abby gesagt hatte. „Unruhestifterin“ und „Störenfried“ waren noch die freundlicheren Bezeichnungen gewesen. Sein Vater hatte damals gerade im Sterben gelegen, und Clayton wusste nicht, ob die Familie es verkraftet hätte, wenn Colleen noch schwerer verletzt worden wäre.

      Er blickte auf den Rücksitz; zu dem kleinen Mädchen, das völlig von Abby abhängig war. Armes Kind. So hatte sein Vater Abby immer bezeichnet, wenn er Clayton ermahnt hatte, netter zu ihr zu sein und ihr eine Chance zu geben. Für Mr. McClintock senior war Abby immer eine außergewöhnliche junge Dame gewesen. Selbst auf seinem Sterbebett hatte er für Abby noch ein gutes Wort bei Clayton eingelegt.

      Clayton blinzelte. Er hätte auf seinen Vater hören und Abby weniger scharf angreifen sollen. Sie war schließlich noch ein halbes Kind gewesen. Auch heute sah sie nicht viel älter aus als damals.

      „Ich schätze, die Leute haben recht, wenn sie sagen, dass man niemals wieder heimkommen kann, wenn man einmal fort war“, sagte Abby leise.

      Als sie sich zu ihm umdrehte, sah er die ungeweinten Tränen in ihren blauen Augen. Wieder zog sich etwas in ihm zusammen.

      Hatte er nachträglich Mitleid mit ihr, oder lag es daran, dass ihre Rückkehr ihn beunruhigte? Denn auch wenn Abby Hamilton inzwischen erwachsen geworden war, hatte Clayton keinen Zweifel daran, dass sie Unruhe stiften würde.

      Und zwar in seinem Leben.

2. KAPITEL

      Abby lehnte sich über Lara und strich ihr einige verschwitzte Locken aus dem Gesicht, bevor sie den Sicherheitsgurt öffnete. Plötzlich umschlossen zwei starke, warme Hände Abbys Taille und zogen sie sanft aus der Türöffnung. Ihr Herz machte einen Satz, und sie hob so unvermittelt ihren Kopf, dass sie sich schmerzhaft am Wagendach stieß.

      „Ich werde sie tragen“, erklärte Clayton bestimmt.

      Manche Dinge änderten sich nie. Sie rieb sich den Schädel und fühlte, ob sie eine Beule bekommen würde, während sie ihn ansah. Doch Clayton hatte sich bereits umgedreht, um Abbys schlafende Tochter aus dem Auto zu heben. Vorsichtig lehnte er ihren Kopf an seine Schulter. Abby spürte ein seltsames Ziehen, als ihr bewusst wurde, wie gut es zu Clayton passte, sich um das Kind zu kümmern. Um ihr Kind.

      „Du wirst dir den Rücken ruinieren, wenn du sie selbst trägst. Sie ist ja fast so groß wie du“, murmelte er und blickte Abby über Laras Kopf hinweg an. „Du bist überhaupt nicht mehr gewachsen.“

      Körperlich vielleicht nicht. Doch emotional war Abby durchaus erwachsen geworden. Sie wusste, dass sie niemals erwarten konnte, dass ein Mann wie Clayton sich für sie interessierte. Verantwortungsvolle und anständige Männer hatten noch nie etwas für sie übrig gehabt. Ihre Anziehungskraft schien nur auf egoistische Mistkerle zu wirken, die sie zwar ausnutzten, sie aber niemals liebten. Doch vielleicht lag es auch gar nicht an den Männern. Wahrscheinlich war sie einfach nicht liebenswert.

      „Abby!“, tönte es aus einer Gruppe von Frauen, die sich gerade durch die Gartentür des viktorianischen Anwesens der Familie Kelly drängte.

      Drei der Frauen umarmten Abby gleichzeitig und redeten aufgeregt auf sie ein. Sie hatte schon immer diese Wirkung auf Brenna Kelly und Claytons zwei Schwestern gehabt. Bevor die energiegeladene, überschwängliche Abby in ihr Leben getreten war, waren Molly und Colleen fleißige, strebsame und vernünftige junge Damen gewesen. Während Clayton Abbys Einfluss sehr besorgt beobachtet hatte, war sein Vater immer der Ansicht gewesen, dass Abby eine wunderbare Bereicherung für seine Töchter war. Sie würde ihnen helfen, fröhlich zu sein und Spaß zu haben, erklärte er immer. Er ging sogar so weit anzudeuten, dass auch Clayton von Abbys Gesellschaft profitieren könnte.

      Vom Stimmengewirr geweckt öffnete Lara verschlafen die Augen. Verwirrt blickte sie sich um und sah dann zu Clayton hinauf. Er erwartete, dass sie weinen oder nach ihrer Mutter rufen würde, denn schließlich war er ein Fremder, und vorhin am Flughafen war die Kleine ziemlich schüchtern gewesen. Doch ihr kleiner Mund formte sich zu einem Lächeln, und mit einem zufriedenen Seufzer lehnte sie ihren Kopf wieder an seine Schulter. Clayton spürte, wie sein Herz sich zusammenzog – ganz so, als habe sich gerade eine kleine Hand darumgelegt.

      „Wenn Mom dich so sieht, wirst du Probleme bekommen“, neckte Colleen ihren Bruder mit unverhohlener Schadenfreude.

      „Warum denn das?“, fragte Abby verständnislos, während sie Clayton und ihre Tochter musterte.

      „Na, weil er ein Kind auf dem Arm hat“, erklärte Molly und strich Lara zärtlich durchs Haar. „Hallo, Liebling.“

      Colleen grinste. „Mom setzt Clayton schwer zu, weil sie unbedingt Enkelkinder haben will. Wenn sie jetzt sieht, wie gut er mit Lara auskommt …“

      „Ich mag Kinder“, bestätigte Clayton. „Anderer Leute Kinder.“
 
      „Dann hast du anscheinend die Zwillinge von Josh noch nicht kennengelernt“, murmelte Colleen mit einem leisen Seufzen.
 
      „Sie sind nette Jungs“, verteidigte Brenna die Kinder des Bräutigams, während Molly mit verschlossenem Gesicht schwieg.

      Sollte Abby doch recht haben? Hatte Molly den Heiratsantrag überstürzt angenommen? Clayton musste dringend mit seiner Schwester unter vier Augen sprechen. Seit sie vor knapp zwei Wochen von der Universität nach Hause gekommen war, hatte er kaum Gelegenheit gehabt, mit ihr zu reden. Bis heute hatte er gedacht, sie sei einfach zu beschäftigt mit den Hochzeitsvorbereitungen. Doch nun kam ihm der Verdacht, dass sie ihm aus dem Weg gegangen sein könnte.

      „Tut mir leid, dass wir zu spät gekommen sind“, sagte Abby gerade. „Sind denn alle anderen Gäste inzwischen da?“

      Molly schüttelte den Kopf. „Eric … hat auf meinen Anrufbeantworter gesprochen. Er kann nicht kommen.“

      „Schade“, sagte Abby. „Aber ich sehe ihn ja morgen.“

      „Er wird auch morgen nicht kommen“, entgegnete Molly mit brüchiger Stimme.

      „Geht es ihm gut?“, fragte Clayton, während die vier Frauen sich vielsagende Blicke zuwarfen.

      „Ja, Eric geht es gut“, antwortete Molly und wechselte dann schnell das Thema. „Mom! Abby und Lara sind da!“.

      „Wie war deine Reise, mein Schatz?“, begrüßte Mrs. McClintock die Neuankömmlinge und umarmte Abby liebevoll.

      Abby schlang ihre Arme um Mrs. McClintock und drückte die ältere Frau an sich. Glücklich atmete sie den vertrauten Duft von Vanille und Zimt ein. Sie liebte die Mutter von Clayton und seinen Schwestern sehr und bewunderte sie aufrichtig dafür, wie sie ihr Leben mit den vier dickköpfigen Kindern nach dem Tod ihres geliebten Mannes gemeistert hatte. Als Kind war es Abbys sehnlichster Wunsch gewesen, ebenfalls eines ihrer Kinder zu sein. Bei der Erinnerung an ihre Kindheit musste Abby schlucken. „Wir hatten einen guten Flug“, antwortete sie.

      Mrs. McClintock ließ Abby los und nahm Clayton die schlaftrunkene Lara ab. „Sie ist ja so groß geworden, seitdem ich sie das letzte Mal in Chicago gesehen habe. Immer wenn ich sie sehe, sieht sie dir ein bisschen ähnlicher!“

      Immer wenn sie sie sieht? Molly war nicht das einzige Familienmitglied, mit dem Clayton reden musste. Warum hatte seine Mutter ihm nie erzählt, dass Abby eine Tochter hatte?

      Und, was noch wichtiger war, warum spürte er dieses Gefühl von Verlust, nachdem seine Mutter ihm die Kleine aus den Armen genommen hatte? Clayton holte tief Luft – und nahm dabei den verlockenden Duft von gegrilltem Fleisch wahr. Mr. Kelly war für sein Barbecue genauso berühmt wie für seine Backwaren, doch Clayton verspürte erstaunlicherweise keinen Hunger. Das fing ja gut an. Abby Hamilton war erst seit einer Stunde in der Stadt, und schon hatte er seinen Appetit verloren.

      Er blickte zu ihr hinüber und nahm widerwillig wahr, wie ihre Kurven das Top und die engen Jeans ausfüllten. Ihre Freundinnen waren wegen der Probe in der Kirche alle anständig angezogen, doch sie sah noch immer aus wie ein Teenager. Ein verdammt sexy Teenager, wie er zugeben musste.

      Doch noch interessanter als ihre Figur fand er ihre neue Ausstrahlung. Ihr Gesicht spiegelte eine tiefe Zuneigung wider, wenn sie seine Mutter oder Lara ansah. Diese offensichtliche Liebe berührte ihn sehr und ließ ihn eine Sehnsucht verspüren, für die in seinem Leben kein Platz war.

      „Clayton, wo ist denn Erin?“, fragte seine Mutter.

      „Erin?“, wiederholte er abwesend.

      „Sie meint Ellen“, erklärte Colleen. Auch außerhalb des Büros benahm sie sich oft wie Claytons Assistentin. „Wolltest du sie nicht mitbringen?“

      „Sie hat es nicht geschafft.“

      „Ziemlich viele Leute haben es heute Abend nicht geschafft“, stellte Brenna fest. Die Stimme der Ersten Brautjungfer klang frustriert, als sie hinzufügte: „Selbst der Trauzeuge ist nicht aufgetaucht. Es wird sicher furchtbar chaotisch morgen.“

      Obwohl Brenna sehr besorgt aussah, musste Abby lächeln. Brenna hatte schon immer die Rolle der fürsorglichen Mutter innerhalb ihrer Clique übernommen. Genau wie Clayton liebte sie es, immer alles unter Kontrolle zu haben. Deshalb hatte sie auch schon früh das Geschäft ihrer Eltern übernommen und die Bäckerei zu einem erfolgreichen mittelständischen Unternehmen ausgebaut. Gelegentlich hatte Abby sich schon gefragt, weshalb Clayton sich nie für die üppige Rothaarige interessiert hatte, obwohl die beiden so viele Gemeinsamkeiten hatten. Doch er hatte Brenna immer wie eine seiner Schwestern behandelt. Ganz im Gegensatz zu Abby, die für ihn immer eine unerwünschte Außenseiterin gewesen war.

      Acht Jahre waren vergangen, und Abby war nicht mehr darauf aus, von Clayton akzeptiert zu werden. Weder von ihm, noch von irgendjemandem hier in Cloverville. Sie war nur wegen Mollys Hochzeit zurückgekommen.

      Die zukünftige Braut hakte sich bei Abby unter. „Du wirst also morgen nicht die Einzige sein, die keine Ahnung hat, was sie tun soll“, neckte sie Abby.

      Abby biss sich auf die Zunge, um nicht zu antworten, dass auch Molly anscheinend nicht wusste, was sie tat. Sie hatte in den vergangenen Jahren nicht nur gelernt, mit ihrem ADHS umzugehen, sondern auch ein gewisses Taktgefühl entwickelt. Schade, dass diese Besonnenheit bei Clayton nicht funktionierte.

      „Ich werde mal zu den Männern in den Garten gehen“, erklärte er gerade und ging zum Gartentor. Er schien es eilig zu haben, sich von Abby zu entfernen.

      Doch Lara wollte ihn nicht gehen lassen. „Kann ich auch in den Garten gehen, Mommy?“, bat sie. Als Abby ihr zunickte, rannte sie hinter Clayton her und griff nach seiner Hand, als zwei kleine Jungen auf sie zustürmten. Sie hatten auffallend blaue Augen und eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem dunkelhaarigen Mann, der neben Mr. Kelly vor dem Grill stand. Obwohl sie in Laras Alter waren, schien das kleine Mädchen Angst vor den beiden zu haben, denn sie klammerte sich an Claytons Arm fest.

      „Clayton hat einen Fan“, sagte Mrs. McClintock lächelnd und machte sich sogleich auf den Weg in die Küche, um Mrs. Kelly zu helfen.

      Molly, Brenna, Colleen und Abby waren nun allein. Ein breites Grinsen breitete sich auf Colleens Gesicht aus. „Endlich sind wir wieder alle zusammen!“

      „Einer fehlt noch“, erinnerte Molly sie an Erics Abwesenheit.

      Abby konnte sich gut vorstellen, weshalb Eric es abgelehnt hatte, Trauzeuge zu sein. Sie vermutete, dass er noch immer in Molly verliebt war. Manche Dinge hatten sich eben doch nicht verändert.

      „Es ist so wunderbar, dich wieder zu Hause zu haben, Abby“, rief Colleen und schlang ihre Arme um Abbys Hals.

      Trotz ihrer Sorge wegen der bevorstehenden Hochzeit, freute Abby sich sehr. Sie tätschelte Colleens Rücken. „He, du tust ja fast so, als hättest du mich seit Jahren nicht gesehen. Ihr habt mich doch besucht. Zwar nicht oft genug, aber immerhin.“ Sie grinste.

      „Das ist nicht das Gleiche. Da warst du nicht hier“, beharrte Colleen. „Da du jetzt deine Wohnung in Chicago aufgelöst hast, wäre es doch das Beste, wenn du wieder nach Cloverville ziehen würdest. Du könntest hier die dritte Filiale von ‚Kollegen nach Maß‘ eröffnen.“

      Abby hatte keine Lust, dieses Thema schon wieder zu diskutieren. Sie hatte Colleen und den anderen Freundinnen in den letzten Wochen oft genug erklärt, dass Cloverville für sie nun einmal kein Zuhause war. Deshalb versuchte sie schnell, das Thema zu wechseln.

      „Brenna, hast du eigentlich für heute Abend einen Stripper engagiert?“

      Colleen schüttelte sich vor Lachen. Mit ihrer tollen Figur und dem sehr hübschen Gesicht hätte sie ohne weiteres ein Model sein können. Auf jeden Fall eher als eine Büroleiterin. Doch genau wie ihr großer Bruder hatte auch sie sich aus Verantwortungsbewusstsein für diese Karriere entschieden. Oder vielleicht aus Schuldbewusstsein?

      Abbys euphorische Stimmung wurde jäh getrübt, als sie darüber nachdachte, welche Rolle sie im Zusammenhang mit Colleens Schuldgefühlen spielte. Möglicherweise hatte Clayton recht. Vielleicht hatte sie im Haushalt der McClintocks wirklich zu viel Ärger gemacht.

      „Stripper?“ Colleen schüttelte den Kopf. „Du hast den Bräutigam noch nicht gesehen. Mit ihm könnte kein Stripper mithalten.“

      „Es gibt heute Abend keinen Stripper“, bekräftigte Brenna mit angespanntem Gesicht. Was war los mit ihr? Eigentlich war Brenna Kelly alles andere als prüde. Waren ihr die Aufgaben der Ehrenjungfer bei der Hochzeitsvorbereitung zu viel geworden? Während der Telefonate in den letzten Wochen hatte Abby mehr als einmal das Gefühl gehabt, dass für Brenna die Hochzeitsvorbereitungen wichtiger waren als für die Braut selbst. Und vielleicht war auch ihr Interesse am Bräutigam größer als das von Molly?

      „Ich glaube, das Essen ist fertig“, murmelte der Rotschopf und ging zu den anderen Gästen auf die Terrasse.

      „Na, komm schon“, neckte Colleen ihre Schwester, „du könntest Josh doch für eine Nacht mit uns teilen. Du hast ihn schließlich den Rest deines Lebens für dich allein.“

      Der letzte Rest Farbe wich aus Mollys Gesicht.

      „Die Vorstellung, den Rest meines Lebens mit demselben Mann zu verbringen, würde mir auch Angst machen“, tröstete Abby sie. Natürlich stellte sich ihr dieses Problem nicht, denn wer wollte sie schon haben? Nicht einmal ihre eigenen Eltern …

      Molly schüttelte den Kopf. „Nein, es ist nur …“

      „Was denn?“ Abby hoffte, Molly würde endlich über ihre Zweifel sprechen.

      Doch Molly schüttelte nur ihr brünettes Haar und lächelte gequält. „Ich habe ihn noch nie nackt gesehen.“

      Colleen seufzte. „Was für eine Verschwendung! Aber Clayton wird sich sicher freuen, wenn er erfährt, dass du jungfräulich in die Ehe gehst.“

      Abby hatte den Verdacht, dass ihre Freundin einen anderen Grund dafür gehabt hatte, mit dem Sex bis nach der Hochzeit zu warten. Molly liebte ihren Bräutigam nicht. Und wenn sie nicht mit ihm intim sein wollte, dann durfte sie ihn auf keinen Fall heiraten!

      Mollys dunkle Augen füllten sich mit Tränen. Es gab kaum ein wirkungsvolleres Mittel, um Claytons Beschützerinstinkt auf den Plan zu rufen. Was zum Teufel hatte Abby nun wieder getan? Die beiden waren doch nur wenige Minuten allein gewesen.

      Er bat seinen Bruder Rory, sich um Lara zu kümmern, und ging zu Molly. „He, Schwesterchen, ist alles okay?“, fragte er im gleichen Ton, in dem er auch mit Lara gesprochen hatte. Es beunruhigte ihn, dass die starke Molly plötzlich unsicher wirkte. Was mochte Abby ihr gesagt haben?

      Er blickte verärgert zu der blonden Unruhestifterin hinüber, die ihm, ohne ihr Gespräch mit seiner Mutter und Mrs. Kelly zu unterbrechen, verschwörerisch zublinzelte.

      Obwohl noch Tränen in ihren Wimpern hingen, musste Molly lachen. „Es hat sich nichts geändert zwischen euch“, stellte sie fest.

      „Was meinst du denn damit?“ Zwischen ihm und Abby hatte es doch stets nur Feindseligkeit gegeben.

      „Ihr zwei lasst euch nicht aus den Augen.“

      Claytons Puls beschleunigte sich. Sah Abby ihn genauso an wie er sie? „Ich passe nur auf, dass sie nicht schon wieder etwas anstellt.“

      „Ist diese Ausrede nicht inzwischen etwas abgegriffen, Clayton?“

      Vielleicht war sie es. Doch er konnte nicht zugeben, dass er Abby anziehend fand. Nicht einmal sich selbst gegenüber. Es wäre sowieso vergeblich. Damals hatte Abby Cloverville gar nicht schnell genug verlassen können. Und auch heute sah es nicht so aus, als wenn sie vorhätte zu bleiben. Wie auch immer – er war eh nicht interessiert.

      „Sieh dich doch an, Molly. Sie ist erst wenige Minuten hier und hat dich schon zum Weinen gebracht.“

      „Das sind nicht solche Tränen“, behauptete Molly.

      „Dann bist du also glücklich?“

      Sie wich seinem Blick aus. „Natürlich bin ich glücklich. Abby ist wieder zu Hause. Sie gehört zu uns. Ich hoffe sehr, dass sie bleiben wird.“

      Claytons Magen zog sich zusammen. Er hoffte inständig, dass sie fortgehen würde, bevor er gezwungen war, sich einzugestehen, was er für sie empfand. „Freust du dich auf morgen?“, fragte er. „Auf die Hochzeit?“

      Mollys Hand zitterte ein wenig, als sie auf ihren künftigen Ehemann wies, der mit einem Zwilling in jedem Arm neben dem Grill stand. „Er ist ein toller Mann. Erfolgreich, gut aussehend, großzügig und ein wundervoller Vater.“

      Aber liebte sie ihn? Mit Liebe kannte Clayton sich nicht aus. Er wusste nur, dass sie schmerzen konnte. Und er hatte nicht vor, sich in diesem Bereich weiterzubilden. Er konnte sich noch gut an die völlige Verzweiflung erinnern, mit der seine Mutter auf den Tod seines Vaters reagiert hatte. Auf keinen Fall würde er das Risiko eingehen, selbst so zu leiden.

      „Du bist dir also ganz sicher?“, fragte er noch einmal. „Du willst ihn heiraten?“

      Obwohl sie nickte, traten erneut Tränen in ihre Augen. „Ja“, erklärte sie mit gebrochener Stimme. „Und ich wollte mich noch bei dir bedanken. Für alles. Dafür, dass du mein Studium bezahlt hast und …“

      „Das habe ich nicht“, unterbrach er sie protestierend. „Dad hat das alles geregelt.“

      „Es ist jetzt dein Geld“, korrigierte Molly ihn. „Du hast es verdient. In deiner Firma. Ich kann es noch immer nicht fassen, dass du sogar die Hochzeit bezahlen willst.

      „Dad hätte es so gewollt“, erklärte Clayton gepresst. „Es ist richtig so.“

      „Und Clayton tut ja immer das Richtige“, neckte sie ihn traurig.

      Aber was war mit ihr? War es für sie wirklich das Richtige, morgen Josh zu heiraten? „Molly …“
 
      Doch Molly hatte sich bereits umgedreht.
 
      „Lass sie gehen. Alle Frauen sind am Tag vor ihrer Hochzeit am Rande eines Nervenzusammenbruchs“, erklärte seine Mutter, die zu ihm getreten war.

      „Wieso hat mir eigentlich niemand etwas von Lara erzählt?“, fragte er sie. Diese Frage beschäftigte ihn schon seit dem Flughafen.

      Seine Mutter lächelte ihn milde an. „Du neigst leider dazu, etwas voreingenommen zu sein, mein Schatz.“

      Erst Abby und nun seine eigene Mutter. Beleidigt presste er die Lippen zusammen. „Ich bin überhaupt nicht voreingenommen!“

      „Oh nein“, stimmte sie ihm zu. „Außer es handelt sich um Abby. Und genau aus diesem Grund mussten wir ihr versprechen, dir nichts zu sagen.“

      Dann hatte also Abby ihre Tochter vor ihm verheimlichen wollen? Warum? Er hätte nie gedacht, dass sein Urteil sie interessierte.

      „Apropos Abby“, fuhr seine Mutter fort, „du musst sie nachher bei uns zu Hause absetzen. Statt einer Junggesellinnen-Party wollen die Mädchen eine ihrer berüchtigten Pyjamapartys bei uns daheim veranstalten. Ganz wie in alten Zeiten. Und morgen fahren wir dann alle zusammen zur Kirche.“

      „Ich könnte ihre Koffer in dein Auto umladen“, schlug er vor.

      Doch seine Mutter schüttelte den Kopf. „Das ist doch Unsinn. Viel zu umständlich. Übrigens muss Rory heute bei dir übernachten. Du hast doch genug Platz.“

      Platz schon, aber Clayton war sich nicht sicher, ob er auch genügend Geduld für seinen kleinen Bruder hatte. Er würde die ganze Nacht wachbleiben müssen, um seine Hausbar zu bewachen. Clayton blickte zu Rory hinüber, der wie zufällig neben Mr. Kellys Kühlschrank stand. Sicher wartete er nur auf eine günstige Gelegenheit, um sich ein Bier zu nehmen. Erst vor kurzem hatte Clayton ihn nachts betrunken im Park erwischt. Der Junge wollte mit aller Gewalt erwachsen werden. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis er die Verantwortung für seinen kleinen Bruder los sein würde.

      Abby schlenderte gerade auf Rory zu, der vor Verlegenheit rot anlief. Lässig lehnte sie sich über die Kühlschranktür und holte eine Dose heraus, die sie dem Jungen reichte. Eine Cola.

      Belustigt grinste Clayton vor sich hin. Seine Mutter klopfte ihm auf die Schulter.

      „Es ist schön, dich lächeln zu sehen, Clayton. Du bist immer so ernst. Zu ernst. Du brauchst irgendetwas …“ Ihr Blick wanderte zu der kichernden Blondine, die gerade mit ihrem jüngeren Sohn herumalberte. „Oder vielleicht auch irgendjemanden, der dich aufmuntert.“

      Egal, wie viele Enkelkinder Molly ihr bescherte – seine Mutter würde niemals aufhören, ihn verkuppeln zu wollen. Aber er hatte nicht vor, eine Familie zu gründen. Auf keinen Fall! Und schon gar nicht mit Abby Hamilton.

      3. KAPITEL

      „Wirst du während meines gesamten Aufenthalts hier mein Chauffeur sein?“, fragte Abby grinsend, als Clayton in Mrs. McClintocks Auffahrt anhielt. Seine Mutter hatte darauf bestanden, Lara in ihrem serienmäßigen Kindersitz zu transportieren. Für Abby war kein Platz mehr gewesen, da auch noch Colleen, Molly und Rory mitfahren mussten. Rory würde nur schnell seine Sachen holen und dann mit zu Clayton fahren.

      Clayton lebte in der Innenstadt, in einem geräumigen Apartment direkt über der Versicherungsagentur. Es war Abby ein Rätsel, wie jemand freiwillig aus diesem Haus ausziehen konnte. Ihr Herz schlug höher als sie das große Gebäude im niederländischen Kolonialstil erblickte, in dem sie in ihrer Kindheit so viel Zeit verbracht hatte. Obwohl Rory längst zu groß dafür war, hing noch immer die alte Schaukel in der großen Eiche im Vorgarten. Das Haus war zwar nicht so pompös wie die viktorianische Villa der Kellys, doch für Abby war es der Inbegriff von Familie und Geborgenheit. Beides hatte sie selbst schmerzlich vermisst. Dieses Haus war der eigentliche Grund dafür, warum sie ihre Wohnung in Chicago aufgegeben hatte. Sie wollte, dass ihre Tochter in einem solchen Zuhause aufwuchs.

      Schade nur, dass dieses Haus in Cloverville stand.
 
      „Ich habe dich nur mitgenommen, weil ich Rory abholen muss“, erklärte Clayton.

      „Aber er hätte doch gleich bei dir mitfahren können. Dann hättest du dir diesen Umweg gespart“, wunderte Abby sich. Dann wurde ihr klar, wer für dieses Arrangement verantwortlich war, und sie errötete. „Deine Mutter …“

      „Sie ist nicht gerade subtil“, sagte er mit einem bitteren Lachen. „Sie findet, dass du gut für mich bist und mich aufheiterst.“
 
      Abby schnaubte ungläubig. Mrs. Mick versuchte, sie mit Clayton zu verkuppeln?

      „Ganz genau“, stimmte er ihr sarkastisch zu. „Wie lange wirst du eigentlich bleiben?“, wechselte er das Thema. Ein bisschen zu schnell, wie Abby fand.

      Spöttisch sah sie ihn an. „Mach dir keine Sorgen. Ich werde auf jeden Fall fort sein, bevor deine Mom uns vor den Traualtar zerrt.“

      Wortlos trug Clayton ihr Gepäck zur Haustür. „Die einzige Hochzeit, um die ich mir Sorgen mache, findet morgen statt.“

      „Vielleicht findet sie morgen statt“, korrigierte Abby ihn.

      Er ließ ihre Taschen fallen und drehte sich abrupt zu ihr um, sodass sie zwischen seinem Körper und dem parkenden Minivan seiner Mutter gefangen war. „Du wirst nicht versuchen, Molly diese Hochzeit auszureden“, befahl er drohend. Molly war vielleicht etwas durcheinander, aber er war überzeugt, dass sie im Grunde ihres Herzens Dr. Josh Towers heiraten wollte.

      Abby lächelte ihn provozierend an. Schon immer hatte dieses Lächeln ihn zur Raserei gebracht. Nur zu gern würde er es von ihrem Mund wischen – am liebsten mit seinen Lippen. Clayton atmete tief ein, um seine Wut unter Kontrolle zu bekommen. Niemand, nicht einmal Rory, konnte ihn so auf die Palme bringen wie Abby.

      „Molly trägt Joshs Ring. Sie hat seinen Heiratsantrag akzeptiert. Und niemand, auch nicht du, hat das Recht, ihre Entscheidung anzuzweifeln!“

      „Aber ich glaube nicht, dass sie ihn liebt!“, beharrte Abby.

      Clayton schluckte, doch er konnte seine Neugier nicht länger zügeln. „Warst du jemals verliebt, Abby?“

      Entschieden schüttelte sie ihren Kopf.

      „Aber du hast doch ein Kind.“

      Sie lachte laut auf. „Clayton, du bist so altmodisch!“

      Ja, vielleicht war er das.

      „Und voreingenommen“, fügte sie hinzu. „Selbst wenn ich eine Nonne und nicht eine alleinerziehende Mutter geworden wäre, würdest du noch immer etwas an mir auszusetzen haben.“

      „Hast du deshalb von allen verlangt, mir nichts von Lara zu erzählen?“, fragte er und trat so nah an sie heran, dass ihre Körper sich berührten. „Hattest du Angst davor, was ich dazu sagen würde?“

      Verächtlich schüttelte sie ihren Kopf. „Es interessiert mich nicht im Geringsten, wie du über mich denkst, Clayton!“

      Er spürte, wie eine Welle von Wut ihn durchlief. Es war ihr also egal, wie er über sie dachte? Obwohl es ihm gleichgültig sein sollte, war er verletzt. „Warum hast du dann allen verboten, es mir zu erzählen?“, fragte er. „Schämst du dich für deinen Fehler?“

      Abby stieß ihm mit beiden Händen so heftig gegen die Brust, dass er nach hinten stolperte und beinahe über das Gepäck gefallen wäre.

      „Wag es ja nicht, so etwas zu sagen!“ Ihre Stimme bebte vor Zorn. „Du wirst meine Tochter niemals wieder als einen Fehler bezeichnen!“

      Er legte seine Hände auf ihre Schultern und hielt sie sanft aber bestimmt fest. „Es tut mir leid, Abby. So habe ich es nicht gemeint.“

      Er betrachtete Kinder nie als Fehler. Unter keinen Umständen. Und er wusste genau, dass Abby ihre Tochter über alles liebte. „Ich habe mich falsch ausgedrückt.“

      „Das kann man wohl sagen“, stimmte sie zu und atmete tief ein. In ihren Augen glitzerten Tränen.
 
      „Ich gehe wohl besser.“ Seine Hand zitterte, als er die Tür öffnete.

      „Clayton?“

      Er drehte sich wieder zu ihr um.

      „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie. „Ich werde Cloverville sofort nach der Hochzeit wieder verlassen.“
 
      Er nickte. Egal wie seine Mutter darüber dachte, Abby war definitiv nicht gut für ihn.
 
      „Ich sehe dich dann morgen in der Kirche“, verabschiedete er sich.

      „Ach ja, in der Kirche …“

      Aber nur, wenn es ihr nicht gelang, Molly diese unsägliche Hochzeit auszureden.

      Als sie sich an ihm vorbei durch die Haustür zwängte, bekam sie eine Gänsehaut. Bestimmt lag es an der kühlen Abendluft. Und nicht etwa an Claytons muskulösem Körper.

      „He, Kumpel“, begrüßte Rory seinen großen Bruder. „Warum kommst du erst jetzt? Sie veranstalten heute eine Pyjamaparty.“ Genervt verdrehte er die Augen, um seinem Bruder zu zeigen, dass er niemals etwas so Kindisches tun würde.

      „Du kannst dich ja schon mal ins Auto setzen“, schlug Clayton vor. „Ich bringe nur noch die Koffer nach oben.“

      „Das ist nicht nötig“, protestierte Abby, während sie ihm in den zweiten Stock folgte. Warum musste er sich immer wie ein Macho benehmen? „Ich kann meine Sachen sehr gut selber tragen. Außerdem ist hier oben heute Abend eine männerfreie Zone.“

      „Ich mache meine Augen zu“, versprach Clayton. „Welches Zimmer hat Mom dir gegeben?“

      Als sie nicht antwortete, öffnete er seine Augen wieder und sah sie an. „Oh, natürlich. Meines.“ Er stellte die Taschen vor die Tür.

      „Das ist nicht mehr dein Zimmer“, erinnerte Abby ihn und folgte dann seinem Blick zum Bett. Seinem Bett. Ihr Magen zog sich zusammen.

      „Du solltest jetzt gehen“, befahl sie. „Wir haben hier heute eine geschlossene Gesellschaft. Nur für Frauen!“

      Wortlos ging Clayton die Treppe hinunter.

      „Da bist du ja endlich“, begrüßte Colleen sie, die gerade aus ihrem Schlafzimmer gekommen war. „Komm herein!“

      „Wo ist Brenna?“, fragte Abby, nachdem sie in das gemeinsame Zimmer der Schwestern getreten war.

      „Brenna hilft ihren Eltern noch beim Aufräumen“, erklärte Molly, die sich gerade die Fußnägel lackierte. „Außerdem wollte sie T.J. und Buzz nicht allein dort lassen.“

      „Warum nicht? Ihre Eltern scheinen doch großartig mit den beiden Jungs zurechtzukommen“, wunderte Abby sich.

      „Vielleicht sogar etwas zu gut“, stimmte Colleen zu.

      „Es ist typisch für Brenna, dass sie sich erst um die Kinder kümmert, anstatt zu uns zu kommen. Sie ist genauso versessen auf Verantwortung wie Clayton. Die beiden würden ein perfektes Paar abgeben.“

      „Tja, aber Clayton sieht Brenna nun einmal nicht so an wie dich“, stichelte Colleen.

      „Wir wollen doch nicht den ganzen Abend über Clayton reden, oder?“, versuchte Abby das Thema zu wechseln.

      „Dann wird es also gar keine Pyjamaparty, wie wir sie früher immer hatten?“, lachte Molly.

      „Was soll denn das heißen? Wir haben doch früher nie über Clayton gesprochen.“

      „Wir nicht“, stimmte Colleen zu. „Aber du schon.“

      Anscheinend hatten ihre beiden Freundinnen sich gegen sie und mit ihrer verkuppelnden Mutter verbündet. Sie hatte sich früher bestenfalls darüber beklagt, dass Clayton ihnen immer jeden Spaß verdorben hatte. Abby nahm ein Kissen und warf es Colleen an den Kopf.

      „Mommy! Man darf im Haus nicht mit Sachen herumwerfen“, schalt Lara sie energisch, die gerade mit Mrs. McClintock hereingekommen war.

      Das Gesicht der älteren Frau strahlte vor Zufriedenheit. „Es ist so wundervoll, alle meine Mädchen wieder zu Hause zu haben“, sagte sie. „Ich werde Lara jetzt etwas vorlesen und sie dann ins Bett bringen. Und ihr könnt weiter über Jungs quatschen. So wie ihr es immer getan habt.“

      Abby gab ihrer Tochter einen Kuss. „Danke, dass du heute so brav warst, mein Liebling.“

      „Ich bin doch immer brav, Mommy“, erklärte Lara verwundert. Fröhlich winkte sie Molly und Colleen zum Abschied zu, als Mrs. McClintock sie auf den Arm nahm, um sie ins Bett zu bringen.

      „Bist du sicher, dass sie von dir ist?“, zog Molly Abby auf. „Sie ist einfach entzückend.“

      Manchmal wunderte Abby sich selbst. „Ihr wart doch alle dabei, als sie geboren wurde“, erinnerte sie die Schwestern. „Molly natürlich nur, bis sie ohnmächtig wurde.“

      Abbys Freundinnen und Mrs. Mick waren nach Detroit gekommen, als Laras Geburtstermin bevorstand. Abby wusste nicht, was sie ohne ihre Unterstützung getan hätte.

      „Kaum zu glauben, dass eine Ärztin beim Anblick von Blut in Ohnmacht fällt“, fing Colleen an.
 
      „He, ich war total erschöpft“, verteidigte Molly sich. „In meinem Zeitplan ist für Schlaf einfach kein Platz.“

      Für ihre Freundinnen hingegen hatte Molly immer Zeit gehabt. Und genau aus diesem Grund würde Abby jetzt auch für Molly da sein. Deshalb war sie nach Cloverville gekommen und würde aussprechen, was gesagt werden musste.

      „Lara ist ein liebes Mädchen“, sagte Abby, „aber Kinder bedeuten auch eine Menge Verantwortung.“

      „Oh nein! Clayton hat sie angesteckt. Sie spricht von Verantwortung.“ Colleen schüttelte ungläubig ihre braunen Locken.

      „Kinder brauchen verantwortungsbewusste Eltern, das ist alles. Sie verdienen Stabilität und Liebe. Molly, du weißt, dass ich dich sehr gern habe, aber wenn du dir unsicher bist – und ich glaube, dass du große Zweifel hast – dann darfst du morgen nicht heiraten. Es wäre weder Josh noch den Jungen gegenüber fair.“

      Bevor sie Josh kennengelernt hatte, war Abby der Ansicht gewesen, Molly habe seinen Antrag aus Mitleid angenommen, weil er von seiner Frau verlassen worden war und seine beiden Söhne allein großziehen musste. Doch nun wusste sie, dass Mollys zukünftiger Mann ein netter, sehr gut aussehender Mann war. Sie konnte verstehen, dass eine Frau sich geschmeichelt fühlte, wenn er um ihre Hand anhielt.

      „Aber was noch wichtiger ist, mein Schatz“, sie setzte sich neben Molly aufs Bett und legte den Arm um sie, „es wäre nicht fair dir gegenüber.“

      „Die Hochzeit ist schon morgen“, entgegnete Molly traurig und legte ihren Kopf auf Abbys Schulter.

      Abbys Magen zog sich zusammen. Ihre Freundin hatte also tatsächlich Zweifel. „Bevor du nicht ‚Ja!‘ gesagt hast, ist es noch nicht zu spät, einen Rückzieher zu machen.“

      „Clayton würde mich umbringen.“

      Abby lachte. Sie wusste genau, wem er die Schuld für eine geplatzte Hochzeit geben würde. „Nein, das würde er nicht. Er würde mich umbringen.“

      Abby stieß die Tür auf und spähte vorsichtig durch den leeren Eingangsbereich in die Kirche. Hübsche Gestecke aus Nelken und Lilien schmückten die Bänke. Durch die bunten Mosaikfenster strahlte die Sonne und tauchte den Innenraum in leuchtend buntes Licht.

      „Ist schon jemand da?“, fragte Brenna aus der Sakristei, wo sie mit Lara, Colleen und der Braut wartete.

      Erschrocken zuckte Abby zurück. Eine ältere Dame mit einem wild dekorierten Hut war hereingekommen.

      „Mrs. Hild!“

      „Sie wird heute die Orgel spielen.“

      „Na großartig.“ Die alte Dame würde vermutlich nicht gerade erfreut sein, Abby zu sehen. Um sich abzulenken, wandte sie sich Lara zu, die mucksmäuschenstill auf einem Stuhl saß und sich von Brenna Blumen ins Haar flechten ließ.

      „Du siehst wundervoll aus, mein Liebling.“

      „Du bist auch sehr hübsch, Mommy.“

      Brenna pfiff anerkennend. „Ja, das stimmt. Und was für ein atemberaubend schönes Kleid du anhast. Diejenige, die die Kleider für die Brautjungfern ausgesucht hat, muss einen sehr guten Geschmack haben.“

      Abby blickte an ihrem leuchtend roten, trägerlosen Abendkleid aus Satin herunter. „Tja, ich weiß nicht. Irgendwie finde ich es ein wenig billig.“

      Brenna warf eine rote Nelke nach ihr.

      „He“, protestierte Abby und duckte sich gerade noch rechtzeitig. „Du gibst ein sehr schlechtes Vorbild ab, Brenna.“

      „Da hat deine Mommy völlig Recht“, stimmte eine männliche Stimme von draußen zu, ohne die Tür zu öffnen. Clayton. Abbys Herz pochte gegen ihre Rippen.

      „Wer ist das?“, flüsterte Lara. „Ist es Rory?“ Seitdem er am Abend zuvor mit ihr im Garten der Kellys gespielt hatte, war Lara ein wenig verliebt in ihn. Auch Abby hatte vor vielen Jahren – als er noch ein zahnloses kleines Baby gewesen war – seinem Charme nicht widerstehen können. Zusammen mit seinen Schwestern hatte sie immer auf ihn aufgepasst. Kaum zu glauben, dass er nun schon fast erwachsen war.

      „Nein, es ist nicht Rory“, erklärte Abby ihrer Tochter.

      „Clayton“, stellte Colleen fest, obwohl sie gar nicht in Hörweite war. Doch sie hatte Abbys Gesichtsausdruck gesehen. Sie hielt sich gerade einen Kosmetikspiegel vor ihr Gesicht und frischte ihr Make-up auf. Molly, die neben ihr saß, sah mit leerem Blick in den Spiegel.

      „Geht es dir gut, Molly?“, fragte Abby zum wiederholten Mal. Sie hatte schreckliche Gewissensbisse wegen ihrer Unterhaltung gestern Abend. Vielleicht hatte sie ihre Bedenken wegen der Hochzeit mit diesem Fremden etwas zu deutlich zum Ausdruck gebracht? Doch es ging ja nicht nur um Molly und Josh. Er hatte zwei Kinder, die ebenfalls unsagbar leiden würden, wenn die Ehe schiefging. Sie verdienten jemanden, der sich hundertprozentig sicher war.

      Hinter ihnen knarrte die Tür. „Seid ihr alle angezogen?“, fragte Clayton. „Kann ich hereinkommen?“

      Abby sah die Braut fragend an. „Molly?“

      „Alles in Ordnung.“

      „Aber du bist doch noch gar nicht angezogen“, wandte Brenna ein und wies auf einen Traum aus weißer Seide und Spitze, der an einem Kleiderbügel an der Wand hing. Molly trug noch immer ihre Jeans und einen grauen Pullover. Ungeduldig zupfte sie an ihrem Schleier. „Soll ich dir helfen?“, fragte Brenna.

      Molly schüttelte den Kopf. „Es geht schon. Ich muss nur den Schleier richtig feststecken.“ Sie war schon immer unabhängig und entschlossen gewesen. „Ich brauche nur einen Augenblick für mich allein. Könntet ihr einen Moment hinausgehen?“

      „Aber Molly …“, entgegnete Brenna ratlos.

      „Bitte!“ Molly meinte es ernst.

      Abby seufzte. Sie hatte alles gesagt, was gesagt werden musste. Vielleicht brauchte Molly eine kleine Atempause, um sich endgültig darüber klar zu werden, was sie wollte. „Na kommt schon, Mädels“, forderte Abby die Freundinnen auf. „Lassen wir sie kurz allein.“ Sie öffnete die Tür und begegnete Claytons besorgtem Blick.

      „Gleich ist es so weit“, sagte er und wies auf seine Uhr. „Molly, du musst dich anziehen.“

      Doch Abby schob ihn – deutlich sanfter als gestern Abend – fort. Sie spürte seine Muskeln und die Wärme seines Körpers unter ihren Handflächen. Mühsam suchte sie nach Worten. „Geh wieder, Clayton. Die Braut braucht einen Augenblick für sich allein.“

      Er sah sie an und murmelte warnend: „Abby …“

      Abby fröstelte, und zum ersten Mal bedauerte sie es, dass ihr Kleid schulterfrei war, denn Claytons Blick wanderte unverhohlen über ihren Körper und blieb an ihrem Dekolleté hängen. Seine dunklen Augen blitzten auf.

      Brenna drängte sich an ihnen vorbei. „Na los, die Braut möchte kurz allein sein.“ Sie senkte ihre Stimme, während sie Lara hinausführte. „Was ihr beide wollt, weiß ich allerdings nicht.“

      Clayton ging es ähnlich. Als Abby Colleen und Brenna folgen wollte, griff er nach ihrem Handgelenk. Sie war so zierlich.

      „Ich möchte mit dir reden“, sagte er und schloss die Tür, damit Molly ihre Privatsphäre hatte.

      Sanft zog er Abby in einen Nebenraum der Sakristei. „Ich möchte mich für gestern Abend entschuldigen.“ Er konnte es noch immer nicht fassen, dass er Lara als einen Fehler bezeichnet hatte. Die ganze Nacht hatte er kein Auge zugetan, weil er sich solche Vorwürfe wegen dieser unbedachten Äußerung gemacht hatte.

      „Lass das“, sagte sie und versuchte, seine Hand abzuschütteln. Doch er hielt sie fest und streichelte mit seinen Fingern zärtlich über ihre weiche Haut. Ihr Puls beschleunigte sich.

      „Was soll ich lassen?“, fragte er mit rauer Stimme.

      „Hör auf, nett zu sein, Clayton.“ Mit ihren blauen Augen sah sie ihn bekümmert an. „Wir sind nicht nett zueinander.“

      Er seufzte. „Das war früher. Ich hätte damals freundlicher zu dir sein müssen“, gab er zu. „Du warst schließlich noch ein Kind.“

      „Und du, Clayton? Warst du jemals ein Kind?“, fragte sie flüsternd. „Hast du niemals etwas getan, das du später bereut hast?“

      Himmel, sie schaffte es immer wieder, seine empfindlichen Stellen zu treffen. Natürlich hatte er als Jugendlicher Träume und Fantasien gehabt, die nicht erfüllt worden waren. Die meisten Pläne hatte er mit dem Tod seines Vaters begraben müssen. Doch im Grunde bedauerte er nichts. „Bis jetzt nicht.“ Wenn sie allerdings noch länger in seiner Nähe blieb und ihn herausforderte, konnte sich das schnell ändern. „Abgesehen davon, was ich gestern Abend zu dir gesagt habe …“

      „Denk nicht mehr daran“, entgegnete sie. „Ich habe es auch schon vergessen.“

      Wie selbstverständlich griff sie mit ihren rot lackierten Fingern nach seiner Krawatte und richtete sie. Clayton hielt die Luft an. Instinktiv reagierte er auf ihre Berührung und auf ihre Nähe. Ein schwacher Lilienduft ging von der Blume in ihrem Haar aus. Dann strich sie mit einem Finger leicht über sein Kinn. „Mach dir keine Sorgen, Clayton. Ich werde bald wieder fort sein.“

      Nicht bald genug, um ihm sein seelisches Gleichgewicht zurückzugeben.

      Abby trat aus dem Nebenraum heraus und mischte sich unter die ankommenden Gäste. Er konnte ihr perlendes Lachen hören, als sie sich mit Leuten unterhielt, die sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte. Sie machte einen völlig unbefangenen Eindruck, doch Clayton wusste, dass sie schauspielerte.

      Er ging zurück zum Umkleideraum der Braut. Als er seine Hand hob, um an die Tür zu klopfen, bemerkte er, dass er zitterte. Wenn es nach ihm ginge, konnte Abby die Stadt gar nicht schnell genug wieder verlassen. „Molly?“

      „Ja.“

      „Bist du fertig?“

      „Ja, ich bin so weit.“

      „Dann werde ich Brenna sagen, dass es losgehen kann.“ Die Erste Brautjungfer war für alle organisatorischen Dinge zuständig. Als die Hochzeitsgesellschaft sich aufstellte, legte Abby ihre Hand auf seinen Arm. Er wusste nicht genau, wie sie es machte, aber ihre Berührungen hatten einen beängstigenden Effekt auf ihn.

      Er schloss kurz seine Augen und atmete tief durch. Brenna drehte sich zu ihnen um und fragte: „Bist du sicher, dass mit Molly alles in Ordnung ist? Sie wollte mich vorhin nicht hereinlassen.“

      Er nickte. „Sie sagte, dass sie fertig ist.“

      „Na dann los!“, bestimmte Brenna und führte gemeinsam mit dem Trauzeugen, Dr. Nick Jameson, die Prozession an.

      Als sie am Altar angekommen waren, trat Clayton unauffällig hinter den Trauzeugen und ging dann um die Sitzreihen herum zur Sakristei zurück.

      Im Eingangsbereich standen die Kinder: Buzz und T.J., die Söhne des Bräutigams, die ein rotes Samtkissen hin und her warfen, auf dem eigentlich die Ringe liegen sollten. Und Lara, die mit ihren kleinen Fingern aufgeregt einen weißen Blumenkorb mit roten Blütenblättern umklammerte. Mit ihren blonden Locken sah sie aus wie ein Engel. Vom Altar aus lächelte Abby ihrer Tochter aufmunternd zu.

      Ihr Anblick verschlug Clayton den Atem. Nie zuvor war sie so schön gewesen. Doch er hatte jetzt keine Zeit für Gefühle. Und er hatte definitiv keine Zeit für das Durcheinander, das Abby Hamilton in sein Leben bringen würde, wenn er ihr nicht ab sofort aus dem Weg ging.

      Entschlossen ging er zur Sakristei hinüber. Warum war Molly noch nicht herausgekommen? „Molly?“

      Als sie auf sein Klopfen nicht reagierte, drehte er den Knauf und öffnete die Tür. Der Raum war leer. An einem Wandhaken hing das Brautkleid und bewegte sich sanft in der Brise, die durch das offene Fenster wehte.

      „Um Himmels willen!“ Molly war verschwunden und hatte ihr Brautkleid zurückgelassen. Am Oberteil war mit einer Nadel eine Nachricht befestigt. Eine Nachricht, die nicht etwa an den Bräutigam oder an ihn, ihren Bruder, adressiert war, sondern – wie könnte es anders sein – an Abby. Mit zitternden Händen nahm er den Umschlag ab und steckte ihn in seine Tasche.

      Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, als er wieder in die Kirche trat. Mrs. Hild, die Organistin, spielte den Hochzeitsmarsch. Die Gäste erhoben sich und drehten sich zum Eingang, wo Clayton stand.

      Nur Clayton. Er ignorierte das Gemurmel und die neugierigen Blicke. Und er vermied es, den Bräutigam anzusehen. Seine Blicke galten ausschließlich ihr. Abby. Sie war schuld an diesem Desaster. Sie hatte genau das getan, was er ihr mehr oder weniger verboten hatte. Sie hatte die Braut dazu überredet, davonzulaufen. Genau wie Abby selbst es vor acht Jahren getan hatte. Sie machte noch immer nichts als Ärger.

      4. KAPITEL

      Noch immer erklang der Hochzeitsmarsch. Doch leider war weit und breit keine Braut zu sehen.

      Molly ist endlich zur Vernunft gekommen! Abby spürte, wie eine Welle der Erleichterung sie erfasste. Seitdem Molly ihr von ihren überstürzten Hochzeitsplänen erzählt hatte, hatte Abby ein ungutes Gefühl gehabt. Glücklicherweise war es ihr gestern Abend auf der Pyjamaparty anscheinend doch gelungen, Molly zum Nachdenken zu bewegen.

      Davon war offensichtlich auch Clayton überzeugt. Er gab ihr die Schuld. Daran ließ sein finsterer Blick, der ihren Magen rebellieren ließ, keinen Zweifel. Doch sie spürte auch noch ein anderes Gefühl. Aufregung. Schon immer hatte sie sich am lebendigsten gefühlt, wenn sie Clayton aus der Reserve locken konnte. Sie hasste seine demonstrative Gelassenheit.

      Endlich bemerkte Mrs. Hild, dass etwas nicht stimmte, und hörte auf zu spielen. In der Kirche herrschte eine tödliche Stille. Betreten blickte die Hochzeitsgesellschaft zu Clayton, der jedoch unverwandt Abby ansah.

      Obwohl seine Gesichtszüge starr waren, huschte ein gequältes Lächeln über Claytons Lippen. „Die Hochzeit wird sich leider ein wenig verzögern“, gab er bekannt. „Die Braut braucht noch einen Augenblick. Vielen Dank für euer Verständnis.“

      Dann hatte Molly die Kirche also gar nicht verlassen? War sie nur noch nicht bereit, zum Altar zu gehen? Abby wollte um jeden Preis verhindern, dass Clayton sie dazu drängte, herauszukommen. Er war gut darin, von Verantwortung und Pflicht zu sprechen. Entschlossen raffte Abby ihren Rock und eilte, ohne auch nur einen Blick auf die Gästeschar zu werfen, zur Sakristei.

      Sie sah so umwerfend gut aus in ihrem verführerischen roten Kleid, dass Clayton sie fast vorbeigelassen hätte. Doch dann besann er sich, schluckte angestrengt, um die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, zu vertreiben, und griff nach ihrem Arm. Wütend versuchte Abby, sich loszureißen, doch er hielt sie fest und zwang sie, langsamen Schrittes mit ihm in Richtung Sakristei zu gehen.

      „Ich will sofort mit Molly sprechen“, zischte Abby.

      „Genau wie ich“, erwiderte er und blieb vor dem leeren Raum stehen.

      Abby öffnete die Tür und drehte sich dann mit fragendem Blick zu Clayton um. „Wo ist sie?“

      „Genau das wüsste ich auch gern“, antwortete Clayton.

      Sie starrte ihn an und fing an zu lachen. „Sie ist also fort?“

      „Tu doch nicht so, als wenn du überrascht wärst“, sagte Clayton wütend und holte die zerknitterte Nachricht aus seiner Tasche. „Du bist die Einzige, der sie eine Nachricht hinterlassen hat.“

      Abby riss ihm den Umschlag aus der Hand, öffnete ihn und zog ein Blatt Papier heraus.

      „Was steht drin?“, fragte Clayton, als sie wortlos die Nachricht von seiner Schwester las. Er hätte den Brief aufmachen können, nachdem er ihn gefunden hatte, doch seine Eltern hatten ihn dazu erzogen, die Privatsphäre anderer Menschen zu respektieren. „Na komm schon, ich mache mir Sorgen um sie und möchte wissen, was sie schreibt.“

      „Es war gut, dass sie davongelaufen ist“, erklärte Abby. „Sie hätte fast den größten Fehler ihres Lebens gemacht.“

      Hinter ihnen schnappte jemand nach Luft. Clayton drehte sich um und sah, dass die Hochzeitsgesellschaft ihnen gefolgt war.

      „Josh, es tut mir leid“, sagte er zu Mollys verlassenem Verlobten.

      Abby lief rot an. In diesem Augenblick hatte Lara ihre Mutter erreicht und sagte tadelnd: „Mommy, in einer Kirche darf man doch nicht rennen. Und auch nicht laut reden.“

      „Ja, Mommy war böse“, murmelte Clayton leise in Abbys Ohr. Sehr böse. Er war überzeugt davon, dass sie für Mollys Verschwinden verantwortlich war.

      „Es tut mir leid“, erklärte Abby und sah Josh an. „Sie hat die Hochzeit nicht als größten Fehler ihres Lebens bezeichnet. Sie ist im Moment nur etwas durcheinander.“

      „Was ist los?“, fragte Rory und lockerte seine Krawatte. „Ist Molly wirklich abgehauen?“

      Clayton zuckte die Schultern. „Frag doch Abby. Sie ist bestens informiert.“

      Obwohl Abby erleichtert darüber war, dass ihre Freundin sich ihren wahren Gefühlen gestellt hatte, verspürte sie Mitleid mit Josh und seinen beiden Söhnen.

      „Geht es ihr gut?“, fragte Josh besorgt. Jeder andere verschmähte Bräutigam wäre vermutlich wütend und verletzt gewesen, doch für Josh war die Sorge um Molly offenbar wichtiger als sein eigener verletzter Stolz.

      Abby konnte gut verstehen, warum ihre Freundin seinen Heiratsantrag angenommen hatte. Es war so schwierig, einen wirklich netten Mann zu finden. Doch wenn Molly ihn und seine Söhne nicht aus ganzem Herzen liebte, dann hatte sie ihnen mit ihrem Verschwinden einen großen Gefallen getan.

      „Es geht ihr gut“, versicherte Abby ihm. „Sie ist nur ziemlich durcheinander. Sie braucht ein wenig Zeit für sich, um herauszufinden, was sie wirklich will.“

      „Hätte sie das nicht tun können, bevor sie Joshs Antrag angenommen hat? Es ist ja wohl total durchgeknallt, seinen Bräutigam vor dem Altar stehen zu lassen“, grummelte Nick, der Trauzeuge.

      „Molly ist nicht verrückt“, verteidigte Colleen ihre Schwester.
 
      Abby schwieg. Sie würde all ihre Kraft dazu brauchen, sich gegen Claytons Angriffe zu verteidigen.

      „Es ist vermutlich mein Fehler gewesen“, erklärte Josh. „Ich habe sie zu sehr gedrängt, obwohl ich wusste, dass sie noch nicht so weit ist.“

      Nick klopfte seinem Freund auf die Schulter. „Mach dir keine Vorwürfe. Sie hätte schließlich Nein sagen können. Das Ganze hier zeigt nur wieder einmal, dass man ihnen nicht trauen kann.“

      Anstatt empört zu sein, musste Abby grinsen. Nick Jameson hatte anscheinend einschlägige Erfahrungen mit Frauen gemacht, die vom gleichen Kaliber gewesen waren wie die Männer, mit denen Abby ausgegangen war. Sie konnte seine Verbitterung gut verstehen.

      „Was machen wir denn nun mit all dem Essen?“, fragte Mrs. McClintock. „Mrs. George und die Kellys sind seit Tagen mit den Vorbereitungen beschäftigt. Wir dürfen das Hochzeitsmahl nicht verkommen lassen!“

      „Meinst du das ernst, Mom?“, fragte Colleen, die sichtlich verwundert über die Pragmatik ihrer Mutter war. Abby hingegen war kein bisschen überrascht. Mrs. Mick war schon immer eine überaus patente Person gewesen, die mit großer Gelassenheit alle Herausforderungen des Lebens meisterte. Sie hatte den Tod ihres geliebten Manns überstanden und ihre vier Kinder zu klugen, verantwortungsvollen Menschen erzogen. Genau wie Abby wusste sie anscheinend, dass Molly einen guten Grund haben musste, wenn sie kurz vor ihrer Hochzeit verschwand.

      Abby fragte sich, welches ihrer zahlreichen Argumente Molly bewogen haben mochte, diesen Schritt zu gehen. In ihrer Nachricht hatte Molly ihre Beweggründe nicht erklärt. Stattdessen hatte sie um zwei Dinge gebeten: Sie wollte eine Weile allein sein, und Abby sollte in Cloverville bleiben, bis Molly wieder da war. Dieser letzte Wunsch versetzte Abby in Panik. Wie lange würde es dauern, bis sie die Stadt endlich wieder verlassen konnte?

      Mrs. McClintock warf einen Blick auf ihre elegante, schmale Armbanduhr. „Das Essen ist jetzt schon im Gemeindesaal. Alles ist bereits bezahlt und kann nicht mehr storniert werden.“

      „Wir müssen den Empfang absagen“, erklärte Clayton. „Die ganze Hochzeit muss abgesagt werden.“ Verdammt! Da er sozusagen als Vater der Braut fungierte, würde er diese unangenehme Aufgabe übernehmen müssen. „Ich werde die Gäste informieren.“

      „Nein, ich werde das machen“, widersprach Josh.

      „Du bist noch neu hier“, witzelte Rory. „Du weißt noch nicht, dass Clayton hier für alles und jeden verantwortlich ist.“

      Clayton biss die Zähne zusammen. Dachte Rory im Ernst, dass er es sich ausgesucht hatte, immer die Verantwortung zu übernehmen? Nach dem Tod seines Vaters hatte er keine andere Wahl gehabt.

      „Wir können das Essen nicht einfach wegwerfen“, beharrte Mrs. McClintock.

      „Daddy, ich habe Hunger“, quengelte Buzz.

      „Wann gibt es endlich den Kuchen?“, stimmte T.J. ein. Seine Unterlippe zitterte verdächtig.

      „Gibt es jetzt keine Party?“, fragte Lara. Sie gab sich Mühe, gefasst zu wirken, doch die Enttäuschung, die aus ihren Worten klang, traf einen Nerv bei Clayton.

      „Ich habe alles schon bezahlt“, gab er zu. Er hatte darauf bestanden, die Kosten für die Feier zu übernehmen. „Mom hat recht. Es wäre verantwortungslos, das Essen verkommen zu lassen. Josh, wäre es für dich okay, wenn …“

      „Wenn wir meine Hochzeit ohne meine Braut feiern würden?“, fragte Josh trocken. Statt Verbitterung klang Humor aus seinen Worten. Vielleicht war er gar nicht so unglücklich darüber, dass die Hochzeit geplatzt war? „Nur wenn ich zahlen darf.“

      „Kommt überhaupt nicht in Frage“, widersprach Clayton. Seine Schwester hatte diese unselige Situation verursacht, und er würde – wie immer – alles in Ordnung bringen. Doch er machte Molly keine Vorwürfe. Abby war an allem schuld. Genau wie der Bräutigam nahm er das Ganze im Grunde gelassen. Vielleicht hatte Abby ja recht gehabt. „Ich gehe jetzt und erkläre den Gästen die Situation.“

      „Situation?“, wiederholte Nick. „Wie um alles in der Welt willst du dafür eine Erklärung finden?“
 
      „Er ist ein Verkäufer“, erklärte Rory lakonisch. „Mach dir keine Sorgen, er wird auch das hier gut verkaufen.“

      Und das tat er. Noch Monate später musste Abby lächeln, wenn sie an seine Worte dachte. „Meine Schwester war anscheinend nicht gut genug auf diesen Tag vorbereitet, doch das trifft definitiv nicht auf den Hochzeitsempfang zu. Wir möchten euch deshalb sehr herzlich einladen, mit uns zu Abend zu essen, zu trinken und zu tanzen. Lasst euch die einmalige Gelegenheit nicht entgehen, gemeinsam über diesen Skandal zu reden!“ Er hatte es geschafft, die peinliche Situation zu entspannen.

      Wenn doch auch Abby sich entspannen könnte. Doch sie saß so eng an Clayton gedrückt in der Luxus-Hochzeitslimousine, dass sie kaum Luft holen konnte. Ihnen gegenüber hatten sich Brenna, Josh und Nick in eine Sitzreihe gequetscht, und Rory saß mit Colleen im hinteren Teil des Fahrzeugs.

      „Können wir jetzt endlich den Champagner aufmachen?“, fragte Rory.
 
      Clayton sah ihn streng an. „Nein. Und selbst wenn wir es täten, würdest du keinen bekommen.“

      „Komm schon“, bat Rory.

      „Rory.“ Der tadelnde Klang, mit dem Clayton den Namen seines Bruders aussprach, kam Abby sehr bekannt vor.

      „Sei froh, dass du nicht in diese Familie eingeheiratet hast“, erklärte Rory dem Bräutigam mürrisch. „Bei uns gibt es nichts zu lachen.“

      In diesem Augenblick nahm der Chauffeur eine Kurve, und Abby rutschte förmlich auf Claytons Schoß. Er konnte ihre körperliche Nähe nicht mehr länger ignorieren und stöhnte leise auf, als er ihren warmen, festen Körper spürte.

      „Es war doch nicht so schlimm“, murmelte Abby leise in sein Ohr.

      „Was?“

      „Na, in der Kirche. Du hast die Situation großartig gemeistert.“

      „Das sagst du nur, weil ich darauf verzichtet habe, dir den Hals umzudrehen“, flüsterte er zurück und gab sich Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Eigentlich sollte er stinksauer auf sie sein. Wenn Abby nicht da gewesen wäre, hätte er Molly zum Altar geführt, und sie hätte zum richtigen Zeitpunkt „Ich will!“ gesagt. Doch wäre sie auch glücklich gewesen?

      „Du gibst mir also noch immer die Schuld an allem?“ Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr seidiges Haar durch sein Gesicht strich und er den sanften Duft von Lilien einatmete.

      „Du willst also behaupten, dass du Molly die Hochzeit nicht ausgeredet hast?“, fragte er herausfordernd.

      „Würdest du mir denn glauben?“

      Wer forderte nun wen heraus? „Abby …“

      Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und rückte noch näher an ihn heran. „Du solltest es nicht riskieren, mir zu vertrauen.“

      „Abby …“

      „Ich hab es getan.“

      „Was?“ Ihre Lippen waren seinem Gesicht nun so nah, dass er vollkommen vergessen hatte, worüber sie eigentlich sprachen.

      „Ich habe Molly überredet, zu verschwinden.“

      Er hatte es sofort gewusst, als er in die leere Sakristei gekommen war. Selbst bevor er die Nachricht an dem Kleid gesehen hatte. Doch sein Zorn war auf unerklärliche Weise inzwischen verraucht.

      Abby schien die Unterhaltung der anderen Fahrgäste überhaupt nicht wahrzunehmen. Sie konzentrierte sich ganz auf Clayton und wartete auf seinen Wutausbruch. Doch er lehnte sich in seinem Sitz zurück und legte entspannt seinen Arm auf die Rückenlehne.

      „Du bist gar nicht wütend?“, fragte sie ungläubig. Sie selbst war es – und zwar auf sich. Denn sie musste sich eingestehen, dass ihr rasender Herzschlag und ihre geröteten Wangen eine Reaktion auf Claytons Nähe waren.

      „Ich bin wütend“, sagte er mit rauer Stimme.

      „Aber du benimmst dich nicht so.“

      „Ich kann dir ja schlecht vor all diesen Zeugen den Kopf abreißen“, wisperte er in ihr Ohr. „Ich warte damit, bis wir allein sind.“

      Abby hatte nicht vor, jemals mit Clayton McClintock allein zu sein. Nicht so sehr aus Angst um ihr Leben, sondern vielmehr aus Angst um ihr Herz. Sie durfte sich auf keinen Fall in Clayton verlieben. Ihre Liebe würde genauso unerwidert bleiben wie damals ihre Schwärmerei für ihn.

      Als Abby in den überfüllten Gemeindesaal trat, begann ihr schlechtes Gewissen an ihr zu nagen. Clayton hatte weder Kosten noch Mühen gescheut, um seiner Schwester eine unvergessliche Hochzeitsfeier auszurichten.

      „Es ist wunderschön hier“, flüsterte Lara und sah sich bewundernd die weißen Blumen und die passenden Kerzen an, mit denen der Raum dekoriert war.

      „Es sieht aus wie an Weihnachten“, sagte Buzz, der sich suchend nach einem Weihnachtsmann mit seinem Schlitten umsah.

      Lara schüttelte den Kopf. „Nein, es ist wie am Valentinstag.“

      Als der DJ die ankommenden Gäste sah, ließ er einen Trommelwirbel erklingen. „Und hier kommt die glückliche Hochzeitsgesellschaft! Ein herzliches Willkommen dem frischgebackenen Brautpaar Dr. und Mrs. Tow…“ In diesem Augenblick hatte Clayton ihn erreicht und ihm das Mikrofon aus der Hand genommen. Er flüsterte dem DJ etwas ins Ohr, und der junge Mann lief vor Verlegenheit rot an. Dann sprach Clayton ins Mikrofon. „Danke, dass ihr alle gekommen seid. Es hätte längst einmal wieder eine Party in Cloverville geben sollen. Wir brauchen keinen besonderen Grund, um mit unseren Freunden und Nachbarn zusammen zu feiern.“

      „Ja, sonst gibt es immer nur Hochzeiten und Beerdigungen“, bemerkte Rory abfällig. „Andere Partys kennt man in dieser Stadt nicht.“

      „Aber wir haben doch einen Grund!“, rief Mrs. McClintock und trat zu ihrem Sohn ans Mikrofon.„Abby ist zurück. Wir machen aus der Feier eine Willkommensparty für Abby und Lara Hamilton!“

      Abby wurde warm ums Herz. Mrs. Mick war eine so herzensgute Person. Doch Clayton schien nicht sonderlich begeistert zu sein. Mit gerunzelter Stirn sah er seine Mutter an. Er hatte nichts dagegen, eine Party für die halbe Stadt zu bezahlen, doch der Gedanke an eine Willkommensfeier für Abby schien ihm nicht sonderlich gut zu gefallen.

      Lara zog an Abbys Hand. Ihre Stimme zitterte vor Aufregung, als sie fragte: „Mommy, ist die Party wirklich für uns?“

      „Ach, Liebling …“ Es kam nicht oft vor, dass sie Lara enttäuschen musste, denn das kleine Mädchen war sehr anspruchslos.

      Doch Clayton rettete die Situation.

      „Ja, die Party soll für Abby und Lara Hamilton sein“, stimmte er zu. Nach kurzem Zögern räusperte er sich und fügte hinzu: „Willkommen zu Hause in Cloverville.“

      Wie konnte es sein, dass Mrs. McClintock mit nur einem Blick dafür sorgen konnte, dass ihr Sohn seine Meinung änderte? Abby würde es nur zu gern wissen.

      Die Gäste wandten sich ihr zu und applaudierten. Völlig fassungslos sah Abby sie an. Waren dies die gleichen Menschen, die sie vor acht Jahren mehr oder weniger aus der Stadt gejagt hatten?

      Beim Gedanken an die ungerechte Behandlung von damals stieg Groll in ihr auf, doch Lara drückte ihre Hand. Ihre leuchtend blauen Augen glitzerten vor Freude und Aufregung. Sie durfte ihrer Tochter nicht den Spaß an „ihrer“ Party verderben. Mühsam rang Abby sich ein Lächeln ab.

      Clayton entspannte sich etwas, als er bemerkte, dass Abby sich ganz und gar nicht wohlfühlte. Sie hatte nicht nach Cloverville zurückkommen wollen, und diese Art von Aufmerksamkeit war vermutlich das Letzte, was sie sich gewünscht hatte.

      Er hatte ihr den Hals umgedreht, ohne einen Finger zu rühren. Die Leute aus der Stadt würden ihr den Abend zur Hölle machen, indem sie sie über ihr Leben während der letzten acht Jahre ausfragten.

      Auch er hätte gern gewusst, was sie getan hatte, nachdem sie Cloverville verlassen hatte. Und er wollte alles über Lara erfahren. Zweifellos würde es genügend Menschen geben, die neugierig und taktlos genug waren, um Abby sehr persönliche Fragen zu stellen.

      Seine Mutter gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Das hast du gut gemacht.“
 
      „Du warst es“, widersprach er und half ihr von dem Podium herunter. „Es war deine Idee, ihnen die Party zu widmen.“ „Aber du bezahlst das Ganze“, entgegnete sie lächelnd.

      Warum zum Teufel hatte er nur Joshs Angebot abgelehnt, die Kosten für die Hochzeit zu übernehmen? Clayton schüttelte den Kopf. Wie konnte seine Schwester nur einen so netten Mann abweisen?

      Er musste dringend mit ihr sprechen und herausfinden, warum sie ihre Meinung geändert hatte. Er erblickte Abby in einer Menschentraube auf der Tanzfläche. Sie war schuld an allem. Schon am Flughafen hatte er das Gefühl gehabt, dass sie wieder einmal Ärger machen würde.

      Mrs. McClintock tätschelte sacht seinen Arm. „Liebling, Mrs. George, die Frau vom Partyservice, winkt dir gerade zu.“

      Er riss seinen Blick von Abby los und sah seine Mutter an. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie überhaupt nicht entsetzt über die geplatzte Hochzeit zu sein schien, sondern ausgesprochen fröhlich aussah. „Mom …“

      Wieder gab sie ihm einen Kuss.„Dein Vater wäre heute so stolz auf dich gewesen. Du hast alles großartig geregelt.“

      Und genau deshalb hatte Clayton auch darauf bestanden, alles zu bezahlen. Er wusste, dass sein Dad es genauso gemacht hätte. Verlegen wischte er sich über die Wange. „Ich werde mal zu Mrs. George gehen.“ Er küsste seine Mutter auf die Wange. „Du siehst übrigens toll aus.“

      Auch das hätte sein Vater genauso gemacht. Es war kein Tag vergangen, an dem er seiner Frau nicht gesagt hatte, dass sie wunderschön war.

      Claytons Herz zog sich zusammen, wenn er daran dachte, wie sehr seine Eltern sich geliebt hatten. Vielleicht hatte dieser hohe Anspruch seiner Schwester Angst gemacht?

      Nachdem er den Partyservice, den DJ und den Fotografen bezahlt hatte, ließ er auf der Suche nach Abby seinen Blick durch den Festsaal schweifen. Doch er sah nur ihre Tochter, die neben der Hochzeitstorte stand. Mit Tränen in ihren blauen Augen blickte Lara verzweifelt auf die verzierte Torte.

      „He, was ist denn los, meine Kleine?“, fragte er und hockte sich neben sie.

      Sie wies auf die Spitze des dreistöckigen Meisterwerks aus Marzipan und Zuckerguss, wo der Bräutigam allein in seinem festlichen Anzug stand. „Sie …“ Lara schluchzte. „Sie ist weg.“

      Die kleine Spielzeugbraut war genauso verschwunden wie die echte. Wie passend.

      „Ich weiß auch nicht, wo sie ist, mein Schatz.“

      Das galt sowohl für die Plastikbraut als auch für die lebendige.

      „Die Jungs sagen, dass sie die Braut haben“, erklärte Lara. „Und sie wollen sie wegspülen.“

      „Wegspülen?“

      „Ja. In der Toilette.“ Wieder zitterte ihre Stimme, und eine Träne rann ihr die Wange hinunter.

      „Wo sind sie?“ Claytons Bedauern darüber, dass diese zwei kleinen Teufel nun doch nicht seine Stiefneffen wurden, hielt sich sehr in Grenzen.

      „Sie sind im Waschraum.“

      Clayton wischte ihr die Träne ab. „Ich kümmere mich darum.“

      Sie fing an zu weinen. Was sollte er tun? Er kannte sich nicht damit aus, kleine Mädchen zu trösten.

      „Die Jungs wollten dich sicher nur ärgern.“

      Denn wenn Jungen ein Mädchen mögen, dann ärgern sie es.

      War das der Grund dafür gewesen, warum er es Abby immer so schwer gemacht hatte? Es fiel Clayton nicht leicht, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Wie gern hätte er geglaubt, dass er nicht so kindisch war. Und dass er zu klug war, um sich von ihr angezogen zu fühlen. Doch er konnte sich nicht länger etwas vormachen.

      „Sie wollten mich nur ärgern?“ Diesmal zitterte ihre Stimme vor Wut. Sie klang plötzlich wie ihre Mutter.

      „Ich schätze schon. Tut mir leid.“

      Lara streckte ihr Kinn vor und kniff die Augen zusammen. Ihr kleiner Körper war angespannt vor Entschlossenheit. Die Jungen würden teuer dafür bezahlen, dass sie Lara Hamilton gefoppt hatten.

      Fast taten die Zwillinge Clayton leid. Suchend sah er sich nach ihnen um, konnte sie jedoch nicht entdecken. Ihm fiel allerdings auf, dass die liebevolle Dekoration aus Schokoherzen von fast allen Tischen verschwunden war. Hatten die beiden etwa alles aufgegessen? Dann saßen sie vermutlich gerade mit Magenschmerzen in einer Ecke.

      Lara blickte ihn mit ihren großen, ausdrucksvollen Augen an. Sie schien all ihren Mut zusammenzunehmen. „Mr. Mick, kann ich dich etwas fragen?“

      Mr. Mick? Verfluchte Abby!

      „Aber natürlich, Lara.“ Hoffentlich fragte sie jetzt nicht, wo die Plastikbraut war.

      „Bist du mein Daddy?“

      5. KAPITEL

      Laras Frage verschlug ihm den Atem. Bis jetzt hatte er Abby noch nicht einmal geküsst. Bis jetzt? Auch wenn er ununterbrochen daran dachte, seitdem er sie vom Flughafen abgeholt hatte. Und ja, wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er sie auch damals gern geküsst hätte. Vor acht Jahren, als sie noch ein rebellischer Teenager und er ein viel zu erwachsener College-Student gewesen war. Doch schon damals hatte er diesen Wunsch unterdrückt, denn ihm war klar gewesen, dass er den Problemen, die sie wie magisch anzog, nicht gewachsen war.

      Und auch heute, da sie eine alleinerziehende Mutter war, hatte er nicht die Absicht, sich mit ihr einzulassen. Er hatte bereits drei jüngere Geschwister aufgezogen – nun ja, zumindest teilweise. Er wollte auf keinen Fall eine neue Verantwortung übernehmen. Ellen hatte ganz recht gehabt, als sie ihm vorgeworfen hatte, neben seiner Arbeit in der Versicherung und seiner Familie sei kein Platz für weitere Menschen. Lara hatte etwas Besseres verdient. Bei Abby war er sich hingegen noch nicht ganz sicher, was sie verdient hatte.

      „Mr. Mick?“, fragte sie mit glänzenden Augen.

      Sein Magen zog sich zusammen. Sie war so ein süßes Mädchen.

      „Sag doch bitte Clayton zu mir, mein Schatz“, bat er. Nicht Daddy. Er hatte nicht vor, sich jemals Daddy nennen zu lassen.

      „Du bist also nicht …“ Sie ließ den Satz unvollendet und kaute auf ihrer Unterlippe.

      Warum war er nur so traurig darüber, dass er sie enttäuschen musste? „Wie kommst du darauf, Lara?“

      Was hatte Abby ihrer Tochter über ihn erzählt?

      Laras Wangen röteten sich. „Mommy hat mir gesagt, mein Daddy war jemand, den sie vor langer Zeit einmal gekannt hat.“

      Und am Flughafen hatte sie über Clayton gesagt, dass sie ihn von früher kannte.

      „Wie alt bist du?“, fragte er.

      „Am zweiten Oktober werde ich fünf.“

      Sie war erst vier und trotzdem schon so klug? Erstaunlich, dass Abby eine so intelligente Tochter hatte. Selbst wenn sie nicht von der Schule geflogen wäre, hätte Abby den Abschluss vermutlich nicht geschafft. Wer mochte wohl der Vater dieses ungewöhnlichen Mädchens sein? Und wo zum Teufel trieb er sich herum? Wie konnte es sein, dass Lara ihn nicht kannte?

      „Ich habe deine Mom seit acht Jahren nicht gesehen“, erklärte Clayton mit rauer Stimme. „Ich bin nicht dein Daddy.“

      „Aber …“

      In diesem Augenblick trat Abby zu ihnen. Sie war blass und sah aus, als habe sie ein Gespenst gesehen.

      „Komm Lara, das Essen wird gleich serviert.“ Sie streckte ihrer Tochter die Hand entgegen und hatte es anscheinend eilig, sich von Clayton zu entfernen. Doch ihre sonst so gehorsame Tochter zögerte. Sie legte ihren Arm um Claytons Schulter und fragte ernsthaft: „Wirst du sie suchen?“

      Er nickte ernst. „Natürlich.“

      Warum war er nur so nett zu ihrer Tochter? Manche der Männer, mit denen sie sich in den letzten Jahren verabredet hatte, waren überfreundlich zu Lara gewesen, um sich so bei Abby einzuschmeicheln. Doch sie zweifelte stark daran, dass dies der Grund für Claytons Verhalten war. Für Abby stand fest, dass Clayton sie lieber heute als morgen außerhalb von Cloverville sehen würde.

      Oh Molly!

      Sie würde erst abreisen können, wenn Molly wieder da war und sie sicher sein konnte, dass es der Freundin gut ging. Genau wie Brenna und Colleen hatte Abby schon mehrmals versucht, die Freundin anzurufen, doch Molly hatte es anscheinend ernst gemeint, als sie erklärte, sie brauche Zeit, um ungestört nachzudenken.

      „Wen soll Clayton für dich suchen?“, fragte sie ihre Tochter, während sie mit ihr zu ihrem Tisch ging. Obwohl Abby früher für ihr Leben gern Süßigkeiten und Kuchen gegessen hatte, galt ihre ganze Aufmerksamkeit jetzt dem Mann, der noch immer vor dem Kuchenbuffet kniete. Nein! Sie durfte sich nicht zu Clayton McClintock hingezogen fühlen! Es war schon schlimm genug, dass sie sich ihre Gefühle für ihn eingestehen musste.

      „Clayton wird die Braut finden“, erklärte ihre Tochter.

      Kein Wunder, dass er so bereitwillig seine Hilfe zugesagt hatte. Er wollte sicher dringend mit seiner Schwester reden. Ging es ihm darum, herauszufinden, ob mit Molly alles in Ordnung war? Oder hatte er vor, sie zu einer lieblosen Ehe zu überreden?

      Wusste Clayton überhaupt, wie es sich anfühlte, jemanden zu lieben?

      Gerade als Clayton einen Schluck aus seinem Glas nehmen wollte, erblickte er seinen kleinen Bruder, der ebenfalls einen Becher in der Hand hielt. Entschlossen ging er zu ihm hinüber.

      „He!“, protestierte Rory, als Clayton ihm das Getränk aus der Hand nahm.

      Clayton roch vorsichtig daran.

      „Das … das ist nur Punsch“, behauptete Rory.

      Clayton trank einen kleinen Schluck und verzog den Mund. „Seit wann hat alkoholfreier Punsch mehr als 80 Prozent? Vermutlich seitdem deine neuen Freunde, die Hendrix-Jungs, sich neben der Punschschale aufhalten.“

      „Du meinst, es ist Alkohol darin?“, fragte Rory mit gespieltem Entsetzen. „Da ist Mrs. George oder dem Barkeeper wohl ein kleiner Fehler unterlaufen.“

      Clayton schüttelte den Kopf und war froh, dass er die Hendrix-Brüder im Blick gehabt hatte. Was ziemlich schwierig gewesen war, denn Abbys knappes, rotes Kleid hatte immer wieder seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. „Diese Jungs sind kein guter Umgang für dich, Rory.“

      „Sie sind meine Freunde.“

      Die gleiche Begründung, die er vor acht Jahren von seinen Schwestern gehört hatte, als sie Abby wegen des Ausflugs zum Tätowieren verteidigt hatten.

      „Du bist erst vierzehn. Du solltest nicht mit Typen herumhängen, die so viel älter sind als du.“

      „Ich bin fast fünfzehn. Genauso alt wie Chad.“

      „Aber Greg ist schon siebzehn.“ Alt genug, um viel zu schnell Auto zu fahren. Clayton hatte Rory bereits verboten, bei ihm einzusteigen. Doch er hatte ihm auch verboten, Alkohol zu trinken und zu rauchen. Genützt hatte es nichts. Er warf Rorys Becher in einen Mülleimer.

      „He, was soll das? Du bist nicht mein Vater!“

      Nein, das war er nicht. Und genau dort lag das Problem. Obwohl Rory seinen Vater am wenigsten gut gekannt hatte, vermisste er ihn am stärksten. Er schien es seinen älteren Geschwistern übel zu nehmen, dass sie so viel mehr Zeit mit dem Vater hatten verbringen können. Clayton konnte ihn gut verstehen. Und deshalb war er – genau wie seine Mutter – vermutlich nicht streng genug mit ihm gewesen. Rory war einer der Hauptgründe, weshalb Clayton nicht noch mehr Verantwortung in seinem Leben übernehmen wollte. Schließlich hatte er seinem Vater versprochen, für die Familie zu sorgen.

      Jemand räusperte sich und trat zu ihnen. Es war Mr. Schipper, Claytons früherer und Rorys derzeitiger Englischlehrer. „He Jungs, eure Mutter sucht euch.“

      Es war Clayton nicht entgangen, dass der ältere, weißhaarige Mann sich für seine Mutter interessierte. Natürlich wünschte er sich, dass seine Mom glücklich war, doch trotzdem war er sich nicht ganz sicher, wie er es finden sollte, wenn sie sich mit einem anderen Mann einließ.

      Rory drehte sich wortlos um und ging zurück in die Halle.

      Der Lehrer seufzte. „Ich habe keinen so schwierigen Schüler mehr gehabt seit …“

      „Abby Hamilton?“

      „Eigentlich wollte ich Greg Hendrix sagen. Aber Abby war auch eine Herausforderung“, antwortete Mr. Schipper. „Aber im Grunde war sie kein schlechtes Kind.“

      Im Gegensatz zu Rory? Es war klug von Ellen gewesen, mit Clayton Schluss zu machen. Er würde niemals Zeit für sein Privatleben haben.

      „Es tut mir leid, dass ich die Braut nicht gefunden habe“, sagte Clayton, als er Lara auf den Arm nahm. Schwungvoll wirbelte er sie über die Tanzfläche.

      Sie kicherte. „Ist schon in Ordnung.“

      Dunkelrot lackierte Fingernägel tippten auf seine Schulter. „Ich möchte abklatschen.“

      Doch als Clayton sich umdrehte, um die Tanzfläche zu verlassen, hielt Abby ihn am Ärmel fest. „Warte einen Augenblick.“

      Ohne auf ihr teures Satinkleid zu achten, kniete sie sich vor ihre Tochter und gab Lara einen Kuss auf die Wange. „Mrs. Mick wird dich jetzt nach Hause bringen, mein Liebling. Es ist schon spät. Ich komme gleich nach und decke dich zu.“

      „Kann Clayton mich nicht zudecken?“

      „Er wohnt nicht bei Mrs. Mick.“

      Doch selbst wenn er auch dort leben würde, zweifelte Clayton stark daran, dass Abby ihm erlauben würde, ihre Tochter ins Bett zu bringen. Sie ging sicher davon aus, dass er zu Lara genauso gemein sein würde, wie er es zu Abby gewesen war.

      Er kauerte sich neben Lara auf den Boden. „Gute Nacht, Lara. Du warst ein wunderschönes Blumenmädchen.“

      Die Kleine schlang ihre Arme um Claytons Hals und drückte ihn an sich. Ein wenig verlegen über ihre offen bekundete Zuneigung, tätschelte Clayton ihren Rücken. Sie war so klein und zierlich. Genau wie ihre Mutter. Wie selbstverständlich drückte Lara ihm einen Kuss auf die Wange.

      „Danke, Clayton“, sagte sie.

      Für den Tanz? Oder für die Suche nach dem Brautpüppchen? Sie gab keine weitere Erklärung ab, sondern ging über die Tanzfläche zu Claytons Mutter. Als sie ihm von weitem noch einmal zuwinkte, strahlte seine Mutter erst ihn und dann Lara an.

      „Oh nein!“, murmelte er entsetzt. Seine Mutter hatte sich verliebt. In der nächsten Zeit würde sie zweifellos wieder ständig davon reden, wie wunderbar es wäre, wenn sie endlich ein Enkelkind hätte. Und zwar genau dieses Enkelkind. Es war offensichtlich, dass Mary McClintock ihn mit Abby Hamilton verkuppeln wollte.

      Abby trat dicht an ihn heran und ergriff seine Hände. Sein Körper zuckte zusammen. „Was zum …“

      „Ich habe meine Tochter abgeklatscht, damit ich mit dir tanzen kann, Clayton“, erklärte Abby und lächelte ihn an. Natürlich mochte sie ihn im Grunde nicht. Doch sie wollte sich dafür bedanken, dass er so nett zu Lara gewesen war.

      Clayton starrte sie an, und seine Augen verdunkelten sich. Dann schlossen seine Finger sich um ihre Hand, und seine andere Hand glitt über ihren Rücken. Abbys Lächeln erstarb. Sie machte sich steif, um nicht mit seinem Körper zu verschmelzen.

      Sie musste wahnsinnig gewesen sein, zu denken, es sei eine gute Idee, mit Clayton McClintock zu tanzen. Endlich war das Lied zu Ende, und Abby entspannte sich etwas. Doch Clayton ließ sie nicht los. Er hielt sie einfach weiter fest – mitten auf der Tanzfläche. Noch ehe sie sich aus seinen Armen befreien konnte, hatte das nächste Lied angefangen. Ein langsames, romantisches Stück.

      Mit seiner Hand auf ihrem Rücken drückte Clayton sie sanft an sich. Abby spürte, wie ihre Brüste seinen festen Oberkörper berührten und ihre Hüften und Oberschenkel sich gegen ihn pressten. Sie schluckte mühsam.

      „Was für ein Tag …“, flüsterte Clayton in ihr Haar, wobei sie seinen warmen Atem spüren konnte.

      Plötzlich fühlte Abby sich furchtbar erschöpft. Die letzten Tage waren unglaublich anstrengend gewesen. Sie hatte ihr Apartment in Chicago aufgelöst, war den weiten Weg nach Cloverville gereist und hatte dann diese aufreibenden Gespräche mit Molly geführt. Müde ließ sie ihren Kopf an Claytons Schulter sinken und atmete seinen markanten Duft nach Zitrone und Moschus ein. „Ich hoffe, dass es Molly gut geht.“

      „Ich auch.“

      „Dann willst du ihr also gar nicht mehr den Hals umdrehen?“, fragte sie überrascht.

      „Das hatte ich nie vor.“

      „Stattdessen hegst du Mordgedanken gegen mich?“

      „Nein, jetzt nicht mehr.“

      „Du meinst, du hast dich schon genug an mir gerächt, indem du mich zum Ehrengast dieser bizarren Veranstaltung gemacht hast?“ Als daraufhin ein jungenhaftes Grinsen über sein Gesicht huschte, zitterten Abbys Knie.

      „Ja, Abby Hamilton, der Ehrengast des Jahres.“

      „Wohl eher der unerwünschteste Gast des Jahres“, knurrte sie voller Bitterkeit.

      Aus irgendeinem Grund schienen die Stadtbewohner viel eher bereit zu sein, Abbys Vergangenheit ruhen zu lassen, als sie selbst es konnte.

      „Ich habe dich nicht um einen Tanz gebeten, um mit dir zu streiten“, wechselte sie das Thema. „Eigentlich wollte ich mich bei dir dafür bedanken, dass du so nett zu Lara warst.“

      „Sie ist ein süßes Kind.“

      „Ja, das ist sie“, entgegnete Abby stolz.

      „Ganz im Gegensatz zu dir früher.“

      Er hatte recht. Abby war als Kind eher so gewesen wie die hyperaktiven, anstrengenden Zwillinge des Bräutigams. „Ich bin sehr dankbar für sie.“

      „Sie hat mich vorhin etwas gefragt.“

      Abbys Herz klopfte heftig. Sie hatte die Unterhaltung mitgehört, war jedoch zu entsetzt gewesen, um rechtzeitig einzuschreiten. „Ich weiß. Danke, dass du so taktvoll warst.“

      „Sie hat mich ziemlich überrumpelt. Weiß sie wirklich nicht, wer ihr Vater ist?“ Er sah sie fragend an. Glaubte er etwa, dass auch Abby es nicht so genau wusste?

      „Ich war noch nie verliebt“, erinnerte sie ihn an ihre Unterhaltung vom Abend zuvor. „Aber ich schlafe auch nicht wahllos mit jedem Mann, der mir über den Weg läuft.“

      „Du wählst also aus?“

      Wütend versuchte sie, ihn wegzustoßen, doch mit seiner Hand auf ihrem Rücken hielt er sie an sich gedrückt.

      „Ich wollte dich nur ärgern, Abby“, beschwichtigte er sie und strich sanft mit seiner Hand über ihren Rücken. „Entspann dich.“

      Abby bezweifelte, dass sie sich jemals entspannen würde, solange sie in seinen Armen lag. Seine Wärme drang in jede Faser ihres Körpers und ließ ihre Haut kribbeln.

      „Wer ist jetzt hier verklemmt?“, neckte er sie.

      Er war nicht der Erste, der sie für prüde hielt. Sie war nie leicht zu haben gewesen. „Ich spreche nicht so gern über mein Privatleben.“

      Das hatte die Stadtbewohner allerdings nicht davon abgehalten, sie ungeniert auszufragen. Abby hatte sich wacker geschlagen und nur die Informationen preisgegeben, die sie mit ihnen teilen wollte. Im Wesentlichen hatte sie von ihrer Arbeit gesprochen. Von ihrer kleinen, überaus erfolgreichen Personalvermittlung. Doch aus irgendeinem Grund wollte sie Clayton gern von ihrem persönlichen Leben erzählen. Sie wollte ihm klarmachen, dass sie nicht mehr das chaotische, unkontrollierte Mädchen von damals war.

      „In einer Kleinstadt gibt es keine Geheimnisse“, erklärte Clayton.
 
      „Ich weiß.“ Genau das war der Grund dafür gewesen, dass Abby niemals wieder zurückkommen wollte.

      Doch der Klatsch hatte auch sein Gutes. Sie wusste nun genau über Claytons Werdegang Bescheid. Brühwarm hatte man ihr erzählt, dass er nicht nur die Firma seines Vaters übernommen, sondern sie auch noch beträchtlich erweitert hatte. Auch die anderen Pflichten von Mr. McClintock senior hatte er übernommen: Er war Stadtrat, Vorsitzender des Rotary Clubs und Leiter des Fördervereins für die Schule. Kein Wunder, dass er keine Zeit dazu hatte, sich zu verlieben.

      „Ich werde nicht lange bleiben.“

      „Fährst du schon morgen heim?“, fragte er zögernd.

      Es wunderte Abby, dass er nicht hoffnungsvoller klang. Fast tat es ihr leid, dass sie ihn enttäuschen musste. „Ich werde wohl etwas länger bleiben, als ich ursprünglich geplant hatte.“ „Du willst bleiben, bis Molly wieder da ist? Um sicherzugehen, dass es ihr gut geht?“

      Sie nickte und wartete darauf, dass er sie nach dem Inhalt von Mollys Nachricht fragen würde.

      Doch seine nächste Frage überraschte sie. „Wirst du Laras Frage jemals beantworten?“

      „Über ihren Vater?“ Abby verkrampfte sich. „Ich weiß es nicht. Soll ich ihr etwa sagen, dass ihr Vater sie nicht haben wollte?“ Wenn sie wieder einmal betrunken gewesen waren, hatten Abbys Eltern ihr diese vernichtende Wahrheit oft genug an den Kopf geworfen. Hilflos hatte sie sich damals gefragt, was sie denn dafür konnte, geboren worden zu sein. Sie war schließlich nicht auf die Welt gekommen, um das Leben ihrer Eltern zu ruinieren. Und dennoch hatten sie ihr immer wieder diesen Vorwurf gemacht. Niemals würde sie es zulassen, dass Lara sich genauso fühlte.

      Clayton nahm sie in den Arm. „Hat er das wirklich gesagt?“

      „Er gab mir Geld“, erwiderte Abby mit erstickter Stimme. Sie konnte es nicht aussprechen, wofür er ihr das Geld gegeben hatte. Nicht einmal daran denken wollte sie.

      „Oh Abby.“ Clayton zog sie an sich. Sein Gesicht war ihrem jetzt so nah, dass nur noch wenige Millimeter ihre Lippen voneinander trennten.

      Abby holte tiel Luft. „Ist schon in Ordnung. Er ist der Verlierer.“

      „Allerdings!“ Der Idiot hatte Abby und Lara verloren. Clayton kam sich ebenfalls wie ein Idiot vor. Fast hätte er gerade Abby Hamilton geküsst. Was war nur los mit ihm?

      „Wie kann man sich nur so vor seiner Verantwortung drücken?“ Obwohl er manchmal davon träumte, alles hinter sich zu lassen, war es für Clayton undenkbar, sich derart verantwortungslos zu verhalten.

      „Du würdest dich wundern, wie egoistisch manche Männer sind.“

      „Oh, ich kann mir gut vorstellen, welchen Typ Mann du meinst.“ Wild und aufregend. Abby würde sich niemals mit einem Langweiler einlassen. Sie brauchte jemanden, der ihre Aufmerksamkeit fesselte; sie herausforderte und stimulierte. „Böse Jungs. Biker oder Mitglieder einer Rock-Band.“

      Abby lachte laut auf. „Genau genommen war Laras Vater dir ziemlich ähnlich.“

      „Wie bitte?“

      „Ein Mann, von dem ich dachte, ich könnte ihm vertrauen.“

      Sonst hätte sie niemals mit ihm geschlafen. „Er war Sachverständiger bei einer Versicherung.“

      „Ich bin Versicherungsmakler. Das ist etwas völlig anderes“, erklärte Clayton mit einem ironischen Grinsen. „Ich hätte wirklich eher gedacht, dass du eine Biker-Braut bist.“

      „Mit Lederrock und Tattoos?“ Würde er seine Meinung über sie jemals ändern? Er schien entschlossen, immer nur das Schlechteste von ihr zu denken.

      Er schluckte und nickte.

      „Du bist schuld daran, dass ich kein Tattoo habe“, erinnerte sie ihn. Er hatte damals dem Tätowierer gesagt, dass sie noch nicht achtzehn war.

      Er lächelte. „Du hättest nach deinem Geburtstag ja noch mal hingehen können.“

      „Da waren andere Dinge wichtig.“ Ihr Verweis von der Schule. Der Tod von Claytons Vater.

      „Also kein Tattoo?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Keine Lederklamotten?“

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      Sein Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. Niemals hätte Abby sich ausgemalt, dass sie an Mollys Hochzeit mit Clayton flirten würde.

      „Ich habe eine Lederjacke“, neckte sie ihn. Dann seufzte sie, als wäre sie von sich selbst gelangweilt. „Also, keine Tattoos, kein Lederminirock. Du kennst mich überhaupt nicht, Clayton McClintock.“

      Sie hatte recht – er kannte sie im Grunde nicht. Doch mit einem Mal wurde ihm klar, dass er sie gern kennenlernen wollte. Was für ein Mensch war Abby Hamilton geworden, nachdem sie Cloverville verlassen hatte? Wie war sie als Frau?

      „Und ich werde nicht lange genug hierbleiben, dass du mich kennenlernst. Jetzt bist du der Verlierer.“

      Letzte Nacht hatte sie sich geschworen, gleich nach der Hochzeit abzureisen. Auch wenn sie jetzt noch einige Tage bleiben musste, würde sie es nicht riskieren, sich auf ihn einzulassen.

      Sanft hob er ihr Kinn hoch, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. Ihre Lippen verzogen sich zu dem frechen Grinsen, mit dem sie ihn schon früher provoziert hatte. Vor acht Jahren hatte er sich fast dazu verleiten lassen, ihr dieses Grinsen zu vertreiben. Und heute – zum ersten Mal seit langer Zeit – gab Clayton der Versuchung nach.

      Er senkte seinen Kopf und streifte mit seinen Lippen ihren Mund. Sie schmeckte süß, fast wie der cremige Zuckerguss auf der Hochzeitstorte. Eigentlich hatte Clayton nicht viel für Süßigkeiten übrig, doch plötzlich konnte er nicht genug bekommen. Sein Kuss wurde fordernder, und seine Zunge glitt zwischen ihren weichen, samtigen Lippen in ihren Mund.

      Abby zerfloss in seinen Armen. Als er seinen Kopf hob, blinzelte sie ihn benommen an.

      „Clayton …“

      „Es war ein langer Tag.“ Er hatte anscheinend nicht nur die Kontrolle, sondern auch noch seinen Verstand verloren. Wie konnte er sich nur hier mitten auf die Tanzfläche stellen und Abby Hamilton küssen? Die halbe Stadt hatte ihm dabei zugesehen. Seine Kunden, seine Nachbarn, seine Freunde und seine Familie.

      Er unterdrückte ein Stöhnen. Davon würden die Leute noch Jahre später reden. Nun konnte Clayton sich vorstellen, wie Abby sich fühlte, wenn sie die ramponierte Statue von Colonel Clover sah – ein stummes Zeugnis ihres jugendlichen Leichtsinns. Doch während sie bald wieder abreisen würde, war Clayton genau wie der Colonel dazu verdammt, für immer in Cloverville zu bleiben. Er hoffte nur, dass sie verschwinden würde, bevor sie auch ihn zerstören konnte.

6. KAPITEL

      Genau wie vorhin in der Kirche raffte Abby ihr Kleid hoch und rannte los.

      Nun ja, man konnte es vielleicht nicht als rennen bezeichnen, denn die tanzenden Paare und spielenden Kinder verhinderten, dass sie den Saal so schnell verlassen konnte, wie sie es eigentlich wollte. Sie lächelte verlegen und murmelte Entschuldigungen, während sie sich nach draußen drängte. Hoffentlich bemerkte niemand, dass sie vor dem Mann, der verlassen in der Mitte der Tanzfläche stand, davonlief.

      Wie gern wäre sie zurückgerannt und hätte ihn noch einmal geküsst. Doch sie zwang sich, nicht zurückzuschauen, und ging stattdessen entschlossen zur Tür.

      Ihre Lippen kribbelten noch immer von seinem Kuss. Wer hätte gedacht, dass Clayton McClintock so küssen konnte? Als Teenager hatte sie sich oft vorgestellt, wie es wohl wäre, seine Lippen zu spüren. Doch selbst ihre kühnsten Träume waren der Realität nicht gerecht geworden. Wie gut, dass Mrs. Micks Haus ganz in der Nähe war. So konnte sie zu Fuß gehen und etwas frische Luft schnappen. Sie brauchte dringend etwas Zeit für sich, um ihre Gedanken zu ordnen.

      „Was ist denn mit dir los?“, fragte eine tiefe, weibliche Stimme.

      Brenna. Natürlich war sie Abby gefolgt. Schon immer hatte sie sich wie eine Mutter um die Freundinnen gekümmert. Sie waren stets davon ausgegangen, dass Brenna die Erste sein würde, die heiratete und Kinder bekam – viele Kinder. Doch trotz ihrer sechsundzwanzig Jahre war Brenna noch Single, und ihre einzigen Babys waren die zahlreichen Filialen der elterlichen Bäckerei, die sie in atemberaubend kurzer Zeit eröffnet hatte.

      Zögernd drehte Abby sich um. Brenna musste denken, dass sie den Verstand verloren hatte. „Wieso? Was meinst du?“

      „Gehst du schon heim?“

      Erleichtert atmete Abby auf. Offensichtlich hatte Brenna den Kuss nicht mitbekommen.
 
      „Ich habe Lara versprochen, sie ins Bett zu bringen.“
 
      Ein wehmütiges Lächeln huschte über Brennas Gesicht. Es war nur zu offensichtlich, dass sie sich ebenfalls nach einem Kind sehnte. „Natürlich. Sie muss ja heute in einem fremden Bett schlafen. Da braucht sie deine Nähe.“

      Abby sah die Freundin liebevoll an. Brenna wäre eine wundervolle Mutter. Doch der üppige Rotschopf hatte noch mehr Probleme als Abby, die richtigen Männer kennenzulernen.

      „Na, wie gefällt euch die ‚Hochzeit, die keine war‘?“, fragte Colleen, die hinzugekommen war. „Glaubt ihr, dass es Molly gut geht? Als ich vorhin Eric angerufen habe, hat er behauptet, nicht zu wissen, wo sie ist. Allerdings …“

      „Eric würde selbstverständlich für sie lügen“, bemerkte Brenna.
 
      „Und nicht nur das“, ergänzte Abby. Er hatte schon immer ein besonderes Verhältnis zu Molly gehabt.
 
      „Dann wissen wir also ziemlich sicher, wo sie ist. Was machen wir nun?“ Brenna sah die Freundinnen ratlos an.

      „Nichts“, erklärte Abby bestimmt.

      „Wie bitte?“, fragte Brenna.

      „Ich hab euch doch gesagt, was auf dem Zettel steht“, erklärte Abby. Gezeigt hatte sie den anderen die Notiz nicht – sie sollten nicht wissen, dass Molly sie gebeten hatte, bis zu ihrer Rückkehr zu bleiben. „Sie braucht Zeit für sich. Seit dem Tod ihres Vaters hat sie immer perfekt funktioniert. College, Universität, Krankenhaus. Vielleicht ist sie einfach erschöpft. Sie möchte zur Ruhe kommen und sich darüber klar werden, was sie wirklich will.“

      „Aber wahrscheinlich ist sie gar nicht allein“, warf Colleen ein, die schon immer ein wenig eifersüchtig auf Eric gewesen war.

      „Wenn sie nicht allein ist, gibt es erst recht keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Sie ist in Sicherheit und es geht ihr gut. Sobald sie kann, wird sie nach Hause kommen.“

      Brenna seufzte. „Hoffentlich dauert es bei ihr nicht genauso lange wie bei dir.“

      Abby wollte gerade protestieren und erklären, dass Cloverville schon lange nicht mehr ihr Zuhause war, doch da sie Clayton von weitem kommen sah, verzichtete sie auf die Richtigstellung. „Ich muss los“, erklärte sie stattdessen und verschwand in der Dunkelheit.

      Ein pochender Kopfschmerz weckte bei Clayton unangenehme Erinnerungen an seinen letzten Kater. Doch gestern hatte er nur ein einziges Glas Champagner getrunken. Nicht der Alkohol, sondern die Tatsache, dass er Abby Hamilton geküsst hatte, verursachte sein Unwohlsein.

      Er hatte keine einzige Sekunde geschlafen. Gern hätte er Molly die Schuld dafür gegeben. Oder Rory, der ihm ständig Sorgen machte. Oder auch dem Umstand, dass der Trauzeuge Nick bei ihm untergebracht worden war. Doch Clayton war ehrlich genug, den wahren Grund zu akzeptieren.

      Mit einer Tasse Kaffee in der Hand ging er langsam ins Wohnzimmer. Die großen Fenster boten einen hübschen Blick auf die Hauptstraße von Cloverville. Allerdings war zu dieser frühen Stunde draußen noch nichts Interessantes zu sehen. Die meisten Stadtbewohner waren vermutlich noch nicht einmal aufgestanden.

      Zu seiner Überraschung bemerkte er jedoch, dass sich in Mrs. Hilds Garten etwas bewegte. Die alte Dame kniete auf einer kleinen Matte und beschnitt einige Büsche. Doch es war nicht Mrs. Hilds Anblick, der ihn so zusammenzucken ließ, dass der Kaffee schmerzhaft auf seine Hand schwappte.

      Jemand half der älteren Frau und harkte abgerissene Blüten und Zweige zusammen. Dieser Jemand trug abgeschnittene Jeans, aus denen erstaunlich lange, wohlgeformte Beine ragten. Als sie sich aufrichtete, warf sie ihre blonde Lockenpracht zurück.

      Was zum Teufel tat sie dort? Hatte der Kuss ihr ebenfalls den Schlaf geraubt?

      Der Gedanke gefiel ihm.

      „Ist das da nicht die Blonde, die du gestern Abend geküsst hast?“, fragte Nick Jameson, der mit verknittertem T-Shirt und in Boxershorts neben ihn getreten war.

      „Du hast uns gesehen?“

      „Ja, ich war ganz in der Nähe. Auf der Tanzfläche.“

      „Du hast getanzt?“

      „Mit deiner Schwester.“ Einen kurzen Augenblick dachte Clayton, er spräche von Molly. Eine Welle der Erleichterung überkam ihn. Doch dann bemerkte er den Fehler. Nick hatte von Colleen gesprochen.

      „Das ist also deine Freundin“, stellte Nick mit einem Blick auf Abby fest. „Nicht schlecht.“
 
      Clayton wandte sich ab. „Nein, sie ist nur eine Schulfreundin meiner Schwestern.“

      „Wirklich? Es sah aus, als ob sie sehr an dir interessiert sei.“

      Abby Hamilton an ihm interessiert? „Wohl kaum.“

      „Schade“, bemerkte Nick bedauernd. Beide sahen noch einmal hinaus.
 
      „Das ist kein bisschen schade. Abby Hamilton hat schon immer nichts als Ärger gemacht.“

      „Aber sie ist doch eine Freundin deiner Schwestern.“

      „Ja.“

      „Und sie stehen sich sehr nah.“

      Clayton nickte.

      „Dann weiß sie sicher auch, wo Molly ist.“

      Nachdenklich sah Clayton ihn an. „Vielleicht. Aber das ändert nichts. Molly möchte allein sein.“

      Nick schüttelte seinen Kopf. „Nein. Ein Mensch, der so durcheinander ist, sollte nicht allein sein. Wenn ich ihr Bruder wäre, würde ich mich nicht darum kümmern, was sie in ihrer Nachricht geschrieben hat. Ich würde sie suchen, um sicher zu gehen, dass es ihr gut geht.“

      Clayton seufzte. Er fühlte sich hin und her gerissen zwischen dem Wunsch seiner Schwester und Nicks – durchaus vernünftigem – Rat. Schließlich gewannen Nicks Argumente. Er würde Molly suchen.

      Und der Schlüssel zu ihrem Aufenthaltsort stand dort unten in Mrs. Hilds Garten und trug ein weißes Top, das deutlich zu eng für die frühe Uhrzeit war. Er konnte die aufregenden Rundungen ihres Körpers sehen und erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie sich angefühlt hatten.

      „Danke, dass du mir geholfen hast, Abby“, sagte Mrs. Hild.

      Abby half der alten Dame beim Aufstehen. „Es tut mir leid.“

      „Du kannst doch nichts dafür. Es waren diese ungezogenen Hendrix-Brüder, die die Verwüstung angerichtet haben.“

      „Ja, diesmal“, nickte Abby. „Aber ich habe auch schon einmal in Ihrem Garten mein Unwesen getrieben.“

      „Das ist lange her“, entgegnete Mrs. Hild. „Und du hast mir hinterher beim Aufräumen geholfen.“

      Weil Mrs. Hild gedroht hatte, sie anzuzeigen, falls sie es nicht tat. Dadurch hatte Abby eine Menge über das Gärtnern von der älteren Frau gelernt.

      „Ich hätte nicht so hart zu dir sein dürfen“, gab Mrs. Hild zu. „Mary McClintock hatte ganz recht, als sie mir erklärt hat, was für eine schwere Kindheit du hattest.“

      „Das ist keine Entschuldigung.“

      „Abby, meine Liebe.“ Mrs. Hild drückte ihre Hand. „Möchtest du nicht mit ins Haus kommen und eine Tasse Kaffee trinken?“

      Nach Claytons Kuss und einer schlaflosen Nacht war Koffein das Letzte, das Abby gerade gebrauchen konnte.

      Zum Glück schien kaum jemand bemerkt zu haben, dass sie Clayton geküsst hatte. Zumindest hatte Mrs. Hild – die immer genauestens über alles informiert war – nichts dazu gesagt.

      „Ich würde gern einen Kaffee trinken“, antwortete Abby. Noch immer war sie erstaunt darüber, wie grundlegend Mrs. Hild anscheinend ihre Meinung über sie geändert hatte. „Aber ich muss jetzt schnell zurück. Ich möchte da sein, bevor Lara aufwacht.“

      „Sie ist ein entzückendes kleines Mädchen“, schwärmte Mrs. Hild und drückte erneut Abbys Hand. „Und so gut erzogen!“

      „Ja, das ist sie“, stimmte Abby stolz zu. „Ich habe Glück gehabt.“

      „Das hat nichts mit Glück zu tun“, protestierte Mrs. Hild. „Du bist eine gute Mutter.“

      „Ich hatte Hilfe“, wehrte Abby ab. „Lara hatte eine wundervolle Kinderfrau. Sie heißt Miss Ramsey und ist eine pensionierte Lehrerin.“ Manchmal hatte Abby nicht gewusst, um wen Miss Ramsey sich mehr gekümmert hatte: um Lara oder um sie selbst. „Sie musste allerdings nach Florida umziehen, um ihre Mutter zu pflegen. Sie hat Chicago vor einigen Wochen verlassen.“

      „Das solltest du auch tun“, riet Mrs. Hild. „Du solltest zurück nach Cloverville kommen, wo deine Familie dir helfen kann.“
 
      „Ich habe keine Familie“, erinnerte Abby sie. War die alte Dame etwa senil geworden?

      „Jeder hier in Cloverville ist deine Familie, meine Liebe.“ Trotz ihres Alters gelang es Mrs. Hild, Abby an sich zu ziehen und zu umarmen. „Du hättest nicht so lange fortbleiben dürfen.“

      Mühsam blinzelte Abby die Tränen zurück. „Ich habe nicht angenommen, dass ich willkommen bin“, murmelte sie.

      „Du bist einfach viel zu schnell verschwunden. So hast du den Leuten keine Chance gegeben, sich nach dem Vorfall mit dem Colonel wieder zu beruhigen.“

      „Ich bin gut allein zurechtgekommen“, wehrte Abby ab. „Ich habe in verschiedenen Großstädten gelebt.“
 
      „Ja, du hast eine eigene Firma gegründet“, sagte Mrs. Hild bewundernd.

      „Woher wissen Sie von ‚Kollegen nach Maß‘?“

      „Mary McClintock hat es mir schon vor einiger Zeit erzählt. Sie ist genauso stolz auf dich wie auf ihre eigenen Kinder.“

      Wenn die größte Klatschtante der Stadt über ihre Karriere auf dem Laufenden war, wie konnte es dann sein, dass Clayton nichts davon wusste? War er so wenig an ihr interessiert, dass er überhaupt nicht mehr zuhörte, sobald ihr Name fiel?

      „Mary hat gesagt, dass du deinen Schulabschluss nachgemacht hast“, fuhr Mrs. Hild fort. „Und dass dein Geschäft blendend läuft.“

      „Die meisten Jobvermittlungen sind entweder auf Büropersonal oder auf Produktionshelfer spezialisiert. Doch mir ist aufgefallen, dass es noch viele andere Bereiche gibt, in denen es Bedarf nach Zeitarbeitskräften gibt.“ Denn Abby selbst hatte jede Art von Arbeit angenommen, um über die Runden zu kommen. Als es ihr zu mühsam wurde, immer neue Jobs zu finden, hatte sie eine Anzeige in einer kleinen Zeitung geschaltet, in der sie all ihre Fähigkeiten aufgelistet hatte. Schon kurz darauf war sie mit Anfragen überhäuft worden – sowohl von potenziellen Arbeitgebern als auch von anderen Arbeitsuchenden. So hatte ihr Geschäft angefangen. „Bei mir arbeiten viele pensionierte Leute, die sich ein wenig dazuverdienen wollen. Sie sind fast immer sehr qualifiziert.“

      „So eine Firma könnten wir hier auch sehr gut gebrauchen“, erklärte Mrs. Hild. „Ich hätte auch gern ab und zu etwas Hilfe im Garten. Und ich weiß, dass auch der dickköpfige Mr. Carpenter Unterstützung in seinem Laden braucht. Auch wenn er es niemals zugeben würde. Du solltest wirklich darüber nachdenken, zurückzukommen“

      Lächelnd schüttelte Abby den Kopf. „Ich kann nicht. Ich bin nur wegen Mollys Hochzeit hier.“

      Mrs. Hild schnalzte leise mit der Zunge. „Die Hochzeit, die keine war.“

      Nun wusste Abby, wer der Urheber dieses geflügelten Wortes war.

      „Die arme Molly. Weißt du, wo sie ist?“

      Abby hatte nicht vor, ihre Vermutungen mit der alten Dame zu teilen. Stattdessen streckte sie ihre Arme und Beine. „Ich sollte jetzt gehen, Mrs. Hild. Ich möchte nicht, dass Lara in einer fremden Umgebung allein aufwacht.“

      „Siehst du, meine Liebe? Du bist eine gute Mutter.“

      „Danke.“ Nichts auf der Welt war für Abby wichtiger als ihre Tochter.

      „Und denk noch einmal darüber nach, Abby. Cloverville wäre ein wundervolles Zuhause für Lara. Sie könnte hier viel behüteter aufwachsen als in einer Großstadt.“

      „Ich werde es mir überlegen“, versprach Abby, während sie sich die Ohrenstöpsel ihres MP3-Players in die Ohren steckte.

      Sie musste sich jetzt wirklich beeilen. Freundlich winkte sie Mrs. Hild noch einmal zu und rannte dann die Hauptstraße hinauf. Als sie an Mr. Carpenters Laden vorbeikam, warf sie einen neugierigen Blick ins Schaufenster.

      Er brauchte also Hilfe? Ihr war klar, dass ‚Kollegen nach Maß‘ auch in Cloverville ein Erfolg sein würde. Auch Brenna hatte schon erklärt, sie könne gut einige Aushilfskräfte gebrauchen.

      Als sie sich Clayton McClintocks Gebäude näherte, verlangsamte Abby ihre Schritte. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie immer mit Molly und Colleen hierhergekommen war. Mr. McClintock hatte stets ein paar Bonbons für sie gehabt.

      Er war selbst ein Leckermaul gewesen. Und ein sehr gütiger Mann. Sein Tod hatte nicht nur in die Familie der McClintocks eine Lücke gerissen.

      Abrupt blieb sie vor der Eingangstür stehen. Ein ‚Zu vermieten‘-Schild war ihr ins Auge gesprungen. Das Büro war groß genug für eine Filiale von ‚Kollegen nach Maß‘. Vielleicht konnte es sogar die Zentrale werden?

      Wie hatte sie nur so dumm sein können, Mrs. Hild zu versprechen, über eine Filiale in Cloverville nachzudenken? Doch Abby kannte den Grund. Mrs. Hild hatte gesagt, dass dies ein guter Ort für Lara wäre. Und für ihre Tochter würde Abby jedes Opfer bringen.

      Konnte sie es wagen, Clayton nach dem Büro zu fragen?

      Nein. Entschieden schüttelte sie den Kopf. Sie blickte ein letztes Mal auf das Schild und wollte gerade weiterlaufen, als sich plötzlich ein Arm um ihre Schultern legte und sie in den Hauseingang gezogen wurde.

      Cloverville war also ein sicherer Ort für ein Kind? Alles klar. Abby wusste, dass es keinen Sinn hatte, um Hilfe zu rufen. Niemand war so früh am Morgen hier. Entschlossen rammte sie ihrem Angreifer den Ellenbogen in den Magen und drehte sich blitzschnell mit angewinkeltem Knie um. Ihre Bewegungen waren so kontrolliert und präzise, wie sie es in dem Selbstverteidigungskurs gelernt hatte. Als sie den Mann erkannte, hatte sie schon zu viel Schwung, um ihren Tritt noch zu verhindern. Ihr Knie traf ihn zwischen den Beinen, und er sank lautlos zu Boden.

7. KAPITEL

      Gekrümmt lag Clayton auf dem Asphalt und schnappte stöhnend vor Schmerz nach Luft. Er hatte Abby nicht erschrecken wollen. Doch wegen ihrer Kopfhörer hatte sie nicht auf seine Worte reagiert. Als er daraufhin seinen Arm um sie gelegt hatte, wäre er niemals auf die Idee gekommen, dass er zwei Sekunden später vor ihr auf dem Boden liegen würde. Es tat verdammt weh.

      „Clayton!“, schrie sie. „Du hättest nicht nach mir greifen dürfen!“

      Ihre Lautstärke ließ ihn zusammenzucken. Wild gestikulierend zeigte er auf ihre Ohrenstöpsel.

      „Hast du dich am Kopf verletzt?“, fragte sie besorgt und kniete sich neben ihn. Vorsichtig ließ sie ihre Finger durch sein Haar gleiten und suchte nach Beulen. Seine Kopfhaut kribbelte von ihrer zärtlichen Berührung.

      „Ist alles in Ordnung?“

      Sein Stolz ließ ihn nicken, obwohl er furchtbare Schmerzen hatte. Gut, dass Nick bereits gegangen war. Es hätte Clayton ganz und gar nicht gefallen, wenn ein anderer Mann ihn in diesem Zustand gesehen hätte. Und er hasste es, dass Abby ihn so sah. Er holte tief Luft und beschloss, sich wie ein Mann zu benehmen. Nun ja, soweit dies möglich war, nachdem man gerade einen Tritt zwischen die Beine bekommen hatte. Er hob seinen Arm und zog Abby die Kopfhörer von den Ohren.

      „Du kannst aufhören, mich anzuschreien. Ich bin nicht taub.“ Nur unterhalb des Bauchnabels gelähmt. „Ich habe nach dir gerufen, aber du bist einfach weitergelaufen.“

      „Clayton, es tut mir so leid. Ich habe dich nicht gehört.“ Ihre Wangen röteten sich vor Verlegenheit und ihre Augen zeigten deutlich ihr Bedauern. Doch dann gewann wieder die Wut überhand. „Du hättest trotzdem nicht einfach so nach mir grapschen dürfen!“

      Er unterdrückte ein neues Stöhnen. „Ich wollte nur mit dir reden.“

      „Weil du mir nun doch noch den Hals umdrehen willst?“, fragte sie amüsiert.

      „Inzwischen weiß ich, dass ich mich besser nicht mit dir anlegen sollte.“ Für eine so kleine Frau hatte sie einen mächtigen Schlag. „Zumindest ist mir jetzt klar, wie du allein in der großen Stadt zurechtgekommen bist.“

      „Ja, ich bin es gewohnt, allein zurechtzukommen“, stimmte Abby zu. Es war höchste Zeit, zu Mrs. Mick zurückzukehren. Doch sie wollte Clayton nicht allein lassen, bevor sie nicht sicher war, dass es ihm gut ging. Im Augenblick konnte er noch nicht einmal allein aufstehen.

      „Ich helfe dir, nach oben zu gehen“, beschloss sie und wandte sich der Treppe zu.

      Claytons Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Ich bin es auch gewohnt, allein zurechtzukommen.“

      „Ich bin für deinen Zustand verantwortlich“, widersprach sie. „Lass mich dir helfen!“ Sie beugte sich zu ihm hinunter und schlang ihren Arm um seine Schultern. Claytons Muskeln spannten sich an, als sie ihn berührte.

      „Ich bin doch kein Krüppel“, entgegnete er und rappelte sich mühsam hoch, ohne ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. „Ich fühle mich höchstens ein wenig entmannt.“

      „Entmannt?“, fragte Abby glucksend. Seit sie ihn kannte, hatte Clayton seinen Testosteronspiegel wie eine Flagge vor sich her getragen.

      „Tu nicht so, als hättest du nicht schon öfter einen Kerl entmannt“, grummelte er.
 
      Diesmal lachte Abby lauthals. „Du hast recht. Aber normalerweise warte ich damit bis nach dem ersten Date.“

      Ein leises Lachen bahnte sich seinen Weg durch Claytons Kehle. Doch dann krümmte er sich wieder vor Schmerz. „Bitte bring mich nicht zum Lachen!“

      Ihre Haut fing an zu kribbeln, und sie sah ihn fragend an. Ihre Gesichter waren sich so nah, dass Abby seinen Atem spüren konnte. Sie musste unweigerlich an den vergangenen Abend denken. An den Kuss, den er ihr mitten auf der Tanzfläche gegeben hatte. Sie schloss ihre Augen und gab sich einige Sekunden lang der Erinnerung hin.

      Als sie über die erste Stufe stolperte, öffnete sie ihre Augen wieder. Nun war es Clayton, der sie stützte.

      „Es scheint dir ja wieder gut zu gehen“, stellte Abby fest. In seinen ausgewaschenen Jeans und dem T-Shirt, unter dem sich jeder einzelne Muskel seines schlanken, muskulösen Körpers abzeichnete, sah er sogar deutlich zu gut aus.

      „Ich sollte jetzt gehen.“

      Seine Hand schloss sich um ihren Arm, und er streichelte sanft über ihre nackte Haut. „Komm einen Moment mit herein. Wir müssen uns unterhalten.“

      „Mach dir keine Sorgen“, beruhigte sie ihn, während er sie in seine Wohnung schob. „Ich weiß, dass es nichts zu bedeuten hatte.“

      „Was hatte nichts zu bedeuten?“, fragte er und schloss die Tür hinter sich. Sie standen in seiner sonnendurchfluteten Küche.

      Abby blickte sich um und betrachtete beeindruckt die antiken Schränke. Der Fußboden war ebenfalls aus dunklem, poliertem Holz, während die Wände unverputzt aus roten Backsteinziegeln gemauert waren. Sie griff nach einem Geschirrhandtuch und ging zum Eisschrank, um es mit Eiswürfeln zu füllen.

      „Abby!“ Clayton versuchte, die Eiswürfelmaschine zu übertönen. „Was hatte nichts zu bedeuten?“

      Abby kam zu ihm herüber. „Na, letzte Nacht. Der Kuss.“ Sie wollte ihre selbstgemachte Kühlkompresse gerade an seinen Unterkörper drücken, als er nach ihrer Hand griff.

      „Was genau hast du vor? Du willst mir doch nicht zwischen die Beine greifen?“

      „Du bist so unglaublich prüde, Clayton“, neckte Abby ihn und zog sein T-Shirt hoch. Als sie die Verletzung auf seinem Bauch sah, pfiff sie anerkennend.

      Clayton blickte an sich herunter und erkannte, dass sie mit ihrem Ellenbogen fast genauso viel Schaden angerichtet hatte wie mit ihrem Knie. „Ist nicht so schlimm. Es hat nichts zu bedeuten“, versicherte er. Nichts zu bedeuten. Genau wie der Kuss letzte Nacht.

      Sie presste trotzdem das eisgefüllte Handtuch auf seinen Bauch.

      „Ich brauche kein Eis“, japste er, als die Kälte seine Haut durchdrang. „Es geht mir gut. Wirklich!“

      „Hm.“

      „Abby?“ Doch sie hörte ihn nicht. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf seinen nackten Oberkörper gerichtet. Anscheinend war sie doch nicht so desinteressiert an ihm, wie sie ihm weismachen wollte. Er nahm ihr den Eisbeutel aus der Hand und warf ihn in die Spüle. „Ich brauche kein Eis“, wiederholte er.

      „Lara mag auch keine kalten Kompressen“, murmelte Abby.

      „Und was machst du, damit sie sich besser fühlt?“

      „Ich küsse …“ Ihr Gesicht lief rot an, und sie blickte Clayton in die Augen.

      Claytons Körper reagierte umgehend. Vergessen waren die Schmerzen, die sie ihm zugefügt hatte, und ein unbändiges Verlangen nach ihr durchströmte ihn. Sie hatte ihn nicht umgebracht, doch wenn er sich auf sie einließ, würde er vermutlich schon bald wünschen, sie hätte es getan. Er konnte die Art von Unruhe, die sie in sein Leben bringen würde, beim besten Willen nicht gebrauchen. Trotzdem konnte er es nicht lassen, sie herauszufordern. „Tja, dann steht mir wohl auch ein solcher Kuss zu.“

      Sie riss ihre Augen auf. „Clayton!“

      „Na, es bedeutet doch nichts, wenn du mich küsst …“

      „Gestern Abend …“, stotterte sie, „es lag nur an der Hochzeit.“

      „Es gab doch gar keine Hochzeit. Und ich habe noch nicht vergessen, dass du an diesem Desaster maßgeblich beteiligt warst.“

      „Möchtest du wirklich, dass Molly einen Mann heiratet, den sie gar nicht liebt?“

      „Ich will einfach nur mit meiner Schwester reden. Ich muss wissen, ob du der Grund für ihre überstürzte Reaktion warst. Ob du ihr etwas ausgeredet hast, das sie eigentlich längst entschieden hatte.“

      „Clayton!“ Wie hatte sie nur annehmen können, dass er ihr nicht die Schuld für Mollys Verschwinden gab?

      „Aber was noch wichtiger ist“, fügte er hinzu, „ist meine Sorge um sie. Ich muss wissen, ob es ihr gut geht.“

      Abbys Ärger schwand, und sie empfand tiefes Mitleid mit ihm. Er liebte seine Schwester. „Es geht ihr gut.“

      „Dann hat sie es dir also doch geschrieben? Du weißt, wo sie ist?“

      „Nein, ich weiß es nicht.“ Zumindest nicht mit Sicherheit – auch wenn sie einen Verdacht hatte. Wenn sie Clayton sagte, dass Eric South möglicherweise gerade einen Gast hatte, dann würde er sofort zu ihm fahren und darauf bestehen, mit seiner Schwester zu sprechen. Abby musste Mollys Wunsch nach Bedenkzeit unbedingt erfüllen, denn sie war sich nicht sicher, ob sie es schaffen würde, auch der zweiten Bitte der Freundin zu entsprechen. Wie lange würde sie es in Cloverville aushalten?

      „Abby, bitte lüg mich nicht an.“

      „Wirst du mir jemals vertrauen, Clayton?“

      „Warum sollte ich?“

      „Ich habe dich niemals belogen.“ Zumindest nicht direkt. Höchstens etwas ausgelassen.

      „Doch, das hast du“, protestierte er.

      „Und wann soll das gewesen sein?“

      „Vorhin. Als du mir gesagt hast, es sei bedeutungslos gewesen.“

      „Was soll bedeutungslos gewesen sein?“ Sie kannte die Antwort bereits. Ihr Herz klopfte heftig, als sie sich überlegte, weshalb es ihn so störte, dass sie ihren Kuss als belanglos bezeichnet hatte. Verletzte es seinen Stolz?

      „Unser Kuss“, sagte er. „Gestern Abend.“

      „Du hast mich geküsst“, erinnerte sie ihn. Doch sie wusste genau, dass sie genauso daran beteiligt gewesen war wie er. Ihr Blick und die Art, wie sie in seine Arme gesunken war, hatten keinen Zweifel an ihren Absichten gelassen. Schon seit Jahren hatte sie sich gefragt, wie es wohl sein würde, Clayton McClintock zu küssen.

      „Du hast meinen Kuss erwidert“, bemerkte Clayton trocken.

      „Clayton McClintock – der perfekte Gentleman.“

      Unvermittelt zog er sie an sich. Er schlang seinen Arm um ihre Taille und legte seine andere Hand in ihren Nacken. Dann berührten seine Lippen ihren Mund. Heiß und leidenschaftlich küsste er sie.

      Abbys Puls raste. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, damit sie nicht ihre Arme um seinen Hals schlang. Auf keinen Fall durfte sie seinen Kuss erwidern! Doch als sie ihre Augen einen Moment lang schloss, tauchte ein Bild von Clayton in ihrem Kopf auf. Sein nackter, muskulöser Oberkörper, der aus seiner verwaschenen Jeans ragte. Wie gern hätte sie seinen Bluterguss vorhin geküsst. Doch sie hatte der Versuchung widerstanden. Vorhin.

      Seine Zunge drängte sich herausfordernd zwischen ihre Lippen. Ohne es zu wollen, stöhnte sie auf. Ihr Widerstand und ihr gesamter Selbsterhaltungstrieb schmolzen in Sekundenschnelle dahin. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals so geküsst worden zu sein. Und ganz bestimmt hatte sie noch nie zuvor so weiche Knie gehabt. Abby spürte, wie sie den Boden unter den Füßen verlor. Um nicht zu stürzen, klammerte sie sich an Claytons Schultern.

      „Clayton“, flüsterte sie und öffnete ihren Mund, damit er mit seiner Zunge eindringen konnte. Obwohl ihre Haut vor Verlangen gerötet war, fröstelte sie.

      Seine Hände wanderten über ihren Rücken zu ihren Hüften hinunter. Er zog sie näher an sich. So nah, dass sie mit Sicherheit ausschließen konnte, dass sie ihn vorhin entmannt hatte.

      Diesmal stöhnte Clayton nicht vor Schmerzen, sondern wegen Abby Hamilton. Gerade als er mit seinen Händen nach ihren Hüften griff, wurde ihm klar, was als Nächstes passieren würde. Er widerstand dem Drang, sie einfach hochzuheben und in sein Schlafzimmer zu tragen. Stattdessen schob er sie ein Stück von sich fort. Doch die Entfernung reichte nicht, um die brennende Leidenschaft zu kühlen, die von seinem Körper Besitz ergriffen hatte und seinen gesunden Menschenverstand auszuschalten schien.

      „Es geht dir noch nicht besser“, sagte sie leise. Ihre Augen spiegelten sein eigenes Verlangen wider.

      Sie wollte ihn auch.

      Nur mit größter Kraft gelang es ihm, sie nicht wieder an sich zu ziehen. „Wie bitte?“

      „Na, du hast deinen Kuss bekommen, aber es geht dir trotzdem nicht besser.“

      „Nein“, gab er zu. Tatsächlich ging es ihm bedeutend schlechter als vorher. Abby Hamilton? Welcher Teufel ritt ihn nur gerade? Verloren jetzt alle McClintocks den Verstand? Rory klaute Alkohol, Molly war von ihrer eigenen Hochzeit abgehauen, und er? Er knutschte allen Ernstes mit Abby Hamilton herum.

      „Vielleicht habe ich mir doch den Kopf verletzt“, murmelte er und strich sich über sein Haar. Er wagte es nicht, sie anzusehen.

      „Und gestern Abend? Welche Entschuldigung hast du dafür, dass du mich da geküsst hast?“, fragte Abby.

      In Claytons Kopf klingelten die Alarmglocken, doch er beschloss, sie zu ignorieren. „Zu viel Champagner.“

      „Du musst also entweder betrunken sein oder eine Gehirnerschütterung haben, um mich küssen zu wollen?“, fragte sie, und ihre Augen blitzten vor Wut. „Vielen Dank für das Kompliment.“

      „Abby …“

      „Versuch jetzt bloß nicht, dich herauszureden!“

      „Du bist wunderschön“, sagte er. „Das weißt du doch, oder?“

      Doch Abby wusste genau, dass äußere Schönheit Clayton nie viel bedeutet hatte. „Du denkst immer noch, dass ich nur ein hübsches Püppchen bin, nicht wahr? Oder sogar, dass ich blöd bin. Du denkst, ich bin nicht klug genug für dich.“ Mit einem Mal waren alle Unsicherheiten, die sie in ihrer Kindheit verspürt hatte, wieder da. Anstelle von Leidenschaft und Verlangen spürte sie jetzt nur noch eine unbändige Wut. Sie musste diese Stadt verlassen. Sofort. Sie durfte nicht länger in der Nähe dieses Mannes bleiben.

      „Abby …“

      „Weil ich damals hinausgeworfen wurde, denkst du, dass ich niemals einen Schulabschluss gemacht habe“, warf sie ihm vor. „Aber das habe ich. Ich war sogar auf dem College und habe Betriebswirtschaftskurse belegt.“

      „Das ist großartig“, lobte er sie.

      Vielleicht hatte er es ernst gemeint, doch Abby glaubte, einen herablassenden Ton aus seinen Worten herauszuhören.

      „Ich weiß, dass du es in der Schule nicht leicht gehabt hast“, fuhr er fort.

      „Ich habe keinen Uniabschluss“, gab Abby zu. „Ich hatte dazu keine Zeit.“ Denn erst hatte ihr Unternehmen ihre ganze Kraft gefordert und dann ihre Tochter.

      „Und wahrscheinlich hast du das Interesse verloren, bevor der Kurs zu Ende war“, vermutete Clayton. „Es ist dir ja schon immer schwergefallen, bei der Stange zu bleiben. Deshalb bist du auch so oft umgezogen und hast die verschiedensten Gelegenheitsjobs angenommen.“

      „Gelegenheitsjobs angenommen?“ Abby hatte schon vermutet, dass er nichts von ihrem Unternehmen wusste. Nun hatte sie den Beweis. „Du denkst, ich schlage mich mit Gelegenheitsjobs durch?“

      „Abby, das ist doch keine Schande. Du schaffst es, dich und Lara durchzubringen. Das ist großartig. Du konntest schon immer hart arbeiten, wenn es sein musste.“

      „Wow, das hat sicher wehgetan, oder?“, fragte sie sarkastisch. „Ich meine, etwas Nettes über mich zu sagen.“

      „Abby …“

      „Du hast also von ‚Kollegen nach Maß‘ gehört und wie selbstverständlich angenommen, dass ich für das Unternehmen arbeite?“

      Er kniff seine Augen zusammen, als er ihrem vernichtenden Blick begegnete.

      „Tja, du weißt ja, wie es mit Annahmen und voreiligen Schlüssen ist. Ich bin die Besitzerin des Unternehmens, Clayton. Ich habe es nicht geerbt oder durch einen Trick übernommen, sondern ich habe es ganz alleine aufgebaut.“ Und sie fand, dass sie allen Grund hatte, auf ihren Erfolg stolz zu sein. „Ich bin nicht mehr das kleine, dumme Mädchen, das von der Schule verwiesen wurde.“

      „Ich habe niemals behauptet, dass du dumm bist!“, protestierte Clayton.

      „Doch, das hast du. Vor acht Jahren“, erinnerte sie ihn.

      Dumm war noch eines der netteren Wörter gewesen, die er ihr nach dem Debakel mit dem Colonel an den Kopf geworfen hatte.

      „Du wirfst mir immer vor, ich würde die Vergangenheit nicht ruhen lassen“, sagte Clayton. „Aber anscheinend bin ich da nicht der Einzige.“

      „Nein, das bist du nicht. Und genau aus diesem Grund kann ich nicht bleiben.“ Molly hatte zu viel von ihr verlangt.

      Als sie sich zur Tür wandte, versuchte er nicht, sie aufzuhalten. Und auch als sie direkt an ihm vorbeiging, griff er nicht nach ihrem Arm. Er ließ sie einfach gehen. Genau wie damals. Mit einem lauten Knall schloss Abby die Tür hinter sich. Sie war furchtbar wütend darüber, dass Clayton eine solche Anziehungskraft auf sie ausübte.

      Es war sinnlos, etwas für Clayton McClintock zu empfinden, denn auch wenn er sie vielleicht begehrte – respektieren würde er sie nie.

      „Ich wünschte, du würdest in Cloverville bleiben.“

      Mit Tränen in den Augen beobachtete Mrs. McClintock, wie Abby Kleidung zusammenfaltete und in den Koffern verstaute. „Du solltest wirklich hierbleiben.“

      Abbys Herz verkrampfte sich, und nur mit Mühe konnte sie ihre Gefühle unterdrücken. Mrs. Mick hatte schon damals, vor acht Jahren, versucht, sie zum Bleiben zu überreden. Sie hatte Abby angeboten, bei den McClintocks einzuziehen, doch Abby hatte ihnen nicht zur Last fallen wollen. „Ich kann nicht …“

      „Natürlich kannst du! Du hast dir selbst und uns allen bewiesen, dass du alles kannst, wenn du es nur willst.“

      Wehmütig sah Abby sie an. Wie sehr hatte sie sich immer gewünscht, dass diese Frau ihre Mutter wäre. „Sie bringen mich zum Weinen.“

      „Prima. Dann sollten wir zusammen ein paar gute Tränen vergießen.“

      „Gute Tränen? Was soll das denn sein?“, fragte Abby perplex.

      „Hast du bei Laras Geburt nicht geweint?“ Mrs. Mick kannte die Antwort, denn sie hatte es sich nicht nehmen lassen, zur Geburt nach Detroit zu reisen.

      „Ja, da habe ich geweint“, gab Abby zu. „Aber ich hatte schließlich Schmerzen.“ Und unglaubliche Angst, diesem kostbaren kleinen Wesen nicht gerecht zu werden.

      „Und du warst glücklich.“

      Sie hatte einen wunderschönen Engel zur Welt gebracht, und die wichtigsten Menschen in ihrem Leben waren bei ihr gewesen, um sie zu unterstützen. Es war genau, wie Mrs. Hild gesagt hatte: Sie waren ihre Familie.

      „Das sind also gute Tränen“, stellte Abby fest.

      „Ja, zum Beispiel, wenn auf Hochzeiten geweint wird.“

      „Gestern hat niemand geweint.“

      „Doch, Clayton. Als er all die Schecks ausstellen musste“, entgegnete Mrs. McClintock schmunzelnd.

      „Haben Sie etwas von Molly gehört?“, wechselte Abby schnell das Thema.

      Mrs. McClintock seufzte. „Nein. Ich hoffe, es geht ihr gut. Du solltest wirklich bleiben, bis sie wieder da ist.“

      Bis zu ihrem letzten Zusammentreffen mit Clayton hatte Abby ernsthaft vorgehabt, der Freundin diese Bitte zu erfüllen. Doch Molly würde sie sicher verstehen.

      „Sie wird ihre Freundinnen brauchen, wenn sie wieder nach Hause kommt“, beharrte Mrs. McClintock.

      Zögernd stellte Abby der älteren Frau eine Frage. „Was macht Sie so sicher, dass Molly hierher zurückkommen wird?“

      „Alle meine Kinder sind immer nach Hause zurückgekehrt. Clayton vom College, Molly von der Universität. Rory und Colleen sind sogar gar nicht erst fortgegangen.“

      Colleen war wegen ihrer Schuldgefühle geblieben. Besorgt dachte Abby an ihre jüngste Freundin.

      Mrs. McClintock strahlte. „Und auch du bist zurückgekommen.“

      Abby blinzelte eine Träne fort. „Ich bin keines Ihrer Kinder.“ Auch wenn sie es sich so sehnlich gewünscht hatte.

      Mrs. Mick stand auf und nahm Abby in den Arm. „Natürlich bist du eins meiner Kinder, Abby Hamilton. Ich habe dich doch genauso großgezogen wie meine eigenen.“

      „Ich glaube, ich habe Ihnen noch nie gesagt, wie dankbar ich Ihnen für alles bin.“ Abby wusste nicht, ob Mrs. McClintock auch nur eine leise Ahnung davon hatte, wie viel sie für Abby getan hatte. Ohne Mrs. McClintock hätte sie nicht gewusst, was es bedeutete, eine Mutter zu sein.

      „Doch, du hast es mir gezeigt“, versicherte Mrs. McClintock. „Du hast mir immer so wunderschöne Sachen geschenkt.“

      Die Dinge, die in der Schule für Muttertage und Weihnachtsfeste gebastelt worden waren, hatte Abby immer Mrs. McClintock geschenkt. Ihre eigenen Eltern hätten höchstens damit herumgeworfen, wenn sie wieder einmal betrunken waren.

      „Und du hast mir immer Blumen mitgebracht.“ Sie lächelte voller Zuneigung.

      „Darüber war Mrs. Hild nicht ganz so erfreut.“

      Ihre Ersatzmutter lachte. „Stimmt. Ich musste sie immer verstecken, wenn sie zu Besuch kam.“
 
      „Tut mir leid.“
 
      „Du hast immer das Herz am rechten Fleck gehabt. Und auch als du nicht mehr in Cloverville warst, hast du mir Postkarten geschickt und angerufen. Du bist genauso eines meiner Kinder wie die anderen, Abby.“

      Abby war dankbar für diese Worte, doch sie hatte immer gewusst, dass sie im Grunde nicht dazugehörte. Sie war einfach keine McClintock. Vor allem Clayton hatte stets dafür gesorgt, dass sie diese Tatsache niemals vergaß.

      „Und genau wie bei meinen anderen Kindern“, fuhr Mrs. McClintock fort, „gebe ich dir ungebetene Ratschläge.“
 
      „Ihre Ratschläge sind mir immer willkommen gewesen“, widersprach Abby. Und gerade jetzt brauchte sie sie dringender denn je.

      „Ich würde gern für dich arbeiten“, erklärte Mrs. Mick. „Seitdem nur noch Rory mich als Mutter braucht, habe ich ziemlich viel Freizeit. Zu viel. Ich glaube, es würde mir Spaß machen, als Zeitarbeitskraft zu arbeiten. Es würde meinem Leben etwas Abwechslung geben.“

      „Sie wären eine wunderbare Mitarbeiterin.“

      „Dann eröffne doch eine Filiale in Cloverville. So wie die Stadt gerade wächst, gibt es sicher eine Menge Auftraggeber. In kürzester Zeit hättest du ein blühendes Geschäft.“

      Abby wusste, dass Mrs. McClintock recht hatte, doch sie schüttelte den Kopf. „Nein.“

      „Denk darüber nach“, bat Mrs. McClintock. „Ich wüsste sogar schon den idealen Ort für dein Büro. Gleich neben der McClintock Versicherungsagentur.“

      Vielleicht war sie doch manipulativer, als Abby es vermutet hatte? War es ein Zufall, dass die Räume noch leerstanden? Oder dass gerade Clayton sie vom Flughafen abholen musste? Steckte Mrs. Mick auch hinter Mollys Wunsch, dass Abby bis zu ihrer Rückkehr in der Stadt bleiben sollte? Und das alles, um sie mit ihrem Sohn zu verkuppeln?

      Abby schüttelte sich. Sie wollte nicht glauben, dass Mrs. Mick so hinterhältig war. „Ich glaube, ich würde mit dem Vermieter nicht so gut zurechtkommen“, wandte sie mühsam lächelnd ein. Es sei denn, ich drehe ihm den Hals um.

      Mrs. McClintock schüttelte den Kopf. „Gib Clayton etwas Zeit. Er muss sich erst an die erwachsene Abby Hamilton gewöhnen. „Ich habe eine Tochter und bin eine erfolgreiche Geschäftsfrau.“ Und trotzdem respektierte er sie nicht.

      „Er braucht Zeit, das alles zu verarbeiten.“

      Und genau aus diesem Grund war sie zurückgerannt und hatte begonnen, ihre Sachen zu packen. Sie wollte ihm keine Zeit geben. Und noch viel weniger wollte sie sich selber Zeit geben. Zeit, sich in ihn zu verlieben.

      Entschlossen schüttelte Abby den Kopf. „Ich kann nicht in Cloverville bleiben.“

      Mrs. McClintock räumte unbeeindruckt Abbys Kleider wieder in den Schrank. „Doch, das kannst du, Abby. Das hier ist dein Zuhause. Du musst dich nur noch daran gewöhnen.“

      Abby liebte die ältere Frau, die so viel für sie getan hatte, zu sehr, als dass sie sich auf eine Diskussion einlassen wollte. Zumindest nicht jetzt. Dann würde sie sich eben in ihr Schicksal fügen und warten, bis Molly sich meldete. Aber danach konnte sie nichts mehr halten. Sie würde so schnell es nur ging aus Cloverville verschwinden.

8. KAPITEL

      „Sie telefoniert gerade.“ Kaum hatte die Glastür sich hinter Clayton geschlossen, da kam ihm seine Mutter bereits entgegengeeilt.

      „Molly telefoniert gerade?“, fragte Clayton ungläubig, während er seiner Mutter in die große Wohnküche folgte, in der sie so viel Zeit gemeinsam als Familie verbracht hatten.

      Erstaunt schüttelte Mary McClintock den Kopf. „Nein. Abby telefoniert. Du bist doch ihretwegen gekommen, oder etwa nicht?“

      „Wie kommst du denn darauf?“, erkundigte Clayton sich vorsichtig und überlegte, wer außer dem Trauzeugen ihren Kuss auf der Tanzfläche noch beobachtet hatte.

      „Mütterliche Intuition“, stichelte Rory, der gerade mit einer vor Vergnügen kichernden Lara auf dem Rücken durch die Küche galoppierte. Die Kleine hatte sich dabei so fest an seinen Hals geklammert, dass er kaum noch Luft bekam.

      Beneidenswert! Clayton wusste nicht, wie oft er sich schon gewünscht hatte, den Teenager zu erwürgen.

      Seine Mom griff nach dem Kind, doch Rory wich ihr geschickt aus. „Rory! Schüttel Lara nicht so herum! Sie hat gerade erst gegessen.“

      „Das Essen ist doch schon eine Ewigkeit her“, erwiderte Rory aufmüpfig. Er war in letzter Zeit ständig auf Konfrontationskurs. „Es muss schon ewig her sein, denn ich habe bereits wieder einen Bärenhunger.“

      „Du hast immer Hunger“, entgegnete seine Mutter mit gespielter Verzweiflung. Rory war ihr Liebling, und sie nahm ihn nicht nur immer in Schutz, sondern verwöhnte ihn nach Strich und Faden.

      „Zumindest wird er es abbekommen, wenn sie sich übergeben muss“, erklärte Clayton mit Genugtuung. „Lara, du musst ihm wie bei einem Pferd in die Seiten treten, damit er noch schneller rennt.“

      Fragend sah das kleine Mädchen ihn an.
 
      „Tu so, als hättest du Sporen an den Schuhen. So wie die Cowboys im Fernsehen.“
 
      „Clayton!“, rief seine Mutter vorwurfsvoll. „Ich bin mir sicher, Abby möchte nicht, dass ihrer Tochter schlecht wird!“
 
      „Es ist also Abby, die gerade telefoniert?“, fragte Clayton. „Bist du sicher, dass sie nicht mit Molly spricht?“

      „Ich hoffe nicht.“

      „Mom!“Verblüfft sah er seine Mutter an. Von Anfang an hatte er sich gewundert, mit welcher Gelassenheit sie auf Mollys Verschwinden reagiert hatte.

      „Ich möchte auch wissen, was mit Molly los ist“, beschwichtigte sie ihn. „Aber in dem Augenblick, in dem wir wissen, dass es ihr gut geht, wird Abby uns verlassen.“ Sie seufzte. „Sie wollte schon heute Nachmittag fort.“

      Nach ihrem Kuss.

      „Aber ich konnte sie überreden, noch etwas zu bleiben. Vielleicht hat sie ihre Meinung schon wieder geändert. Soviel ich weiß, telefoniert sie gerade mit dem Flughafen.“

      Claytons Magen zog sich zusammen. Was hatte er denn erwartet? Er wusste doch, dass Abby Cloverville hasste. Sie war nur zurückgekommen, um Molly die Hochzeit auszureden. Vergeblich wartete er darauf, dass er wütend auf sie wurde.

      „Wo ist sie?“ Wenn sie ihr Handy benutzte, konnte sie überall sein.

      „Im Arbeitszimmer deines Vaters.“

      Diesmal zog sein Magen sich noch heftiger zusammen. Er selbst hatte es seit dem Tod seines Vaters vermieden, diesen Raum zu betreten. Weil er zu schwach gewesen war, die beiden Treppen zu seinem Schlafzimmer hinaufzusteigen, hatte sein Dad seine letzten Tage in genau diesem Raum verbracht – kraftlos und leidend in einem Krankenhausbett. Clayton brachte es nicht über sich, hineinzugehen. Auch nicht, um mit Abby zu sprechen.

      „Du weißt also nicht, mit wem sie spricht?“

      Seine Mutter zuckte die Achseln. „Ich habe ihr angeboten, das Arbeitszimmer zu benutzen, damit sie etwas Ruhe hat. Sie hatte mehrere Anrufe zu tätigen. Aber ich glaube nicht, dass sie private Gespräche führt. Sie ist Single, genau wie du.“

      Doch Abby war kein Single. Sie hatte Lara – die gerade wieder auf Rory hereingeritten kam. Sie streckte ihre kleinen Hände nach Clayton aus, und er nahm sie auf den Arm.

      „Tut es den Pferden nicht weh, wenn man sie mit Sporen tritt?“, fragte sie ernsthaft.

      Mist. Nach einem ganzen Leben mit zwei weichherzigen jüngeren Schwestern hätte er wissen müssen, dass diese Frage kommen würde. „Nein, Pferde sind stark und unempfindlich.“ Er hatte keine Ahnung, ob das stimmte. Cowboy-Wissen gehörte nicht gerade zu seinen Stärken. Vielleicht hätte er bessere Chancen bei Abby, wenn er ein wilderer, rauerer Mann wäre? Andererseits hatte sie ihn geküsst.

      „Versprichst du mir, dass das stimmt?“, fragte Lara und sah ihn mit ihren leuchtend blauen Augen an.

      Sein Herz setzte eine Sekunde lang aus – sie sah ihrer Mutter so unglaublich ähnlich. Er lehnte seine Stirn an ihre und wiederholte: „Pferde sind stark!“

      „Also dieses Pferd nicht“, mischte Rory sich ein, während er die Kühlschranktür öffnete. „Dieses Pferd ist müde und hungrig. Mom, es ist nichts mehr zu essen da. Ich werde in die Stadt gehen und etwas Eiscreme kaufen.“

      „Du hast Hausarrest“, erinnerte Clayton ihn. Für die Aktion mit dem Punsch hätte er ihm lebenslangen Hausarrest geben sollen.

      Mürrisch sah Rory seinen großen Bruder an und ging wortlos hinaus. Lara ließ sich von Claytons Arm gleiten und rannte hinter ihrem „Pferd“ her.

      Als sie allein waren, sprach seine Mutter die Worte aus, die Rory sich heute verkniffen hatte. „Du bist nicht sein Vater.“

      Bei ihr verletzten sie ihn noch mehr, als wenn Rory sie ihm entgegenbrüllte. „Mom?“

      „Du übernimmst zu viel Verantwortung – genau das hat dein Vater immer befürchtet.“

      Entgeistert trat Clayton einen Schritt zurück. Er hätte nie gedacht, dass sein Vater sich Sorgen um ihn gemacht hatte.

      Liebevoll sah Mary McClintock ihren älteren Sohn an. „Deshalb hat er auch darauf bestanden, dass du das College zu Ende machst.“

      Clayton hatte sofort zurückkommen wollen, als bei seinem Vater Krebs diagnostiziert worden war. Doch sein Dad hatte ihm nicht erlaubt, sein Studium abzubrechen. Er hatte ihn gezwungen, es bis zum Ende durchzuziehen.

      „Das hat doch alles nichts mit Rory zu tun“, widersprach Clayton. Er hätte seiner Mutter Rorys Missetaten nicht verschweigen dürfen. „Du hast keine Ahnung, was für einen Unsinn er in letzter Zeit macht.“

      „Doch.“

      „Du weißt es?“ Hatte er nicht nur Abby unterschätzt, sondern auch seine eigene Mutter?

      „Cloverville ist eine Kleinstadt. Ich habe mit den Nachbarn und auch mit seinen Lehrern gesprochen.“

      „Zufällig auch mit einem bestimmten Lehrer?“, fragte er. „Vielleicht mit Mr. Schipper?“

      Seine Mutter errötete und strich sich verlegen übers Haar. „Vielleicht.“

      „Mom, es ist in Ordnung, wenn du neue Bekanntschaften schließt.“

      „Ja, natürlich“, unterbrach sie ihn. „Ich muss meine Kinder nicht um Erlaubnis fragen, wenn ich mich mit jemandem treffen will.“

      „Wollten wir uns nicht über Rory unterhalten?“, wechselte Clayton das Thema. „Was schlägst du vor?“

      „Ich hatte an die Militärakademie gedacht.“

      Schockiert sah Clayton sie an.

      „Aber dann hatte Abby ein langes Gespräch mit ihm.“

      „Wie bitte?“Verlor er jetzt auch noch die Kontrolle über seinen kleinen Bruder? Wieso mischte Abby Hamilton sich in seine Familienangelegenheiten ein?

      „Und Rory hat sich entschuldigt.“

      Clayton lachte bitter. „Na komm schon, Mom. Rory hat dich schon immer um den Finger gewickelt.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Er hat es ernst gemeint. Er hat mir versprochen, ab jetzt nicht mehr mit den schrecklichen Hendrix-Brüdern herumzulungern.“

      Clayton wollte etwas erwidern, entschloss sich dann aber, den Mund zu halten. „Du lässt ihn also noch einmal davonkommen?“

      Sie nickte. „Ja, bis er das nächste Mal Unsinn macht.“

      „Und dann geht es auf die Militärschule?“

      „Zumindest denkt er das“, sagte sie lächelnd. Dann rief sie nach dem Teenager. Überraschenderweise tauchte er sofort in der Küche auf, Lara noch immer auf dem Rücken. „Wenn du wartest, bis Abby fertig ist, dann können wir alle zusammen in die Stadt gehen. Lara, hättest du gern ein Eis?“

      „Oh ja, sehr gerne“, antwortete das kleine Mädchen in vollendeter Höflichkeit.

      „Kommst du auch mit, Clayton?“

      „Um Eis zu essen?“

      „Ja.“

      „Warum bist du eigentlich vorbeigekommen?“, fragte Rory und sah seinen Bruder prüfend an.

      Wenn Clayton ehrlich war, wusste er auch nicht genau, weshalb er zum Haus seiner Mutter gefahren war. Es hatte ihn einfach magisch angezogen. Abby hatte ihn angezogen. Er verspürte das Bedürfnis, sich nochmals bei ihr dafür zu entschuldigen, dass er so voreingenommen gewesen war.

      „Magst du etwa kein Eis?“, fragte Lara ihn ungläubig.

      „Doch, ich mag Eis“, gab Clayton zu. Seitdem er Abby geküsst hatte, war sein Hunger auf Süßes immer stärker geworden.

      „Ich schätze, er ist hier, weil er mit deiner Mama sprechen wollte“, zog seine Mutter ihn auf.

      Clayton war das gefährliche Glitzern in den Augen seiner Mutter, der Kupplerin, nicht entgangen. „Nein. Absolut nicht.“

      Lara tätschelte seine Wange, damit er ihr wieder seine Aufmerksamkeit schenkte. „Magst du meine Mommy nicht?“

      Noch vor kurzer Zeit hätte er keine Rücksicht auf die Gefühle eines kleinen Mädchens genommen und mit einem brüsken ‚Nein‘ geantwortet. Doch inzwischen hatte er Abby kennengelernt – nicht die rebellische junge Dame, sondern die erwachsene Frau – und er wusste, dass er diese Frage im Augenblick nicht beantworten konnte.

      Seine Mutter, die ihn genauso aufmerksam betrachtete wie Lara, lächelte milde. „Ich bin mir sicher, dass er deine Mutter sehr gern hat, mein Schatz.“

      Lara lehnte sich an Claytons Schulter und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Gut. Denn ich mag dich sehr, Clayton.“ Sie hätte es nicht zugegeben, wenn er ihre Mutter nicht gemocht hätte. Ein kluges und loyales Kind. Allmählich verstand Clayton, wie es Abby gelungen war, aus ihrer Tochter einen so wundervollen Menschen zu machen. Das kleine Mädchen hatte nicht nur sein Aussehen von ihrer Mutter geerbt.

      „Ich hab dich auch gern, meine Kleine“, versicherte er.

      „So“, unterbrach seine Mutter sie und nahm Lara an die Hand. „Wir gehen vor unserem Ausflug in die Stadt noch ins Bad. Clayton, warum siehst du nicht im Arbeitszimmer nach, ob Abby fertig ist?“

      „Sehr subtil“, murmelte Clayton, als er seiner Mutter und Lara nachsah.

      „Du brauchst keine Angst zu haben, dass Mom dich mit Abby verkuppeln könnte“, bemerkte Rory. „Jeder hier weiß, dass Abby viel zu cool für dich ist.“ Rorys Augen leuchteten. „Mal ganz zu schweigen davon, dass sie viel zu heiß für dich ist.“

      Zum ersten Mal seit langer Zeit diskutierte Clayton nicht mit seinem Bruder. Ganz offensichtlich hatte Abby einen tiefen Eindruck in Rorys Hormonhaushalt hinterlassen. „He, ich war schon oft mit heißen Frauen zusammen!“

      Rory schnaubte. „Träum weiter. Deine Freundinnen sind doch immer alte Schachteln.“

      „Alt?“

      „Na klar. Wie du eben.“ Angewidert verzog Rory das Gesicht. „Und sterbenslangweilig.“

      „Vernünftig“, korrigierte Clayton ihn. Das war eins seiner wichtigsten Auswahlkriterien. Er verabredete sich ausschließlich mit vernünftigen, unabhängigen Frauen, bei denen keine romantischen Verwicklungen zu erwarten waren.

      „Und Abby ist kaum jünger als ich. Nur vier Jahre.“

      Rory blies sich die Haare aus den Augen und sah Clayton an, als habe er ihn noch nie gesehen. „Du bist schon alt, seitdem ich dich kenne.“

      Ja, vielleicht hatte Rory recht. Clayton seufzte resigniert.
 
      „Ist schon okay. Ich kenne ja den Grund“, sagte Rory. Und dann fügte er in ernsthaftem Ton hinzu: „Danke.“

      Entgeistert starrte Clayton ihn an. Nie zuvor hatte er erlebt, dass Rory so erwachsen mit ihm sprach. „Wofür?“
 
      „Dafür, dass du versucht hast, Dad zu ersetzen. Du hast dich um uns alle gekümmert, doch ich war immer nur undankbar.“
 
      Was zum Teufel hatte Abby ihm gesagt?

      „Du bist ganz schön oft ziemlich unerträglich, aber ich verstehe jetzt, warum du dich so benimmst.“ Gedankenverloren sah Rory ihn an. „Und ich war in letzter Zeit auch nicht leicht zu ertragen. Es tut mir leid.“

      Clayton konnte kaum glauben, was er da hörte. Sein Bruder meinte es ganz offensichtlich ernst. „Du bist ein guter Junge.“

      Mit Tränen in den Augen grinste Rory ihn an. „Nein, das bin ich nicht. Aber ich will versuchen, einer zu werden. Menschen können sich verändern.“

      So wie Abby Hamilton es getan hatte. „Ja, sicher. Menschen ändern sich.“

      „Abby ist nicht viel älter als ich“, fuhr Rory fort. „Sie war schon immer unkonventionell. Meinst du, es stört sie, dass ich noch minderjährig bin?“

      Amüsiert lachte Clayton auf. „Ja, ich fürchte, es stört sie.“

      Enttäuscht sah Rory ihn an. „Vielleicht wartet sie ja auf mich?“

      „Wir sind fertig“, rief Lara, die gerade wieder in die Küche kam. „Können wir jetzt gehen?“

      „Hast du nachgesehen, ob Abby fertig ist?“, erkundigte sich Mrs. McClintock.

      Clayton schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht. Geht doch einfach schon los. Ich werde Abby sagen, wo ihr seid.“

      Rory kniff die Augen zusammen und lehnte sich zu Clayton herüber. „Du willst also mit ihr allein sein?“, flüsterte er drohend. „Komm nicht auf die Idee, mit meinem Mädchen zu flirten.“

      Offensichtlich hatte auch Rory noch nichts von dem Kuss auf der Tanzfläche gehört.

      „Wir sollten besser auf sie warten“, wandte ihre Mutter ein. „Ich möchte Lara nicht ohne Abbys Erlaubnis mitnehmen.“ Sie kannte Abbys Vorbehalte gegen die Menschen in Cloverville.

      „Ich bin mir sicher, dass sie nichts dagegen hat“, beruhigte Clayton sie. Sein Bruder hatte ganz richtig vermutet: Er wollte mit Abby allein sein – auch wenn es sich beim letzten Mal als äußerst gefährlich erwiesen hatte.

      Abby legte auf und presste dann ihre Hand an ihr gerötetes Ohr. Sie brauchte unbedingt ein richtiges Büro und eine Assistentin. Es kostete sie viel zu viel Zeit, persönlich mit ihren Geschäftsführern in Detroit und Chicago zu sprechen. Zeit, die eigentlich Lara gehören sollte. Und ein Kindermädchen brauchte sie ebenfalls. Würde es ihr gelingen, eine so liebevolle Frau wie Mrs.

      Ramsey zu finden? Sie hoffte es sehr.

      Entschlossen stand sie auf und trat in den Flur. Dabei wäre sie fast mit dem Mann zusammengestoßen, der vor der Tür gewartet hatte. Um zu verhindern, dass sie mit Schwung in ihn hineinlief, griff er nach ihren Schultern.

      „Wirst du mich jetzt wieder treten?“ Seine tiefe Stimme klang heiser.

      „Keine schlechte Idee“, entgegnete sie und trat einen Schritt zurück, um seine Hände abzuschütteln. Sie wollte nicht, dass er sie berührte. Und sie fürchtete ihre eigene Reaktion bei der Berührung seines Körpers.

      „Ich hätte es verdient“, sagte er. „Es tut mir leid.“

      Was tat ihm leid? Ihre Küsse?

      „Ist schon okay. Es ist nicht wichtig.“ Wen wollte sie überzeugen? Sich selbst, oder Clayton?
 
      „Doch, es ist wichtig. Ich weiß jetzt, dass es ein Fehler war, voreilige Schlüsse zu ziehen. Vor acht Jahren und auch jetzt.“

      „Vor allem jetzt.“ Sie holte tief Luft. „Ich weiß nicht, wie ich dich davon überzeugen soll, dass ich nicht mehr das schreckliche Kind von früher bin.“Vielleicht sollte sie als Erstes damit aufhören, ihn zu küssen. Doch ihre Lippen sehnten sich nach ihm. Sie schüttelte den Kopf. „Es ist egal.“

      „Hast du mit dem Flughafen telefoniert?“
 
      „Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss. Nein, ich reise noch nicht ab.“

      Erleichtert sah Clayton sie an. Wie gern wäre er die wenigen Schritte zu ihr herübergegangen und hätte sie in seine Arme genommen.

      „Ich bin nicht enttäuscht, weil du noch bleibst“, sagte er.

      In ihren Augen blitzte Zorn auf. „Ich will nicht, dass du mir später vorwirfst, ich hätte euch im Stich gelassen. Ich werde bleiben, bis Molly heimkommt.“

      „Du bist doch nicht für Mollys Taten verantwortlich“, erwiderte er und begriff im gleichen Augenblick, wie ungerecht er sich seiner Schwester gegenüber benommen hatte. Es war eine Unverschämtheit von ihm gewesen, zu denken, dass Molly ihre Entscheidungen nicht selbst treffen konnte. „Sie würde sich von dir niemals etwas ausreden lassen, das sie aus ganzem Herzen will.“

      „Noch nicht einmal ein Tattoo?“, fragte Abby provozierend.
 
      „Nein, noch nicht einmal ein Tattoo“, gab Clayton zu und steckte seine Hände in die Hosentaschen. Er durfte sie auf keinen Fall berühren, denn wenn er sie noch einmal küsste, dann würde es nicht bei dem Kuss bleiben.

      Abby seufzte. „Ich weiß, dass Molly ihre Entscheidungen durchzieht. Vielleicht ist das der Grund, weshalb sie so durcheinander ist. Sie hat gemerkt, dass sie sich geirrt hat. Dass sie im Grunde gar nicht will, was sie zu wollen glaubte. Es könnte aber auch sein, dass sie bemerkt hat, dass sie etwas will, von dem sie immer dachte, sie wolle es nicht.“

      „Wovon zum Teufel redest du?“

      Abby zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ich … ich kann einfach verstehen, warum sie verwirrt ist. Und trotzdem hat es mich überrascht, dass sie einfach so verschwunden ist.“ Nachdenklich sah sie Clayton an.

      „Apropos verschwinden: Wo sind die anderen? Es ist so still hier im Haus.“ Früher war es nie still gewesen im Hause der McClintocks. Erst als Mr. Mick krank wurde und gestorben war, hatte das Haus seine Lebendigkeit verloren. Clayton sah traurig in das Arbeitszimmer hinein.

      Abby folgte seinem Blick. „Es stört dich, dass ich Mr. Micks Zimmer benutzt habe“, stellte sie fest.

      Er wich ihrem Blick aus. „Der Raum wurde seitdem nicht mehr benutzt.“

      Mit Tränen in den Augen sah sie ihn an. „Es muss schwer sein, in diesem Raum nicht an ihn zu denken.“

      „Keine Ahnung.“

      „Willst du damit sagen, dass du seitdem nicht mehr …“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein.“

      „Clayton!“

      Er wollte auf keinen Fall über seine Gefühle sprechen, denn dann musste er womöglich zugeben, dass er welche hatte. „Du wolltest doch wissen, wo die anderen sind. Sie sind in die Stadt gegangen, um Eis zu essen.“

      Erstaunt sah Abby ihn an. „Mrs. Mick hat Lara mitgenommen, ohne mich zu fragen?“

      „Ich habe ihr gesagt, dass es in Ordnung ist.“

      Anscheinend war das ein Fehler gewesen, denn Abby blickte ihn finster an. „Du bist nicht Laras Vater!“ Auch wenn das kleine Mädchen es sich wünschte. „Du hattest nicht das Recht, es zu erlauben. Nur ich kann entscheiden, wohin meine Tochter gehen darf.“

      „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Ich muss mich übrigens bei dir bedanken.“

      „Clayton McClintock bedankt sich bei mir? Es geschehen noch Zeichen und Wunder.“ Sie verschränkte die Arme und sah ihn fragend an.

      „Mom hat mir gesagt, dass du mit Rory gesprochen hast.“

      Abby dachte daran, wie sie Rory mit einer Zigarette im Garten erwischt hatte. „Ich hoffe, er hat mir gut zugehört.“
 
      „Was hast du ihm denn gesagt?“, fragte Clayton gespannt.
 
      Ganz wie sie vermutet hatte, schien Clayton Probleme mit seinem kleinen Bruder zu haben. Und er war natürlich überhaupt nicht erfreut darüber, dass er nicht allein damit fertig wurde. Die Vorstellung, dass Abby ihm geholfen hatte, missfiel ihm.

      Unter anderem hatte sie Rory gesagt, dass er sich verdammt glücklich schätzen konnte, seine Familie zu haben. Seine wundervolle Mutter, seine Schwestern und vor allem seinen großen Bruder. Sie errötete ein wenig, als sie sich in Erinnerung rief, was sie über Clayton gesagt hatte. Über sein Verantwortungsbewusstsein und all die Opfer, die er für seine Familie gebracht hatte. Ihm war es zu verdanken, dass die Familie emotional und finanziell über den Tod des Vaters hinweggekommen war.

      „Nichts Besonderes“, sagte sie stattdessen.

      Clayton sah sie scharf an. Er schien zu spüren, dass sie ihm nicht alles erzählt hatte. „Meine Mom denkt, dass du einen ganz neuen Menschen aus ihm gemacht hast.“

      Sie zuckte demonstrativ gleichgültig die Schultern. Dabei rutschte ihre Bluse leicht über die Schulter und ließ den Träger ihres BHs hervorblitzen. „Mal sehen, wie lange meine Worte in seinem Gedächtnis bleiben.“

      „Du hast ihm eine richtige Standpauke gehalten?“

      Sie lachte über seinen ungläubigen Ton. „Ich habe ihm nur erklärt, wie schwer ich mir selbst das Leben gemacht habe, als ich noch ein Teenager war.“

      „Ich wäre bei dieser Unterhaltung gern dabei gewesen.“

      „Um mir zu sagen, dass du es schon immer gewusst hast?“

      Er ging die zwei Schritte zu ihr und strich mit seinem Daumen sanft über ihre Wange. „Ich habe mir damals Sorgen um dich gemacht. Vor acht Jahren, als du fortgelaufen bist.“

      Ihr stockte der Atem, weil er sie berührt hatte. Oder lag es an seinen Worten? „Ich konnte nicht bleiben.“ Nicht bei ihrer betrunkenen Mutter. „Eric ist gleich nach dem Begräbnis zu den Marines gegangen. Und wenige Monate später fing für Molly und Brenna das College an. Es gab in Cloverville nicht mehr viele Menschen, die Wert auf meine Gesellschaft legten.“

      „Meine Mom.“

      Sie biss sich auf die Lippen und nickte. Noch immer bedauerte sie es, dass sie Mrs. Mick Kummer bereitet hatte. Als Claytons Mutter bemerkt hatte, dass sie Abby nicht zum Bleiben überreden konnte, hatte sie ihr Geld gegeben und ihr das Versprechen abgenommen, jeden Sonntag anzurufen.

      „Und Colleen?“

      Colleen wäre vermutlich genauso gern fortgegangen wie ihr Bruder. Vielleicht hätte sie das arme Mädchen nicht dazu zwingen sollen, das Geheimnis zu bewahren.

      „Du wolltest mich auf jeden Fall nicht hierbehalten“, erinnerte sie ihn.

      „Ich war …“ Er seufzte. „Es war eine schwierige Zeit für mich. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du wirklich wegziehen würdest. Und danach habe ich nicht geglaubt, dass ich dich jemals wiedersehen würde.“

      „Jetzt bin ich zurück.“

      „Aber du warst acht Jahre lang fort. Wie hast du es geschafft, allein zurechtzukommen?“

      „Du glaubst sicher, dass ich irgendwelche krummen Sachen gemacht habe.“

      „Abby …“

      „Oder mein Geld auf anrüchige Art verdient habe, zum Beispiel als Stripperin. Aber du irrst dich. Ich habe hart gearbeitet und jeden Job angenommen, den ich bekommen konnte. Ich war Kellnerin, Tellerwäscherin, Küchenhilfe, Babysitter und Zimmermädchen. Es war nicht besonders lustig, aber ich habe es geschafft.“

      „Es ist schlimm, dass du alles allein schaffen musstest.“ Er lehnte sich noch dichter zu ihr herüber; fast berührte sein Mund ihre Lippen. Mit seiner Hand strich er zärtlich über ihre Schulter. „Ganz allein.“

      Eine Welle von Verlangen durchfloss Abbys Körper. Nie zuvor hatte sie einen Mann so sehr begehrt wie ihn. „Clayton …“

      „Damals wäre ich dir fast hinterhergefahren“, gab er zu und fuhr mit seinen Fingern über ihr Schlüsselbein. Sie war so zart und zerbrechlich.

      „Wirklich?“

      Er nickte. „Aber es gab hier so viel zu tun. Ich musste das Geschäft übernehmen.“

      „Du musstest?“

      Wenn er nicht völlig seinen Verstand verlieren wollte, musste er vor allem sofort aufhören, sie zu berühren. Doch ihre Haut war so verführerisch weich und warm. „Ich wollte immer in der Versicherungsagentur arbeiten“, erklärte er. „Aber mit meinem Dad.“ Nicht an seiner Stelle. „Oh Clayton …“ Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und sah ihm in die Augen. „Es tut mir so leid.“

      Claytons Herz raste. Er sah auf sie hinunter und erkannte ein tiefes Mitleid in ihren Augen. Auf einmal wusste er, dass er seinen Kampf um Selbstbeherrschung verloren hatte. Seine Lippen berührten ihren Mund. Als er sie küsste, geschah etwas Eigenartiges: Der Schmerz, den er so lange in sich verschlossen gehalten hatte, verschwand. Einfach so.

      Er brauchte sie, wie er noch nie zuvor einen Menschen gebraucht hatte.

      Mit seinem muskulösen Körper presste er sie an die Wand. Sein Kuss wurde intensiver, fordernder. Benommen vor Leidenschaft schloss Abby die Augen und klammerte sich an seinem T-Shirt fest, um nicht zu taumeln.

      Seine Zunge bewegte sich rhythmisch in ihrem Mund und ließ sie erahnen, welche weiteren Liebkosungen er im Sinn hatte. Dann wanderte sein Mund ihren Hals hinab.

      Sie bekam eine Gänsehaut, als er mit seinen Händen sanft über ihren Körper streichelte und schließlich nach ihren Hüften griff, um sie näher an sich heranzuziehen. So nah, dass sie unmissverständlich wusste, wie erregt er war. Nun streifte er mit einer Hand den Träger ihres BHs zur Seite und brachte damit ihre hart aufgerichteten Brustwarzen zum Vorschein.

      Abby keuchte vor Verlangen. Jeder einzelne Muskel ihres Körpers schien seine Kraft verloren zu haben, sodass sie förmlich in seinen Armen zerfloss. „Clayton …“

      Er ließ sie nicht warten. Mit seinen Fingerspitzen umkreiste er zuerst sanft ihre Nippel, bevor er schließlich anfing, fordernd an ihnen zu reiben.

      Lustvoll stöhnend lehnte sie sich zurück. In diesem Augenblick war es um Claytons Kontrolle geschehen.

      Er beugte sich hinunter und übersäte ihren Busen mit Küssen. Dann umschloss er mit seinen Lippen ihre Brustwarze und fing an, daran zu saugen und sie gleichzeitig mit seiner Zungenspitze zu stimulieren.

      Zitternd vor Begehren drückte Abby seinen Kopf fest an ihre Brust. Wieder stöhnte sie.

      Seine Hand wanderte unterdessen von ihrer Hüfte weiter nach unten und schob ihren Jeansrock hoch. Seine Finger berührten jetzt die unglaublich sanfte Haut zwischen ihren Oberschenkeln. Die ganze Zeit über hatten seine Lippen ihre Brustspitze nicht losgelassen.

      Abbys Knie fingen an zu zittern, und sie war zu schwach, um ihre Beine aneinanderzupressen. Claytons Hand war inzwischen an ihrem Höschen angekommen. Gerade wollte sie ihren Mund öffnen, um zu protestieren, als er sie wieder küsste. Tief drang er mit seiner Zunge in ihren Mund ein, während seine andere Hand wieder nach ihrer nackten Brust griff und sie streichelte. Abby spürte eine nie gekannte Lust, die er noch dadurch steigerte, dass er einen Finger rhythmisch in ihr hin und her bewegte.

      Sekundenlang war sie zum Zerreißen angespannt, bis endlich der erlösende Orgasmus ihren Körper mit ungeahnter Heftigkeit durchströmte. Sie sackte an Claytons Brust; erhitzt, erschöpft – und beschämt.

      „Abby“, murmelte er mit rauer Stimme und verbarg sein Gesicht in ihrem Haar. „Lass uns nach oben gehen. Bitte, lass mich dich lieben …“

9. KAPITEL

      Entsetzt schüttelte Abby den Kopf. Was war gerade geschehen? Wie hatte sie nur derart die Kontrolle verlieren können? Und dann auch noch mit Clayton, der sie noch nie respektiert hatte und es nun wohl auch niemals tun würde. „Ich … ich kann nicht.“

      Mit einer heftigen Bewegung stieß sie ihn von sich. Dann zog sie mit zitternden Fingern ihren BH und ihre Bluse wieder hoch. Obwohl sie wieder vollständig bekleidet war, fühlte sie sich nackt – und verletzlich. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, spürte jedoch seinen brennenden Blick auf ihrem Körper.

      „Es tut mir leid“, murmelte sie und hoffte, dass er ihre Worte nicht missverstand.

      Sie nahm den letzten Rest ihres Stolzes zusammen und hob ihr Kinn.

      Clayton zeichnete mit seiner Hand die Kontur ihres Gesichts nach. Mit gepresster Stimme sagte er: „Es tut mir leid.“

      Schließlich sah sie ihn doch an und erkannte, dass sich in seinen Augen die gleiche Verwirrung widerspiegelte, die auch sie empfand. Was war nur los mit ihnen, sobald sie allein waren? Abby drückte sich an der Wand entlang, um aus Claytons Reichweite zu gelangen.

      „Sie sind also in die Stadt gegangen?“, fragte sie im Plauderton, während sie auf wackligen Beinen in Richtung Küche ging.

      Clayton räusperte sich, bevor er antwortete. „Ja, zu Fuß. Es ist noch gar nicht lange her.“

      „Ich könnte sie also noch einholen?“ Wie gern würde sie hinter ihnen herlaufen; so schnell wie möglich dieses Haus und damit Claytons heiße Küsse verlassen. Wenn sie nicht den letzten Rest ihrer Selbstachtung verlieren wollte, durfte sie keine Sekunde länger mit ihm allein sein.

      „Ich werde mitkommen“, bot er an.

      „Clayton.“ Nur mühsam konnte sie ihre Frustration verbergen. Noch immer zitterte sie am ganzen Körper. Sie brauchte unbedingt Abstand zu ihm. „Ich brauche keinen Beschützer.“

      „Es wird bald dunkel sein“, warf er ein und blickte nach draußen. „Du könntest mich auf dem Heimweg beschützen.“

      Ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. „Wie witzig.“

      „Freut mich, dass du es endlich erkannt hast.“ Er trat einen Schritt näher auf sie zu.

      Schnell wandte Abby sich zur Tür. „Soll ich abschließen?“

      „Wir sind hier in Cloverville“, war seine lapidare Antwort.

      „In Cloverville gibt es also keine Verbrechen?“

      „Nicht, seitdem du nicht mehr da bist“, witzelte er.

      Mit Schwung schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.

      „He!“, beschwerte er sich und öffnete die Tür wieder. „Ich hab doch nur einen Witz gemacht. Um die Situation etwas aufzulockern.“

      Erleichtert lächelte sie ihn an. Anscheinend war er bereit, den Vorfall zu vergessen. Sie selbst würde diesen Tag allerdings niemals vergessen können. „Sehr professionell von dir.“

      „Weißt du, wer noch sehr professionell ist? Du! Ich habe mir die Website deiner Firma angesehen und war ziemlich beeindruckt.“

      Abby errötete vor Stolz. „Ich tue, was ich kann. Aber du warst auch sehr erfolgreich in den letzten Jahren.“

      „Das war nicht schwierig“, wehrte Clayton ab. „In einer Stadt, die stetig wächst und kaum unter Kriminalität leidet, ist das Risiko niedrig und damit der Gewinn hoch.“

      „Trifft das auch auf dein Leben zu, Clayton? Möglichst kein Risiko eingehen?“

      Clayton fühlte sich, als habe er einen Schlag in den Magen bekommen. Erst erklärte Rory ihm, dass er ein vorzeitig gealterter Langweiler war, und nun fing Abby auch noch an. War sie deshalb nicht mit ihm nach oben gekommen? Zweifelte sie trotz des Zwischenfalls in der Halle daran, dass er sie befriedigen konnte?

      Sein Körper schmerzte vor Anspannung. Er könnte ihr beweisen, dass sie sich irrte und er durchaus in der Lage war, ihr im Bett alles zu geben, wovon sie je geträumt hatte.

      Doch es war richtig von ihr gewesen, ihn zurückzuweisen. Es hatte einfach keinen Zweck.

      Als wollte er sich selbst überzeugen, antwortete er: „Ich trage zu viel Verantwortung, als dass ich leichtsinnig Risiken eingehen dürfte.“

      „Ich bin auch verantwortungsbewusst“, entgegnete Abby scharf. „Ich habe rund um die Uhr gearbeitet, um mein Unternehmen aufzubauen.“

      „Natürlich hast du hart gearbeitet. Aber du bist auch ein großes Risiko eingegangen, als du mitten in der Wirtschaftskrise eine Firma gegründet hast. Es ist jedes Mal wieder eine Art Glücksspiel, wenn du irgendwo eine Filiale eröffnest.“

      „Ich bin bereit, ein weiteres Risiko einzugehen“, erklärte sie.

      Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Meinte sie ihn? Wollte sie das Risiko eingehen, mit ihm zusammen zu sein?

      „Ich möchte eine Geschäftsstelle in Cloverville eröffnen“, verkündete Abby. „Vermiete die freien Büroräume an mich, Clayton.“

      Er sollte tagein, tagaus Wand an Wand mit Abby arbeiten? Womöglich arbeitete sie sogar nachts und wäre dann im Stockwerk unter seinem Schlafzimmer. Eine schreckliche Panik stieg in ihm auf und nahm ihm fast den Atem. Er durfte das Risiko, Abby Hamilton jeden Tag zu begegnen, unter keinen Umständen eingehen.

      „Auf keinen Fall!“

      Da Clayton sich geweigert hatte, Abby Räume zu vermieten, hatte Mrs. Mick ihr angeboten, vorläufig das Arbeitszimmer des verstorbenen Mr. McClintock zu benutzen. Abby fuhr in die Stadt, um einige Regale und etwas Büromaterial zu kaufen.

      „Ich könnte etwas Hilfe im Laden gebrauchen“, sagte Mr. Carpenter, der schon in Abbys Kindheit ein alter Mann gewesen war. „Natürlich nur, wenn viel Betrieb ist.“

      Und das kam vermutlich nicht oft vor. Auch jetzt schienen Abby und Lara die einzigen Kunden im Geschäft zu sein.
 
      „Meine Aushilfen laufen mir immer nach kurzer Zeit wieder davon“, erzählte er.
 
       Tja, warum nur? Abby konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

      „Sieh dir nur einmal meine Fenster an.“

      Abby zuckte zusammen. Ständig wurde sie hier an ihre jugendlichen Missetaten erinnert. Und im Gegensatz zum Colonel hatte sie Mr. Carpenters Schaufensterscheiben wirklich demoliert. Eine viel zu schnelle Fahrweise und kaputte Bremsen waren keine gute Kombination. Reumütig sah sie den alten Mann an. „Es tut mir leid.“

      Er schüttelte den Kopf. „Schon gut. Aber sieh dir an, was diese Hendrix-Jungen mit meinen neuen Scheiben gemacht haben. Und wegen meiner verfluchten Schleimbeutelentzündung komme ich an den oberen Teil des Fensters nicht mehr heran.“ Er errötete verlegen, als er bemerkte, dass Lara ihn entsetzt ansah. „Entschuldigung.“

      „Schon in Ordnung“, beruhigte Abby ihn. „Seitdem wir bei den McClintocks wohnen, hat sie eine Menge neuer Wörter gelernt.“

      „Dieser Rory …“ Mr. Carpenter schüttelte den Kopf. „Im Vergleich mit ihm warst du ein Engel.“ Wieder wurde er vor Verlegenheit rot, als er Laras entsetzten Blick bemerkte. „Ähm, deine Mutter war wirklich ein Engel!“

      Clayton musste sich sehr zusammenreißen, um nicht eine höhnische Bemerkung zu machen. Abby Hamilton ein Engel? Was für ein Schwachsinn. Aber er wollte sich nicht bemerkbar machen, und so duckte er sich hinter einem Regal mit Farbtöpfen, und verfolgte die Szene am Tresen.

      „Heute bist du auf jeden Fall ein Engel“, erklärte Mr. Carpenter gerade, woraufhin Clayton genauso verblüfft war, wie Abby es zu sein schien.

      Sie trat einen Schritt zurück und blickte ihn mit großen Augen an. „Wie bitte?“

      „Na, weil du den Menschen hilfst.“

      „Meinen Sie Mrs. Hild?“

      „Nein, ich meine deine Firma. Das hast du großartig gemacht. Cloverville ist stolz auf dich.“

      Abby blinzelte angestrengt. Kämpfte sie etwa mit den Tränen? „Ich wusste nicht, dass sie über mein Unternehmen Bescheid wissen.“

      „Aber natürlich. Mary McClintock erzählt genauso viel von dir wie von ihren eigenen Kindern. Wir sind gut informiert.“ Zufrieden sah der alte Mann sie an. „Du solltest hier in Cloverville eine Filiale aufmachen. Ich könnte auch eine Hilfe gebrauchen. Zum Beispiel, wenn ich in den Urlaub fahren will.“

      „Sind Sie denn jemals in den Urlaub gefahren, Mr. Carpenter?“, fragte Abby neckend.

      „Meine Frau drängt mich schon seit Jahren dazu. Und vielleicht hat sie recht. Ich arbeite tatsächlich zu viel. Du solltest wirklich darüber nachdenken“, empfahl der Ladenbesitzer.

      „Das habe ich schon“, gab sie zu. „Ich habe sogar schon jemanden gebeten, mir Büroräume zu vermieten.“

      „Und wo?“, erkundigte Mr. Carpenter sich neugierig.

      „Gleich hier in der Hauptstraße.“

      „Das ist gut. Viel besser als in dem neuen Gewerbegebiet am Stadtrand. Hier in der Innenstadt ist das wirkliche Cloverville. Du solltest nach Hause kommen, meine Liebe.“
 
      Sie schüttelte den Kopf. „Ich denke nur über eine Filiale hier nach. Nicht über einen Umzug.“

      Clayton fiel auf, dass sie tatsächlich nur von einer Niederlassung ihrer Firma gesprochen hatte und nicht davon, selbst zurückzukehren. Schon vor acht Jahren hatte das Leben in Cloverville sie gelangweilt. Und da hatte sie das Großstadtleben noch nicht gekannt. In einem kleinen Nest wie Cloverville würde sie niemals glücklich sein. Clayton kam sich inzwischen wie ein Idiot vor. Es war ihm peinlich, dass er sich hinter dem Regal versteckt und gelauscht hatte. Entschlossen trat er in den Hauptgang.

      „Und was hat der Vermieter gesagt?“, setzte der alte Mann das Gespräch fort.

      „Der Blödmann hat es abgelehnt, an mich zu vermieten.“

      Mr. Carpenter schnalzte mit der Zunge. „Wenn man vom Teufel spricht …“ Abby sah sich noch nicht einmal um. Anscheinend hatte sie

      von Anfang an gewusst, dass Clayton im Laden war.

      „Clayton!“, rief Lara und riss sich von ihrer Mutter los, um sich in seine Arme zu werfen.

      Clayton wurde warm ums Herz. „Hallo, mein Liebling.“

      Über den Kopf des kleinen Mädchens hinweg traf sich sein Blick mit dem ihrer Mutter. Sie sah besorgt aus. Lara kannte ihn doch erst seit wenigen Tagen. Warum hing sie bereits so an ihm? Doch er war noch weit mehr beunruhigt darüber, wie sehr er Lara ins Herz geschlossen hatte.

      Abby klopfte kurz an die Bürotür und trat dann ein. Erschrocken blieb sie im Türrahmen stehen, denn ihre sonst so resolute Freundin saß zusammengesunken an ihrem Schreibtisch und hatte ihr Gesicht in den Händen vergraben. „Brenna, ist alles in Ordnung?“

      Die hübsche rothaarige Frau nickte, musste sich jedoch erst die Tränen abwischen, bevor sie Abby ansehen konnte. „Alles okay.“

      „Du hast geweint“, stellte Abby überflüssigerweise fest.

      Brenna schüttelte den Kopf. „PMS. Mach dir keine Sorgen um mich.“

      Normalerweise wäre die Sache damit für Abby erledigt gewesen, doch Brenna war ihr schon seit ihrer Rückkehr nach Cloverville merkwürdig vorgekommen. Hatte Abby trotz E-Mails, Telefonaten und sporadischen Besuchen in den letzten Jahren vielleicht den Anschluss an das Leben ihrer Freundinnen verloren?

      Besorgt musterte sie die Freundin. Brenna war immer diejenige gewesen, die sich um alles und alle gekümmert hatte. Genau wie Clayton. Aber wer war für Brenna da gewesen?

      „Du heulst nicht nur wegen PMS“, widersprach sie.
 
      „Dann muss es wohl eine Allergie sein, die meine Augen tränen lässt.“
 
      „Brenna, ich hoffe, du weißt, dass du jederzeit mit mir reden kannst. Ich würde es bestimmt für mich behalten.“
 
      Brenna lächelte. „Ich weiß, dass du jedes Geheimnis mit ins Grab nimmst. Colleen hat mir alles erzählt.“
 
      „Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.“ Es war schließlich Colleens Geheimnis und nicht ihr eigenes.
 
      „Hast du etwas von Molly gehört?“, wechselte Brenna das Thema.
 
      „Nein, deshalb bin ich auch hier.“ Eigentlich hatte Abby angenommen, dass Molly sich – wenn überhaupt – bei Brenna melden würde. Schließlich war sie die Ehrenbrautjungfer gewesen.

      „Wir könnten zu Eric hinüberfahren“, schlug Brenna vor.

      „Um was zu tun?“, erkundigte sich Abby. „Die Tür einschlagen?“

      Mit der Leidenschaft einer Rothaarigen erklärte Brenna: „Also, ich hätte kein Problem damit!“

      „Aber die beiden vielleicht. Und wozu sollte es gut sein? Im schlimmsten Fall verlieren wir zwei Freunde.“

      „Du willst also ganz gemütlich hier herumsitzen und darauf warten, dass Molly sich darüber klar wird, was sie eigentlich möchte?“ Neben Wut klang Verbitterung aus Brennas Worten heraus.

      Offensichtlich hatte sie viel mehr in diese Hochzeit investiert, als Abby geahnt hatte. Oder womöglich in den Bräutigam? Hatte Brenna sich verliebt? Es war undenkbar, dass sie sich an den Verlobten ihrer Freundin herangemacht hatte. Selbst wenn sie etwas für ihn empfand, würde sie diese Gefühle niemals zugeben – nicht einmal sich selbst gegenüber.

      „Ja, ich denke, Molly sollte diese Zeit zum Nachdenken bekommen.“ Auch Abby selbst brauchte Zeit zum Nachdenken. Über Cloverville und über Clayton.

      Brenna seufzte. „Du hast natürlich Recht. Was hast du heute noch vor?“

      „Ich mache mit Lara eine Bäckerei-Besichtigung.“

      Sofort stand Brenna auf und sah sich suchend um. „Wo ist Lara?“

      „Deine Eltern haben sich sofort auf sie gestürzt, als wir ankamen.“

      Brenna lachte. „Hoffentlich bekommst du sie zurück. Sie haben Buzz und T.J. auch schon adoptiert.“

      „Ich glaube, ich höre sie“, entgegnete Abby. Selbst in diesem abgelegenen Gebäudeteil konnte man Kinderlachen und Lärm hören.

      „Es sind liebe Jungs“, verteidigte Brenna die Zwillinge. „Sie haben eine Menge durchgemacht.“

      Abby nickte. „Ich weiß. Molly hat mir alles erzählt.“ Die Mutter der Jungen hatte sich einfach aus dem Staub gemacht, als die beiden noch Babies waren. Bevor Abby den Bräutigam kennengelernt hatte, war sie der Ansicht gewesen, Molly habe sich nur aus Mitleid mit ihm verlobt. Sie war schon immer unglaublich weichherzig gewesen. „Wohnt Josh noch immer hier zur Untermiete?“

      Wieder füllten sich Brennas Augen mit Tränen. Sie nickte. „Er wartet darauf, dass Molly zurückkommt.“

      „Ich kann es kaum glauben, was du aus der Bäckerei gemacht hast.“ Abby fand, dass ein Themenwechsel dringend notwendig war. Und sie meinte es ernst. Brenna hatte aus dem Familienbetrieb ein modernes Unternehmen gemacht, das mit seinen Backwaren inzwischen den gesamten Mittleren Westen belieferte.

      Ein stolzes Lächeln breitete sich auf Brennas Gesicht aus. „Siehst du, man kann von Cloverville aus ungeheuer erfolgreich sein. Ich finde, du solltest ein Büro hier in der Stadt eröffnen und hierbleiben. Nicht nur, bis Molly zurück ist, sondern für immer. Es ist dein Zuhause.

      Abby sah sie unglücklich an. „Nein, Brenna, das ist es nicht.“

      Die Freundin nahm Abby in den Arm. In ihren grünen Augen konnte Abby lesen, dass sie Bescheid wusste. Sie hatte den Kuss auf der Tanzfläche gesehen.

      Abby wappnete sich innerlich gegen die spöttische Bemerkung, die nun sicher folgen würden.
 
      Doch was Brenna sagte, war schlimmer als jeder Hohn. „Zuhause ist dort, wo man geliebt wird.“

      Abby drückte den Schwamm aus und ließ das schmutzige Wasser in den Eimer laufen. Dann verteilte sie Seifenschaum auf dem Schaufenster von Mr. Carpenters kleinem Baumarkt. Fenster zu putzen war zwar nicht besonders unterhaltsam, doch vielleicht würde die körperliche Anstrengung ihr helfen, ihre nervöse Energie umzusetzen und endlich wieder einmal eine Nacht durchzuschlafen.

      „Erst Mrs. Hilds Garten, jetzt Mr. Carpenters Schaufenster“, erklang plötzlich eine männliche Stimme. „Tust du Buße für deine Sünden aus der Vergangenheit?“

      Da stand er, der Grund ihrer schlaflosen Nächte! Wütend drückte sie den Schwamm aus. Dabei spritzte Wasser in ihr Gesicht und durchnässte den oberen Teil ihres Tops. Eine abkühlende Wirkung hatte es allerdings nicht.

      „Ich muss Mrs. Hild und Mr. Carpenter persönlich helfen, weil du verhinderst, dass ich hier ein Büro eröffnen kann. Wenn du an mich vermieten würdest, könnten die beiden schon bald Aushilfskräfte bei mir mieten.“

      „Dann eröffne doch irgendwo anders deine Filiale“, entgegnete er abweisend. Er schien keinen Bedarf für ihr Geschäft in seiner Stadt zu sehen.

      Obwohl Abby schon seit vielen Jahren wusste, dass Clayton sie nicht respektierte, tat diese Erkenntnis immer wieder weh. Es sollte ihr gleichgültig sein, was er von ihr dachte. Er sollte ihr gleichgültig sein.

      „Fühlst du dich unwohl, wenn du in der gleichen Stadt leben musst wie ich?“, fragte sie ihn provozierend.

      Was für ein Unsinn. Er biss die Zähne zusammen, um nicht mit einem Stöhnen auf ihren Anblick zu reagieren. Wasser rann ihr über den Hals und in den tiefen Ausschnitt, direkt auf die sanfte Wölbung ihrer Brüste.

      „Warum sollte ich mich nicht wohlfühlen?“ Doch sie hatte natürlich Recht. Der Gedanke, noch einmal derart unüberlegt zu handeln, machte ihm Angst.

      Vorsorglich steckte er seine Hände in die Hosentaschen. Er musste verhindern, dass er Abby wieder an sich zog, dass er wieder die Kontrolle verlor.

      Er räusperte sich. „Es stört mich überhaupt nicht, wenn du eine Filiale in Cloverville eröffnest. Es gibt genug freie Büroräume.“

      „Ach, komm schon, Clayton. Du hast doch gehört, was Mr. Carpenter gesagt hat“, spielte sie auf seinen Lauschangriff an. „Deine Räume sind perfekt. Wenn ich mich am Stadtrand niederlasse, wird er es als einen Verrat an Cloverville betrachten.“

      „Wenn er dir die Verstümmelung des Stadtgründers verzeihen kann, dann wird er dir wohl auch verzeihen, dass du dein Büro nicht in der Hauptstraße eröffnest.“

      „Ja, er kann mir vergeben“, stimmte sie zu. „Genau wie Mrs. Hild. Warum kannst du es nicht auch, Clayton?“

      Weil er es sich nicht erlaubte. Seine Vorbehalte waren ein gutes Mittel, um gegen die Anziehungskraft anzukämpfen, die sie auf ihn ausübte. Und es gab noch weitere gute Gründe, sich nicht auf Abby einzulassen. Als er allerdings sah, wie sie sich reckte und streckte, um das Fenster zu putzen, und sich dabei ihre Brüste gegen das enge Top abzeichneten, fiel ihm kein einziger dieser Gründe mehr ein. Ihm fiel überhaupt nichts mehr ein.

      Sie lehnte sich über den Eimer und drückte wieder den Schwamm aus, bevor sie erneut die Scheibe abwischte. „Warum kannst du mir nicht vergeben?“, fragte sie noch einmal beiläufig, fast als interessiere es sie gar nicht wirklich. „Wieso erkennst du – im Gegensatz zu allen anderen Leuten – nicht, dass ich mich verändert habe?“

      Lieber Himmel! Natürlich wusste er, dass sie nicht mehr derselbe Mensch war wie damals. Sie war eine erfolgreiche Geschäftsfrau und liebevolle Mutter geworden. Eine außergewöhnliche Person, die mehr verdiente, als er ihr geben konnte.

      „Wir wissen beide, dass alles anders ist als früher“, stellte er fest.

      „Was siehst du, Clayton?“, fragte sie, während sie die Scheiben abspülte. Im sauberen Glas spiegelte sich sein Blick, sodass sie sich in die Augen sehen konnten. „Woran denkst du, wenn du mich ansiehst?“

      „Schwierigkeiten.“ Für seinen Seelenfrieden. Und für sein Herz.

      „Dann hast du deine Meinung über mich nicht geändert.“ Sie seufzte und warf den Schwamm in den Eimer. „Und weil du ja eh damit rechnest, dass ich Schwierigkeiten mache, werde ich deine Erwartungen jetzt erfüllen.“

      Clayton hielt den Atem an, als sie sich so dicht vor ihn stellte, dass ihre Körper sich fast berührten. Dann hob sie unvermittelt den Eimer und kippte ihm das dreckige Wasser über den Kopf. Seifenschaum bedeckte sein Haar und sein Gesicht, und er war in Sekundenschnelle vollkommen durchnässt.

      Der Plastikeimer rollte scheppernd vom Gehweg auf die Straße.
 
      Erschrocken über ihre eigene Courage schlug Abby die Hand vor den Mund.

      Und Clayton stand einfach nur da. Wasser und Seifenlauge rannen ihm aus dem Haar und das Kinn hinunter. Unter seinem nassen schwarzen Poloshirt zeichneten sich seine beeindruckenden Bauchmuskeln ab, während seine Shorts nass an seinen schmalen Hüften klebten.

      Da sie gerade seine nassen Füße betrachtete, bemerkte Abby erst, dass er auf sie zugekommen war, als er seine Arme um ihre Taille legte. Ruhig aber bestimmt drückte er sie an die gerade geputzte Scheibe, sodass sie ihm nicht entkommen konnte.

      „Du willst also mit mir spielen?“ Seine tiefe, raue Stimme hatte einen drohenden Unterton. „In Ordnung.“

      10. KAPITEL

      „Ach Clayton, du hast doch gar keine Ahnung, wie man spielt“, spottete sie leise.

      Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Sie hatte recht. Er wusste wirklich nicht, wie man das machte. Selbst mit dreißig Jahren hatte Clayton noch immer nicht gelernt, wie man Spaß hatte.

      Abby hob ihre Arme, schlang sie um seinen Hals und stellte sich auf ihre Zehenspitzen. Als sie ihre Lippen auf seine presste, stand er genauso versteinert da wie vorhin, als sie ihm das Wasser über den Kopf gekippt hatte. Der Kuss schockierte ihn mindestens genauso wie die dreckige Seifenlauge.

      Sie trat einen Schritt zurück. „Siehst du, du solltest mir die Büros vermieten. Du brauchst mich.“

      „Abby …“ Seine Augen wurden noch eine Nuance dunkler, als er sie ansah.

      Natürlich rechnete Abby nicht damit, dass er ihr zustimmen würde. Doch noch viel weniger war sie auf das gefasst, was dann passierte: Ein Schwall warmen Wassers ergoss sich auf ihren Kopf. Erschrocken schnappte sie nach Luft und schrie erbost auf. „Clayton!“

      Er warf den ausgedrückten Schwamm auf den Gehweg. Wieso hatte sie nicht bemerkt, dass er ihn aufgehoben hatte? Als er nun auf sie hinabblickte, schüttelte er sich vor Lachen.

      Sein Anblick verschlug Abby erneut den Atem. Es war unfassbar, wie Claytons Gesicht sich veränderte, wenn er lachte.

      Mit seinen dunklen Haaren und den fein geschnittenen Gesichtszügen war er immer ein sehr gut aussehender Mann. Doch in diesem Augenblick leuchteten seine Augen, und sein Lachen gab seinem Gesicht eine ganz neue Note: Clayton McClintock sah unglaublich glücklich aus.

      Gerade eben hatte sie ihn noch damit aufgezogen, dass er sie brauchte. Doch inzwischen fragte Abby sich, wer hier wen brauchte.

      Sie griff nach seinem nassen Shirt, um sich so weit an ihm hochzuziehen, dass ihre Lippen seinen Mund berühren konnten.

      Clayton nahm zärtlich ihr Gesicht in seine Hände, um den Kuss zu erwidern. Abbys Puls raste. Bereitwillig öffnete sie ihre Lippen, um seiner drängenden Zunge nachzugeben. Die Welt um sie herum schien zu versinken, als sie sich in seinem Kuss verlor.

      Bis zu dem Moment, als die Glocke an der Ladentür ertönte, weil ein Kunde Mr. Carpenters Geschäft verließ. Clayton zuckte zusammen und ließ Abby unvermittelt los.

      „Mist, ich werde zu spät kommen“, erklärte er nach einem Blick auf seine Uhr.

      „Hast du eine heiße Verabredung?“, fragte Abby betont spöttisch und kämpfte die Eifersucht nieder, die sie ergriffen hatte. Sie durfte sich nicht auf ihn einlassen. Er bedeutete ihr genauso wenig wie sie ihm – und das musste auch so bleiben.

      „Nein, keine heiße Verabredung. Es ist nur ein ganz normaler Termin.“ Er blickte sich suchend um. „Wo ist Lara?“

      „Bei deiner Mutter.“ Abby war ein wenig beunruhigt darüber, wie gut die beiden sich verstanden. Es würde sicher ein herzzerreißender Abschied werden. „Hoffentlich gewöhnen die beiden sich nicht zu sehr aneinander.“

      „Meine Mutter gibt die Hoffnung halt nicht auf.“

      „Sicher war sie sehr enttäuscht, als du mit Erin Schluss gemacht hast.“
 
      „Sie heißt Ellen.“
 
       „Warum hat es mit euch beiden nicht geklappt?“ Welche Frau konnte dem attraktiven, erfolgreichen, verantwortungsvollen und leidenschaftlichen Clayton McClintock widerstehen?

      „Ich bin zu spät zu einer Verabredung gekommen.“

      „Sie stellt anscheinend ziemlich hohe Ansprüche?“

      „Hm, eigentlich nicht. Sie war es wohl einfach leid, immer an letzter Stelle zu stehen.“ Er lächelte gequält. „Für Frauen mit hohen Ansprüchen bin ich nicht der richtige Partner“, erklärte er und ließ seinen Blick über ihr feuchtes Haar und die nasse Kleidung schweifen.

      „Ich habe überhaupt keine Ansprüche“, sagte Abby lachend. Sie hatte sich immer auf sich selbst verlassen müssen und gründlich gelernt, von niemandem irgendetwas zu erwarten.

      „Ich weiß, Abby. Trotzdem werde ich mich nicht mit dir einlassen.“
 
      Seine Worte trafen sie wie eine Ohrfeige. „Wie schön, dass du wenigstens ehrlich bist.“
 
      „Ja, ich bin ehrlich. Ich bin absolut nicht an einer ernsthaften Beziehung interessiert.“

      „Das hier …“, Abby wies auf ihr nasses Haar, „ist nichts Ernsthaftes. Wir albern doch nur herum.“

      „Wir albern nur herum?“, wiederholte er ihre Worte, als hätte er diesen Ausdruck noch nie gehört.

      „Ich bleibe nicht in Cloverville.“ Doch wenn sie ehrlich war, musste Abby sich eingestehen, dass sie durchaus darüber nachgedacht hatte, mehr als eine Niederlassung in dieser Stadt zu eröffnen. Sie hatte erwogen, ihr Herz zu öffnen. Wie gut, dass Claytons Ehrlichkeit sie vor diesem schweren Fehler bewahrt hatte.

      „Dann willst du also die Büroräume gar nicht mieten?“ Klang da eine Spur von Enttäuschung aus seinen Worten?

      „Doch, ich möchte das Büro mieten. Ich denke, Cloverville ist der ideale Ort für die dritte Geschäftsstelle von ‚Kollegen nach Maß’.“

      „Aber Cloverville ist nicht der ideale Ort für Abby Hamilton?“

      „Nein. Das war es nie“, erinnerte sie ihn. „Also mach dir keine Sorgen. Ich bin nicht auf der Suche nach einem Ehepartner.“

      „Na, da haben wir ja wenigstens eine Gemeinsamkeit“, erwiderte Clayton sarkastisch. „Ich habe für mein Leben genau zwei Pläne: Erstens will ich beruflich so erfolgreich sein, dass ich gut davon leben kann, meine Mom für immer abgesichert ist und Rory sich ein Studium leisten kann. Und zweitens will ich nicht heiraten. Das ist alles. Ich bin nicht bereit, das Risiko, das Ehe und Familie mit sich bringen, einzugehen.“

      Abby sah ihn nachdenklich an. „Du scheinst sehr entschlossen zu sein.“

      „Ja. Ich kann nicht noch mehr Verantwortung übernehmen, als ich im Augenblick bereits habe.“

      „Dann muss deine Mutter sich also damit abfinden, dass sie von dir keine Enkel bekommen wird?“

      „Ja, das muss sie.“ Er blickte erneut auf seine Uhr. „Ich muss jetzt wirklich los.“

      Abby blieb reglos in der Pfütze aus Seifenwasser stehen, während sie Clayton nachblickte. Nicht nur Mrs. Mick würde akzeptieren müssen, dass Clayton sich nicht binden wollte.

      Entschlossen wischte Abby sich die Tränen aus den Augen.

      „Wieso bist du denn so nass?“, fragte Colleen, nachdem Abby in die sonnendurchflutete Küche der McClintocks getreten war. „Es ist doch keine einzige Wolke am Himmel.“

      „Oh doch“, versicherte Abby. „Eine große schwarze Wolke hängt über mir, seitdem ich zurück nach Cloverville gekommen bin.“ Sie ging zum Kühlschrank, um sich ein Getränk zu holen. „Du kennst die Wolke übrigens. Sie heißt Clayton.“

      Colleen lachte. „Clayton, die schwarze Wolke. Das passt ja großartig.“ Und dabei hatte sie keine Ahnung, was alles zwischen ihrem Bruder und Abby vorgefallen war.

      Abby seufzte leise. Clayton war ehrlich zu ihr gewesen. Es gab keinen Grund, wütend auf ihn zu sein. Eigentlich war sie nur wütend auf sich selbst – weil sie so enttäuscht war.

      „Wo warst du?“, fragte sie Colleen. „Obwohl ich hier bei euch wohne, habe ich dich in den letzten Tagen kaum gesehen.“

      Colleen errötete und vermied es, Abby anzusehen.„Ich … ich …“

      Neugierig sah Abby sie an. „Colleen, was hast du getan?“

      „Überhaupt nichts“, wehrte Colleen ab.

      „Hast du mit Molly gesprochen?“

      „Nein. Aber ich wünschte, sie hätte sich gemeldet.“

      Abby musterte die Freundin eingehend. „Was ist dann los? Ist bei dir alles in Ordnung?“

      „Ja, natürlich“, beteuerte Colleen und wechselte dann schnell das Thema. „Du solltest die nassen Klamotten ausziehen. Wieso bist du überhaupt so durchnässt?“

      „Ich habe Mr. Carpenters Schaufensterscheiben geputzt.“

      „Ach so.“ Colleens Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich mit dieser Erklärung nicht zufriedengab.

      „Deine Mutter und Lara sind anscheinend noch nicht zurück. Sie wollten zu Rorys Fußballspiel.“

      Colleen nickte bestätigend. „Clayton ist auch dort. Er hat deshalb heute früher Feierabend gemacht.“

      „Und du Ärmste musstest allein die Stellung halten?“, bedauerte Abby die Freundin.

      „Kein Problem. Clayton muss schließlich dort sein. Er ist der Trainer.“

      Clayton, der Mann mit den tausend Verantwortungen. Kein Wunder, dass Mrs. Mick und Lara noch nicht wieder da waren. Sicher hatte Clayton alle auf ein Eis eingeladen. Abby machte sich immer größere Sorgen um ihre Tochter. Sie hatte sich schon viel zu sehr an Cloverville und die McClintocks gewöhnt.

      „Ich weiß nicht, in wen Lara mehr vernarrt ist“, überlegte Abby. „In Rory oder in Clayton?“

      Colleen schüttelte den Kopf. „Für mich ist beides unvorstellbar. Sie sind alle beide grässlich. Aber Rory ist wenigstens gelegentlich einigermaßen unterhaltsam.“

      „Und Clayton?“, fragte Abby.

      Ihre jüngere Freundin zuckte mit den Schultern. „Wenn er es schafft, sich zu entspannen, kann man mit ihm durchaus Spaß haben.“

      „Und wie oft passiert das?“

      „Nicht so oft.“

      Abby sollte darüber nicht weiter nachdenken. Sie waren ja nicht einmal befreundet. Im Grunde waren sie gar nichts. Und trotzdem tat er ihr leid. Er hatte viel zu schnell erwachsen werden müssen. Genau wie sie. Im Grunde besaßen sie einige Gemeinsamkeiten.

      Colleen schlang ihren Arm um Abbys Taille. „Du darfst ihn nicht so ernst nehmen. Wenn du mir erlauben würdest, ihm die Wahrheit zu sagen …“

      „Auf keinen Fall!“, unterbrach Abby sie sofort.

      „Aber das ist der Grund für eure Schwierigkeiten“, erklärte Colleen. „Er denkt, dass ich wegen dir verletzt wurde, obwohl …“

      „Es ist vorbei und nicht mehr wichtig, Colleen. Vergangenheit. Selbst Mrs. Hild und Mr. Carpenter sprechen nicht mehr davon.“

      „Stimmt. Und der Empfang zu Ehren deiner Rückkehr war einfach großartig.“ Colleen drückte Abbys Arm. „Du solltest endlich heimkommen, Abby.“

      Abrupt drehte Abby sich um. „Cloverville ist nicht mein Zuhause.“

      „Aber wo bist du zu Hause? Soviel ich weiß, hast du deine Wohnung in Chicago gerade aufgegeben.“

      „Ich habe in Raleigh ein Apartment reserviert. Als Miss Ramsey uns verlassen hat, war es an der Zeit, umzuziehen.“

      „Und jetzt ist es an der Zeit, nach Hause zu kommen.“

      „Colleen …“

      „Ich wünsche mir so sehr, dass du zurückkommst.“ Bittend sah Colleen sie an. „Ich fühle mich so schuldig …“

      Abby nahm ihre Freundin in den Arm. „Das musst du nicht. Ich bereue nichts. Und du solltest es ebenfalls nicht tun.“

      „Ich kann das Ganze nicht einfach so vergessen“, entgegnete Colleen mit Tränen in den Augen. „Bitte denk noch einmal über alles nach. Ich glaube, Lara wäre überglücklich, wenn sie hier in Cloverville aufwachsen dürfte.“

      Auch Abby war überzeugt, dass ihre Tochter liebend gern an dem Ort aufwachsen würde, nach dem auch Abby sich immer gesehnt hatte: in dem großen, Geborgenheit ausstrahlenden Haus der McClintocks.

      Doch leider würde dies ein unerfüllbarer Traum bleiben. Für Lara und für sie selbst.

      „Schubs mich doller an!“, verlangte Lara, während ihre Locken durch die Luft wirbelten. „Als wir gestern nach dem Fußballspiel noch auf dem Spielplatz waren, hat Clayton mich sooo hoch angeschaukelt.“

      Abby spürte eine leichte Wut in sich aufsteigen. Warum war er so nett zu Lara, wenn er sich doch auf keinen Fall auf Gefühle einlassen wollte? Wahrscheinlich konnte er sich einfach nicht dagegen wehren, denn Clayton McClintock war die geborene Vaterfigur.

      „Er hat viel längere Arme als ich“, erklärte Abby.

      „Wenn man vom Teufel spricht“, rief Lara.

      „Wie bitte?“Verständnislos sah Abby ihre Tochter an.

      „Sagst du das nicht immer, wenn Clayton gerade dann auftaucht, nachdem wir von ihm gesprochen haben?“

      „Ja, das stimmt. Sie bezeichnet mich immer als Teufel“, stimmte Clayton zu, als er zu ihnen an die Schaukel trat. Er trug ein weißes T-Shirt und blaue Jogging-Shorts über seinen muskulösen, braungebrannten Beinen.

      Er war ein unverschämt gut aussehender Teufel. Nur zu gern wäre Abby mit ihren Fingern durch sein vom Wind zerzaustes braunes Haar gefahren.

      „Und ich habe recht“, murmelte Abby ihm leise ins Ohr. „Du bist ein Teufel.“

      Ihr Atem streichelte seinen Hals. Er trat noch einen Schritt näher, sodass ihre Schultern sich berührten. Dann legte er seine Hand über Abbys und gab dem kleinen Mädchen auf der Schaukel Schwung. Lara kreischte vor Vergnügen.

      „Höher! Höher!“, schrie sie. Ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet, und in ihrem Blick lag eine tiefe Zuneigung, als sie auf Clayton herabblickte.

      Claytons Herz zog sich in seiner Brust zusammen. Verdammt! Sie konnte ihn um ihren kleinen Finger wickeln. Genau wie ihre Mutter. „Ihr seid früh unterwegs“, bemerkte er.

      „Genau wie du“, erwiderte Abby.

      „Ich war laufen.“ Er konnte kaum noch schlafen, seitdem Abby wieder zurück war.

      „Hast du auch ADHS?“, fragte Lara.

      „Wieso? Nein, habe ich nicht.“ Erstaunt sah er das kleine Mädchen an. „Du etwa?“

      „Nein“, antwortete Abby für ihre Tochter. „Ich leide an ADHS.“

      Clayton stieß einen leisen Pfiff aus. „Na, das erklärt ja einiges.“

      „Aber es entschuldigt nichts.“ Abby begriff, dass es für Clayton keinen Unterschied machte, dass sie krank war.

      „Leg mir keine Worte in den Mund, die ich gar nicht sagen wollte“, protestierte Clayton.

      Interessiert hörte Lara der Unterhaltung zu.

      „Du kannst jetzt einen Augenblick allein schaukeln, oder?“, fragte Abby ihre Tochter und zog Clayton mit sich fort. Als sie außer Hörweite waren, ließ sie ihn los und trat einen Schritt zurück. „Doch, ich kann dir Worte in den Mund legen, denn ich weiß genau, was du sagen willst. Zumindest, wenn es um mich geht.“

      „Abby …“

      „Kann ich irgendetwas tun, damit du mir doch noch die Büroräume vermietest?“

      Er schüttelte den Kopf. „Du warst acht Jahre lang fort, weil du diese Stadt hasst. Warum willst du unbedingt eine Niederlassung in Cloverville eröffnen?“

      „Du möchtest nicht, dass es einen Grund für mich gibt, gelegentlich in der Stadt zu sein.“ Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.

      „Es ist mir völlig egal, ob du zu Besuch kommst“, entgegnete er. „Du bist mir völlig egal.“

      „Lügner!“, sagte sie ruhig und erkannte, dass er sie zum ersten Mal belogen hatte. Doch vermutlich war er nicht einmal zu sich selbst ehrlich. „Wenn es dir gleichgültig wäre, dann würdest du an mich vermieten.“

      „Du brauchst meine Büroräume nicht. Es gibt genügend andere Gewerbeobjekte.“

      „Dann ist es dir also egal, ob ich in Cloverville ein Büro habe. Du möchtest mich nur nicht in deinem Haus haben. Du hast Angst vor meiner Nähe.“

      „Ich habe Angst davor, so zu enden wie er“, erklärte Clayton und wies auf die ramponierte Statue des Colonels. „Von dir zerstört auf deinem fluchtartigen Weg aus der Stadt hinaus.“

      „Clayton …“

      „Komm schon, Abby“, unterbrach er sie, „das ADHS erklärt zwar eine Menge, aber im Grunde bist du dadurch ein noch größeres Risiko für mich. Du wirst dich nach kurzer Zeit langweilen und wieder einmal deine Meinung ändern. Vielleicht brichst du sogar den Mietvertrag.“

      Viel größere Angst hatte er jedoch davor, dass sie etwas ganz anderes brechen könnte. Sein Herz zum Beispiel. Sie war die erste Frau, der es gelungen war, seinen Lebensplan in Frage zu stellen. Er befürchtete, sich zu verlieben und die Kontrolle über sein Leben zu verlieren. Abby und Lara. Sie trafen einen Nerv in seinem Inneren, den er schon lange abgestorben geglaubt hatte. Er konnte es nicht riskieren, ihnen sein Herz zu öffnen. Auf keinen Fall wollte er das Risiko eingehen, so zu leiden wie seine Mutter es beim Tod seines Vaters getan hatte.

      „Ich würde niemals einen Mietvertrag platzen lassen“, erklärte Abby gereizt. „Ich bin schon eine ganze Weile in diesem Geschäft und es gefällt mir immer noch sehr.“

      Skeptisch hob er eine Augenbraue. „Wenn du hier eine Niederlassung eröffnest, musst du monatelang in Cloverville bleiben. Die Formalitäten erledigen, einen Kundenstamm aufbauen, Leute einstellen und so weiter.“

      Abby spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Der Grund, weshalb Clayton nicht an sie vermieten wollte, war, dass er sie einfach nicht in seiner Nähe haben wollte. „Wir wissen doch beide, dass du mich nicht hier in Cloverville haben willst“, stellte sie fest. „Deshalb weigerst du dich, mir die Räume zu vermieten.“

      „Ich will einfach keinen Stress“, erklärte er. „Du würdest den Vertrag brechen. Nach all den Jahren in der Großstadt ist Cloverville viel zu langweilig für dich. Du würdest in kurzer Zeit das Interesse verlieren.“

      Sprachen sie wirklich über die Stadt? Oder meinte er ihr Interesse an ihm. Hatte er Angst, sie nicht halten zu können? „Clayton …“

      „Und wenn du diesmal gehst, wirst du jemandem das Herz brechen.“
 
      Fassungslos blickte Abby in sein Gesicht. Doch Clayton hatte sich abgewandt. Er blickte zur Schaukel.
 
      Zu Lara, der es das Herz zerreißen würde, Cloverville zu verlassen, wenn sie noch länger bei den McClintocks bliebe.

      „Du hast recht“, stimmte Abby ihm zu.

      Sie wusste, was sie zu tun hatte.

      11. KAPITEL

      „Was machst du da?“

      Ohne zu antworten, blickte Abby ihre Freundin an. Colleen stand mit besorgtem Blick im Türrahmen. Abby wandte sich wieder ihrem Koffer zu. Ihre Hände zitterten, als sie ein paar T-Shirts zusammenfaltete. „Ich schätze, es ist offensichtlich.“

      „Aber warum reist du denn gerade jetzt ab?“ Colleen sah sie verständnislos an. „Du hast doch darüber nachgedacht, wieder nach Cloverville zu ziehen.“

      „Um ein Büro zu eröffnen – ja. Aber hier leben?“ Es gelang ihr nicht, die Freundin zu belügen. „Ich habe es in Betracht gezogen.“

      „Ich möchte so gern, dass du hier eine Niederlassung aufmachst. Ich könnte dir helfen, sie zu leiten.“

      „Klar. Clayton wäre sicher begeistert, wenn ich ihm seine Büroleiterin abwerbe“, entgegnete Abby sarkastisch.

      „Wenn er dir die Räume in unserem Gebäude vermietet, könnte ich für euch beide arbeiten. Mom hat auch schon gesagt, sie würde dir gern helfen.“

      Abby konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als Mrs. Mick als Laras Kinderfrau einzustellen. Claytons Mutter machte nicht den geringsten Hehl daraus, dass sie das kleine Mädchen liebte. „Tja, Clayton vermietet aber nicht an mich. Und damit ist die Sache erledigt.“

      „Er ist so ein Idiot“, bemerkte seine Schwester. „Du könntest doch andere Räume in Cloverville mieten. Ich würde dann einfach bei ihm kündigen und für dich arbeiten.“

      Abby lachte. „Dafür würde er mich sicher lieben.“

      Und genau dort lag das Problem. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Clayton sie liebte.

      Colleen hatte sie aufmerksam beobachtet. Plötzlich wurde ihr alles klar. „Abby, du hast dich in Clayton verliebt. Das ist ja wunderbar!“

      „Unsinn. Wir hassen uns.“

      „Du weißt doch, was über den schmalen Grad zwischen Liebe und Hass gesagt wird, oder?“, neckte Colleen sie. „Kannst du guten Gewissens behaupten, dass du ihn tatsächlich hasst?“

      Abby sah sie verzweifelt an. „Nein, aber ich wünschte, ich könnte es.“ Denn dann wäre es ihr gleichgültig, dass er sie niemals lieben würde.

      „Verstehe.“ Mitgefühl verdunkelte Colleens Augen.

      In diesem Augenblick wurde Abby klar, dass Colleen aus einem bestimmten Grund in den letzten Tagen so häufig nicht zu Hause gewesen war. Auch sie war offensichtlich verliebt – in jemanden, der ihre Liebe ebenfalls nicht erwidern konnte oder wollte.

      „Ich muss abreisen, Colleen.“ Bevor sie ihren letzten Rest an Selbstrespekt verlor.

      „Es wird Lara das Herz brechen“, warnte Colleen.

      Abby nickte. „Gerade deshalb darf ich keine Zeit verlieren. Jeder Tag, den wir noch länger bleiben, macht es für sie nur umso schwerer.“

      „Möglicherweise ist es schon zu spät“, bemerkte Colleen.

      Abby spürte, wie eine Welle von Angst sie durchströmte. Ja, vielleicht war es schon zu spät. Für Lara und für sie selbst.

      „Wir sind in den letzten Jahren oft umgezogen. Lara hat sich daran gewöhnt.“

      „Ich dachte, du wolltest bleiben, bis Molly wieder da ist“, wandte Colleen ein.

      Schuldbewusst blickte Abby sie an. „Ja, aber ich kann nicht.“

      „Noch nicht einmal für Molly?“ Colleen würde eines Tages eine gute Mutter abgeben, überlegte Abby. Schon jetzt benutzte sie anderer Menschen schlechtes Gewissen, um sie in die richtige Richtung zu lenken.

      Kein Wunder: Mit einem schlechten Gewissen kannte Colleen sich bestens aus.

      Arme Colleen.

      „Molly ist klug.“ Sie war die begabteste von ihnen gewesen. Abschlussrednerin bei ihrer Highschool-Entlassung, Jahrgangsbeste im College und auch ihr Medizinstudium würde sie mit Auszeichnung abschließen. „Sie wird allein herausfinden, was sie wirklich will.“

      Und im Gegensatz zu Abby würde sie auch bekommen, was sie wollte.

      „Und was ist mit dir?“, fragte Colleen. „Bist du glücklich?“

      „Ich werde es sein, sobald ich diese Stadt verlassen habe.“ Abby schämte sich dafür, dass sie ihre Freundin gerade belogen hatte.

      Erschrocken sprang Clayton auf, als seine Bürotür mit einem lauten Knall zugeworfen wurde. Der Kaffee, den er gerade trinken wollte, hinterließ hässliche Spuren auf den Akten, die vor ihm lagen.

      „Clayton!“ Seine jüngste Schwester stand wie ein Racheengel vor seinem Schreibtisch. Sie als wütend zu bezeichnen, wäre die Untertreibung des Jahres gewesen. „Warum zum Teufel bist du nur so ein Idiot?“

      Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt. Nie zuvor hatte Colleen so mit ihm gesprochen. Im Gegenteil. Sie war diejenige in seiner Familie, mit der er am allerbesten auskam. Genau aus diesem Grund arbeitete sie auch für ihn, und Clayton war sich durchaus darüber im Klaren, dass sie in seinem Büro unentbehrlich war. „Colleen, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

      „Du vertreibst Abby aus der Stadt.“

      „Unsinn. Ich habe mit Abby nichts zu tun.“ Außer dass er sie bei jeder Gelegenheit küsste. Noch immer spürte er ihre süßen Lippen auf seinem Mund. Und noch immer malte er sich aus, was noch alles hätte geschehen können.

      Hätte er doch nur einen Sicherheitsabstand zu ihr eingehalten. Abby Hamilton hatte schon immer für Ärger gesorgt. Obwohl er wusste, dass diese Einstellung genauso ungerecht wie falsch war, hielt er verzweifelt daran fest. Sie mochte inzwischen eine erfolgreiche Geschäftsfrau und vorbildliche Mutter sein, doch für ihn persönlich war sie ein unkalkulierbares Risiko.

      „Du weigerst dich, ihr das Büro zu vermieten.“

      „Sie kann irgendwo anders Räume mieten, wenn sie wirklich in Cloverville eine Niederlassung eröffnen will“, widersprach er. Langsam ging es ihm auf die Nerven, dass er seine Entscheidung andauernd rechtfertigen musste. Selbst Mr. Carpenter hatte ihm Vorwürfe deswegen gemacht.

      „Sie will aber diese Räume!“

      Warum? Wieso wollte sie unbedingt in seiner Nähe sein, obwohl sie wusste, wie Clayton über feste Partnerschaften und Kinder dachte? Clayton war ehrlich zu ihr gewesen, und er wünschte sich, dass auch sie ehrlich zu ihm war. Doch vielleicht machte Abby sich ja selbst etwas vor, wenn sie sich einredete, dass ihre Küsse keinerlei Bedeutung hatten.

      „Ich traue Abby Hamilton nun einmal nicht.“ Und sich selbst traute er noch viel weniger, wenn sie in der Nähe war.

      „Sie reist ab, Clayton. In diesem Augenblick packt sie ihre Koffer.“

      Clayton fühlte sich, als hätte Colleen ihm seinen Schreibtisch gegen den Brustkorb gedrückt. Seine Hand zitterte, als er nach seiner Kaffeetasse griff. „Ich dachte, sie wollte warten, bis Molly wieder da ist. Hat Molly sich gemeldet?“

      Colleen schüttelte den Kopf. „Nein, bis jetzt nicht.“

      „Dann ist Abby ja wirklich eine zuverlässige Freundin. Verschwindet einfach, bevor sie weiß, ob es Molly gut geht.“ Missbilligend schüttelte er den Kopf. Er sollte eigentlich glücklich – zumindest aber erleichtert – darüber sein, dass sie abreiste. Doch er spürte nur Bedauern und ein Gefühl von Verlust, das er um jeden Preis zu vermeiden versucht hatte.

      „Es geht hier überhaupt nicht um Molly, du Trottel. Sie reist deinetwegen ab!“ Seine Schwester bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen.

      Mit seiner kalten, unversöhnlichen Ablehnung hatte er Abby ein zweites Mal aus der Stadt vertrieben. Dabei lehnte er sie gar nicht ab. Im Gegenteil. Er war unglaublich stolz auf sie. Er hätte sich während der letzten acht Jahre überhaupt keine Sorgen um sie machen müssen. Sie war wunderbar zurechtgekommen.

      „Warum lässt du Abby nicht in Ruhe?“ „Ich kann nicht.“ Denn wenn sie bliebe, würde sie ihm das Herz brechen. „Geht es immer noch um die Sache mit dem Colonel?“, wollte seine jüngere Schwester wissen.

      Es war verlockend, Colleen in diesem Glauben zu lassen. Denn dann musste er nicht zugeben, wie es wirklich um ihn und seine Gefühle für Abby stand.

      Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durch sein Haar. „Lieber Himmel, Colleen. Du arbeitest doch jetzt schon seit Jahren hier. Du musst doch inzwischen gelernt haben, dass es im Versicherungsgeschäft um Risiken geht. Und ich kann das Risiko einer Abby Hamilton einfach nicht eingehen.“

      „Sie hat den Colonel nicht umgefahren.“

      „Was?“

      „Ich war es, Clayton.“

      „Du brauchst die Schuld nicht auf dich zu nehmen. Es ist wirklich nicht mehr wichtig.“ „Sie hat die Schuld auf sich genommen“, erklärte Colleen. „Für mich. Sie wusste, wie schlimm es für unsere Familie war, als Daddy im Sterben lag. Und sie wollte nicht, dass Mom und Dad nun auch noch damit fertig werden mussten, dass ich ohne Führerschein gefahren war und Abbys Auto geklaut hatte.“

      „Colleen, sei nicht albern. Du hättest so etwas niemals getan.“ Denn das würde bedeuten, dass Clayton versagt hatte. Er hatte seinem unheilbar an Krebs erkrankten Vater damals versprochen, sich um die Familie zu kümmern und für seine Geschwister zu sorgen. Er hatte seine Sache nicht besonders gut gemacht. Rory war ein rebellischer, unvernünftiger Teenager geworden, Molly hatte ihre Hochzeit platzen lassen, und nun fing Colleen auch noch an, ihn zu belügen.

      „Ich habe Abbys Wagen gestohlen, Clayton. Ich wollte einfach nur noch fort …“

      Weil ihr Vater starb. Und weil die ganze Familie so unglücklich war. Und weil keiner von ihnen dem Mann, den sie so sehr liebten, helfen konnte. Clayton stand auf und ging um seinen Schreibtisch, um Colleen in den Arm zu nehmen. „Ich weiß.“

      Auch er wäre damals am liebsten einfach davongelaufen.

      „Und dann habe ich das Auto zu Schrott gefahren. Ich verstehe bis heute nicht, wie Abby mit dem Wagen fahren konnte. Die Bremsen funktionierten nicht richtig, und die Lenkung war auch irgendwie kaputt. Ich konnte dem Colonel einfach nicht ausweichen.“

      Sie zitterte in seinen Armen, als sie sich den Unfall in Erinnerung rief. Sie hatte damals schwere Verletzungen an Kopf und Oberkörper gehabt. Er hätte erkennen müssen, dass sie hinter dem Steuer gesessen hatte. Doch es war so viel bequemer gewesen, Abby die Schuld an allem zu geben. „Abby war damals gar nicht mit im Auto“, stellte er unvermittelt fest. Nun verstand er auch, weshalb sie nicht den kleinsten Kratzer gehabt hatte.

      „Sie hat mich im Park gefunden“, erklärte Colleen. „Sie schob mich auf den Beifahrersitz und nahm die Schuld auf sich. Sie wollte mich beschützen. Ich musste ihr versprechen, niemandem die Wahrheit zu sagen.“

      „Aber sie wurde dafür aus der Schule geworfen.“ Ganz zu schweigen von den Vorwürfen, die sie von ihm zu hören bekommen hatte. Mit Entsetzen erinnerte Clayton sich an die Anschuldigungen und Beschimpfungen, die er ihr an den Kopf geworfen hatte. Er war ein Idiot gewesen. Damals wie heute.

      „So ist die wahre Abby Hamilton“, sagte Colleen leise, während ihr Tränen über die Wangen liefen. „Sie ist die verlässlichste und liebevollste Freundin, die man nur haben kann.“ Sie schnäuzte sich. „Sie wird nicht begeistert davon sein, dass ich es dir erzählt habe. Aber ich finde, du solltest wissen, wie sie wirklich ist.“

      „Ich weiß es bereits.“

      „Sie ist jedes Risiko wert, Clayton.“

      Anscheinend verstand Colleen mehr vom Versicherungsgeschäft als er selbst. Manche Risiken waren es wert, eingegangen zu werden. Aber würde er wirklich genügend Mut dafür aufbringen? Würde er es schaffen, sein Herz zu öffnen?

      „Wenn du sie hierbehalten willst, wird es dich mehr kosten als einen Mietvertrag, Clayton. Du hast ihr wirklich das Leben schwer gemacht.“

      „Ich schätze, abgesehen von den Büroräumen will Abby nichts mehr von mir.“ Er verdiente keine zweite Chance bei ihr, denn er selbst hatte ihr auch niemals eine gegeben.

      „Es könnte schon zu spät sein“, warnte Colleen ihn. „Sie war vorhin fast mit dem Packen fertig.“

      „Vielleicht sollte ich sie einfach abreisen lassen.“ Das wäre auf jeden Fall vernünftig. Und die sicherste Methode, nicht verletzt zu werden. Doch seine Schwester hatte recht. Es war an der Zeit, ein Risiko einzugehen.

      Empörung war eine sehr schwache Beschreibung für Abbys Gefühle, als sie die Tür zu Claytons Büro aufstieß. Doch war sie wirklich wütend auf ihn, oder vielleicht auf sich selbst? Sie hätte schließlich seiner Bitte, zu ihm ins Büro zu kommen, nicht nachkommen müssen. Eigentlich hätte sie jetzt schon auf dem Weg zum Flughafen sein sollen. Weit weg von Clayton McClintock. Doch stattdessen war sie zu ihm gefahren.

      Es war bestimmt das letzte Mal. Gleich nach ihrem Treffen würde sie abreisen.
 
      „Clayton?“, rief sie, als sie die verlassene Empfangshalle seines Büros betrat. Es war bereits eine Stunde nach Büroschluss.
 
      „Ich bin hier“, erklang es erstaunlicherweise nicht aus seinem Büro, sondern aus einem der Nebenräume.
 
      „Hallo?“ Sie hatte nicht genau gehört, woher seine Stimme gekommen war.

      „Hier hinten!“

      Langsam wurde Abby ungeduldig. Sie öffnete die Tür, hinter der sie ihn vermutete, und stand in einem kleinen Arbeitszimmer. „Clayton, du bist nicht mein großer Bruder. Du kannst mich nicht herumkommandieren wie den Rest deiner Familie.“

      „Stimmt. Und ich bin ziemlich froh darüber, dass ich nicht dein Bruder bin“, erklärte er und erhob sich von seinem Stuhl. Mitten in dem leeren Raum stand ein festlich gedeckter Tisch mit Kristallgläsern, brennenden Kerzen und zwei Gedecken aus edlem Porzellan.

      Fasziniert und gleichzeitig fassungslos fragte Abby: „Was hat das alles zu bedeuten?“

      „Ich möchte mich entschuldigen.“ Während sie noch immer auf den Tisch starrte, betrachtete Clayton sie. Sie war wunderschön: Ihr lockiges Haar fiel auf ihre nackten Schultern; ihr leichtes weißes Baumwollkleid, das ihren verführerischen Körper perfekt betonte, wurde nur von zwei dünnen Spaghettiträgern gehalten. Sein Herz klopfte.

      Abby sah ihn an und hob entschlossen ihr Kinn. „Clayton, es ist zu spät.“

      Er fühlte, wie der Druck in seiner Brust sich verstärkte und bekam kaum noch Luft. Abby würde ihm nicht zuhören. Sie würde fortgehen. „Meine Entschuldigung ist schon lange überfällig“, gab er zu. „Ich hätte …“

      Abby war blass geworden. „Colleen hat dir alles erzählt.“

      „Du hättest es mir sagen sollen.“

      Abby schüttelte den Kopf. „Es war ihr Geheimnis.“

      „Ein Geheimnis, für das kein Grund bestand.“

      „Na klar“, antwortete sie verächtlich. „Du wärst natürlich niemals auf die Idee gekommen, sie anzuschreien und zu beschimpfen …“

      „Wie ich dich angeschrien und beschimpft habe?“ Bedauern und Reue klangen aus seinen Worten.

      „Ich weiß, dass du damals unter großem Druck gestanden hast, Clayton. Dein Vater lag im Sterben, und ich wollte die Lage nicht noch verschärfen.“

      „Und so hast du die Schuld auf dich genommen.“ Wieso war ihm niemals aufgefallen, was für eine wundervolle Freundin sie war?

      „In dem Fall war ich unschuldig, doch ich habe viele andere Dinge getan, die ich heute bedaure.“ Sofort bemerkte sie, dass sie sich missverständlich ausgedrückt hatte. „Damit meine ich natürlich nicht Lara. Diese Entscheidung war die beste meines Lebens.“

      Mit Unbehagen erinnerte Clayton sich an Abbys Reaktion, als er Lara vor einigen Tagen als Fehler bezeichnet hatte. „Ich weiß.“

      „Wirklich, Clayton? Verstehst du, was meine Tochter mir bedeutet?“

      Er wollte nicht noch mehr Verantwortung übernehmen, doch er konnte Laras Gesicht, das ihn vertrauensvoll anstrahlte, nicht aus seinem Kopf verbannen. „Ja, das weiß ich.“

      „Sie möchte in Cloverville bleiben.“

      „Dann bleib.“

      „Auch wenn ich Colleens Geheimnis für mich behalten habe, bin ich dennoch ein eigennütziger Mensch, Clayton.“ Sie pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Für meine Tochter wäre es wunderbar, hier aufzuwachsen. Aber was habe ich davon, in Cloverville zu bleiben?“

      Als er einen Schritt auf sie zukam, sah Abby ihn erwartungsvoll an. Doch anstatt sie in den Arm zu nehmen, zog er ihr einen Stuhl heran. „Setz dich.“

      „Glaubst du im Ernst, ein romantisches Essen kann meine Meinung ändern? Ich bin ein sehr praktisch denkender Mensch, Clayton.“

      „Das weiß ich doch. Und deshalb ist das hier der erste Gang.“ Er hob den Deckel von einer Servierplatte. Ein Blatt Papier kam zum Vorschein.

      „Was ist das?““
 
      „Ein Mietvertrag. Ich habe ihn schon unterschrieben. Nur deine Unterschrift fehlt noch.“ Er gab ihr einen Füllfederhalter.“
 
      Ihre Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. „Ich unterschreibe niemals etwas, ohne es gelesen zu haben.“

      „Natürlich.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und beobachtete sie, während sie jeden einzelnen Satz des Vertrags genau studierte.

      Schließlich sah sie ihn erstaunt an. „Der Vertrag ist unbefristet.“

      Als er beschlossen hatte, das Risiko Abby Hamilton einzugehen, war ihm klar gewesen, dass er ihre Bedingungen annehmen musste. „Die Räume gehören dir, solange du sie haben möchtest.“

      Misstrauisch sah sie ihn an. „Wer kann dann diesen Vertrag kündigen? Ich oder du?“
 
      Clayton versuchte, einen unbekümmerten Eindruck zu machen. „Nur du. Ich will ihn nicht beenden.“

      Das Papier raschelte, als Abby den Vertrag zur Seite legte. „Aber was willst du, Clayton?“

      „Ich möchte, dass du meine Entschuldigung annimmst.“ Er schluckte mühsam. „Es tut mir wirklich schrecklich leid, wie ich dich behandelt habe, Abby.“

      „Bedauerst du es, dass du mich geküsst hast?“

      „Abby …“

      „Denn wenn es so ist, wird dir das hier überhaupt nicht gefallen.“ Sie stand auf, ging um den Tisch herum zu seinem Stuhl und zog Clayton hoch. Dann legte sie ihm ihre Arme um den Hals, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küsste ihn. Ihre Lippen, so weich und warm wie er sie in Erinnerung hatte, schmeckten genauso köstlich wie der Kuchen, den er in Kellys Bäckerei als Dessert gekauft hatte.

      Mit einem leisen Stöhnen trat Clayton einen Schritt zurück. „Ich bedaure viele Dinge“, gab er zu, „doch ganz sicher nicht, dass ich dich geküsst habe. Ich hätte es mein Leben lang bedauert, wenn du abgereist wärst.“

      „Ich werde bleiben.“

      Er hatte das Gefühl, dass sie damit nicht nur die Stadt meinte. „Abby …“

      „Psst, Clayton“, sagte sie und legte ihm einen Finger über die Lippen. „Sag jetzt nichts, was diesen Augenblick verderben könnte.“

      Zärtlich streichelte er mit seinen Fingerspitzen ihre Schultern. „Ich würde diesen Augenblick niemals verderben.“

      „Dann halt jetzt die Klappe und küss mich endlich!“

      Er lachte und zog sie an sich. Während der ganzen acht Jahre, die Abby nicht in Cloverville gewesen war, hatte er nicht so viel gelacht, wie in den letzten Tagen.

      Abby sah Clayton aufmerksam an. Er sah so glücklich aus, wie sie ihn nie zuvor gesehen hatte. Sie konnte Cloverville nicht verlassen.

      Denn sie konnte Clayton nicht verlassen.

      Er hielt sie fest an sich gedrückt und lehnte seine Stirn an ihre. „Wie konnte ich nur jemals daran zweifeln, dass du hier der Boss bist.“

      „Besser der Boss als der Störenfried.“
 
      „Unruhestifterin“, korrigierte er sie, während er die Linien ihres Gesichts nachzeichnete.
 
      Im Augenblick fühlte sie sich allerdings überhaupt nicht wie der Boss. Im Gegenteil. Als seine Lippen von ihrer Stirn über ihre Wangen zu ihrem Ohrläppchen wanderten, spürte sie, wie ihre Knie zitterten. „Clayton …“

      Er war hier der Unruhestifter, der genau in diesem Augenblick alle ihre Sinne in ein völliges Chaos stürzte.

      „Psst“, murmelte er. „Jetzt hältst du die Klappe, damit ich dich küssen kann.“

      Und das tat er. Als er mit seiner Zunge herausfordernd über ihre Lippen strich, stöhnte Abby leise auf. „Clayton …“

      Er lehnte sich ein wenig zurück und sah sie an. „Wir haben noch gar nichts gegessen.“

      „Vergiss das Essen.“

      „Ich habe aber Hunger“, beharrte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Ich bin hungrig nach dir, Abby. Seitdem du wieder in Cloverville bist, habe ich keine Nacht mehr richtig geschlafen.“

      „Clayton …“

      Seine Lippen wanderten ihren Hals hinunter, während er mit den Händen die Träger ihres Kleides herabstreifte. Der leichte Baumwollstoff glitt auf den Boden.

      Er hielt die Luft an. „Du bist so unglaublich schön.“

      Abby widerstand dem Impuls, ihre Brüste mit den Händen zu bedecken und griff stattdessen nach Claytons T-Shirt und zog es ihm über den Kopf. Schon lange hatte sie sich gewünscht, über seinen Oberkörper zu streicheln. Seine Muskeln zogen sich unter ihrer Berührung zusammen.

      Der Verschluss ihres knappen BHs sprang unter Claytons fachkundigen Händen auf, und das hauchdünne Dessous landete ebenfalls auf dem Boden. Clayton sah sie mit so unverhohlenem Verlangen an, dass Abbys Brustwarzen sich vor Erregung steil aufstellten. Dann berührte er sie. Er umfasste ihre Brüste und küsste sie sanft.

      Als er anfing, eine ihrer Brustwarzen mit der Zunge zu umkreisen, wurde Abby schwindelig. Sie presste sich an ihn und spürte seine Erregung. Fordernd rieb sie ihren Unterkörper an ihm. „Clayton, bitte …“

      Sie wollte, nein, sie brauchte ihn. Nur er konnte ihr die süße Erleichterung verschaffen, nach der sie sich sehnte. Instinktiv wusste sie, dass er in der Lage war, ihr grenzenlose Befriedigung zu verschaffen. Er war schließlich daran gewöhnt, sich um andere zu kümmern.

      Und er kümmerte sich um sie. Seine Hände glitten über ihre Hüften und zogen ihr das Spitzenhöschen aus. Dann setzte er sie auf den kühlen Holzstuhl.

      Noch ehe sie protestieren konnte, ging er vor ihr auf die Knie. Zuerst küsste er sie. Es war ein intimer, langer Kuss, bei dem seine Zunge immer fordernder ihren Mund eroberte.

      Dann wanderten seine Hände langsam von ihrem Gesicht über ihren Hals und ihre Brust zu ihren Oberschenkeln. Er legte ihre Beine über seine Schultern und beugte sich hinunter. Und dann fing er an, sie mit seinem Mund zu liebkosen.

      Abby lehnte sich zurück und glaubte zu zerfließen, als seine Hände und seine Zunge ihr eine nie gekannte Erfüllung bereiteten.

      Sie hielt sich an seinem Haar fest und stöhnte seinen Namen, als sie zum Höhepunkt kam.

      In diesem Moment war es um seine Selbstbeherrschung geschehen. Mit zitternden Händen zog Clayton seine Hose und seine Boxershorts aus. Er musste sie haben. Jetzt. Er war so erregt, dass er fast das Kondom vergessen hätte.

      Mit großen Augen sah Abby ihm dabei zu, wie er es überstreifte. Dann hob er sie vom Stuhl und setzte sie auf seinen Schoß.

      „Clayton, ich weiß nicht, ob wir zusammenpassen.“

      Sie war so eng und so heiß. Er drang in sie ein und wusste, dass es um ihn geschehen war.

      Sie biss sich auf die Lippen, und ihre Wangen röteten sich.

      „Tut es weh?“, fragte er besorgt.

      Sie schüttelte den Kopf. „Oh nein …“ Sie erreichten den Höhepunkt gemeinsam. Nie zuvor hatte er sich so mit einer Frau verbunden gefühlt.

      „Wir passen zusammen.“ Niemals hätte er gedacht, dass er diese Worte einmal zu Abby Hamilton sagen würde. Doch es stimmte. Sie passten zueinander. Perfekt.

      „Abby …“

      Sie löste sich von ihm und sprang auf. „Ach, du lieber Himmel! Es ist schon so spät!“ Sie griff nach ihrem Kleid.

      „Es ist doch noch nicht einmal dunkel“, wandte Clayton ein. „Geh noch nicht.“

      „Ich muss, Clayton. Ich habe Verpflichtungen.“

      Ja, damit kannte er sich aus. Er hatte ebenfalls Verpflichtungen. Viel zu viele. Und heute waren zwei weitere hinzugekommen. Abby und Lara. Sie hatte ihn zwar nicht gebeten, die Verantwortung für sie zu übernehmen, doch für Clayton war es eine unweigerliche Konsequenz. Er übernahm immer die Verantwortung für die Menschen, die er liebte. Panik erfasste ihn, als ihm bewusst wurde, was er da gerade gedacht hatte. Wie gelähmt blickte er ihr nach.

      Er liebte sie.

12. KAPITEL

      „Hast du mit meiner Mutter telefoniert?“, fragte Clayton ein wenig besorgt, als sie zurück in den Raum kam. „Was hast du ihr gesagt?“

      Er hatte angenommen, dass Abby gegangen wäre, doch dann hörte er sie in der Empfangshalle sprechen. Sie hatte mit seiner Mutter telefoniert. Er wagte kaum, sich die Reaktion seiner Mom auszumalen. Wahrscheinlich plante sie bereits seine Hochzeit. Er spürte eine leichte Panik in sich aufsteigen.

      Das freche Lächeln, mit dem sie ihn bedachte, hatte ihn schon früher immer fuchsteufelswild gemacht. Ihre blauen Augen blitzten ihn ein wenig boshaft an. „Ich habe die gleiche Ausrede benutzt, die auch Colleen und Molly immer verwendet haben, wenn wir die halbe Nacht irgendwo herumgealbert haben – nämlich, dass ich bei Brenna schlafe.“

      Herumalbern. Schon wieder dieser Ausdruck. War das, was zwischen ihnen geschah, für sie wirklich nur ein Spaß? Er wünschte, es wäre so. Er wollte sie nicht lieben. Er wollte überhaupt niemanden lieben. Das gehörte nicht zu seinem Plan.

      „Aber du übernachtest gar nicht bei Brenna?“

      „Nein.“

      „Aber wenn du weder bei Brenna bist noch zum Haus meiner Mutter zurückfährst – wo schläfst du dann, Abby?“
 
      Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest. „In deinem Bett.“ Sie hoffte inständig, dass er nicht bemerkte, wie unsicher sie war.

      Als er sie vorhin im Arm gehalten und ihr den besten Sex ihres Lebens bereitet hatte, war es nicht nur um ihre Selbstbeherrschung geschehen gewesen. In diesem Augenblick hatte sie auch die Kontrolle über ihr Herz verloren.

      Sie hatte sich in Clayton McClintock verliebt. Diese Erkenntnis hatte sie so unvermittelt getroffen, dass sie am liebsten davongelaufen wäre. Doch sie war nur bis in die Eingangshalle gekommen. Plötzlich hatte sie erkannt, dass sie sich wie ein Feigling benahm, wenn sie wieder einmal fliehen würde. Sie wusste, dass sie es riskieren musste und war umgekehrt.

      Obwohl er noch immer ihre Hand hielt, sagte Clayton kein einziges Wort. Vielleicht wollte er sie gar nicht. Doch Abby wollte ihn. Als sie ihn ansah – schlank und muskulös in seinen Boxershorts – spürte sie ein unbändiges Verlangen nach seinen Küssen und seiner Zärtlichkeit. Sie nahm all ihren Mut zusammen und blickte ihm in die Augen.

      Mit Augen, die noch ein wenig dunkler waren als sonst, erwiderte er ihren Blick.

      Wenn er sie jetzt wegschickte …

      Wenn er ihr jetzt sagte, dass es für ihn nur unverbindlicher, bedeutungsloser Sex gewesen war, würde sie daran zerbrechen. Sie hatte so hart daran gearbeitet, immer stark und unabhängig zu sein. Doch nun fühlte sie sich schwach und verletzlich. „Clayton …“

      Er hielt ihre Hand so fest, als wollte er sie niemals wieder loslassen. „Abby, ich …“

      Natürlich würde er ihr keine Liebeserklärung machen. Abby war sich sicher, dass er nicht das Gleiche für sie empfand wie sie für ihn. Doch der verantwortungsvolle Clayton würde ihr sicher deutlich sagen, woran sie bei ihm war. Wahrscheinlich war er überhaupt nicht daran interessiert, mit ihr zusammen zu sein.

      Abby spürte, wie ihr Gesicht rot anlief. Sie hatte einen furchtbaren, unglaublich peinlichen Fehler gemacht. Schnell zog sie ihre Hand zurück. „Tja, anscheinend war diesmal ich etwas voreilig und voreingenommen. Ich hätte mich nicht einfach selbst bei dir einladen dürfen.“

      „Du meinst, in mein Bett?“, fragte er ein wenig spöttisch. Abby war erleichtert darüber, dass er anscheinend doch einen gewissen Humor besaß. „War das zu unverschämt von mir?“

      „Ach, Abby …“, murmelte er, während er mit einer ihrer Locken spielte. „Du hast schon immer ein ungeheures Tempo vorgelegt.“

      Wollte er ihr damit sagen, dass ihm alles zu schnell ging? Dass sie mehr von ihm erwartete, als er zu geben bereit war?
 
      Sanft wie eine Feder berührten seine Lippen ihren Mund. „Wir haben doch die ganze Nacht Zeit.“ Er führte sie zurück zu dem gedeckten Tisch und rückte ihr einen Stuhl zurecht.

      Abby gab sich Mühe, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. „Ja, wir haben die ganze Nacht.“ Vermutlich nur diese eine. „Und deine Mutter wäre entsetzt, wenn wir dieses köstliche Essen verkommen ließen.“

      „Du bist ja schon wach.“

      Abby blinzelte und brauchte einige Sekunden, um sich zu orientieren. Strahlender Sonnenschein fiel durch die hohen Fenster in Claytons Schlafzimmer. Das große Bett in der Mitte füllte den Raum genauso aus, wie Clayton ihre Gedanken ausgefüllt hatte, seitdem er sie vom Flughafen abgeholte hatte.

      Mit seinen Lippen küsste er so sanft ihre Schultern, dass sie eine Gänsehaut bekam.

      Noch nie zuvor war sie so intensiv und ausgiebig geliebt worden wie letzte Nacht. Ihre spärlichen früheren Erfahrungen hatten mit Liebe überhaupt nichts zu tun gehabt. Damals war es nur um Sex gegangen.

      Seine Lippen und seine Hände wanderten schon wieder über ihren Körper, sodass ihr jede Sekunde heißer wurde. Sie stöhnte leise auf, als er sie an ihren intimsten Stellen streichelte. Sie war von Anfang an davon ausgegangen, dass er ein großzügiger Liebhaber sein würde. Und ihre Erwartungen waren auf unvorstellbare Weise übertroffen worden.

      Doch jetzt wollte sie, dass er sich von ihr verwöhnen ließ. Sie drückte ihn auf sein Kissen und setzte sich rittlings auf ihn. Ihr stockte der Atem, als sie seine Erektion an ihrem Rücken spürte. Diesmal sollte es nicht um sie gehen – nun war er an der Reihe. Sie küsste ihn erst auf den Mund und wanderte dann mit ihrer Zunge an seinem Hals hinunter.

      Clayton glaubte zu träumen. Wie oft hatte er wach gelegen und sich ausgemalt, mit Abby zu schlafen. Er konnte es kaum fassen, dass sie wirklich bei ihm war.

      Mit ihren Händen und ihrem Mund streichelte sie ihn am ganzen Körper. Nie zuvor war Clayton so erregt gewesen. Er versuchte, sich umzudrehen, damit wieder er die Kontrolle übernehmen konnte, doch Abby ließ ihn nicht. Mit ihren Lippen erkundete sie jeden Zentimeter von ihm. Als sie in seiner Intimzone angekommen war, hielt Clayton es nicht mehr aus. Er zog sie hoch und drang sofort in sie ein. „Abby!“

      Rhythmisch bewegte sie ihre Hüften und lehnte sich nach hinten, damit er noch tiefer in ihr war. Seine Hände glitten an ihrem Körper entlang und griffen nach ihren Brüsten. Mit den Daumen rieb er ihre harten Brustwarzen, bis Abby vor Verlangen keuchte. Dann setzte er sich auf und umschloss ihre linke Knospe mit seinen Lippen. Als er anfing, mit seinen Zähnen sanft daran zu knabbern, stöhnte Abby auf.

      „Clayton!“ Sie schrie seinen Namen, als sie in seinen Armen zum Orgasmus kam. Er klammerte sich an ihr fest und drehte sich – noch immer mit ihr verbunden – um, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte. Wenige Sekunden später kam auch er zu einem ungeahnten Höhepunkt. „Abby …“

      Erschöpft lagen sie nebeneinander. Abby kuschelte sich an ihn und streichelte seine Brust. „Du weißt, was das bedeutet, oder?“

      Vor Schreck zog sich sein Magen zusammen. Er hatte vergessen, ein Kondom zu benutzen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er es vergessen. Er, der Mann, der keinesfalls noch mehr Verantwortung übernehmen wollte. Was hatte er nur getan?

      „Was?“, fragte er.

      „Ich werde mich hier wie ein Einbrecher hinausschleichen müssen.“

      „Wie?“ Sie hatte anscheinend noch gar nicht realisiert, dass er das Kondom vergessen hatte. Oder war es ihr vielleicht egal, weil sie die Pille nahm?

      Er zwang sich, sich zu entspannen. Jetzt war nicht der passende Zeitpunkt, sie danach zu fragen. Er war noch völlig außer Atem. Diese Frau war wirklich unglaublich.

      „Ich kann es nicht fassen, dass ich deine Mutter angelogen habe“, erklärte Abby schuldbewusst. „Sie denkt …“

      Eine neue Panikattacke erfasste ihn. Seine Mom würde sicher denken, dass sie jetzt endlich Enkelkinder von ihm bekommen würde. Und womöglich hatte sie sogar Recht.

      „Die ganze Stadt wird denken …“

      Sie wurde vom Klingeln ihres Handys unterbrochen. Abby rollte sich auf die andere Seite des Betts, wo sie am Abend zuvor ihre Tasche abgestellt hatte. Während sie nach dem Telefon suchte, küsste Clayton ihren Rücken und streichelte ihren Po. Fast hätte sie das Handy fallen gelassen. „Clayton …“

      „Lass doch den Anrufbeantworter drangehen“, schlug er vor, während er mit seinen Fingern an ihrer Hüfte entlangfuhr.

      Wollte er sie schon wieder? So kurz nach dem letzten Mal? Dieser Mann war wirklich unersättlich.

      „Ich …“ Sie warf einen Blick auf das Display. „Ich denke, ich sollte diesen Anruf annehmen.“

      Sie klappte das Telefon auf. „Hallo?“

      „Abby? Wo bist du?“

      „Wo bist du? Das ist die Frage, die sich hier jeder stellt“, erwiderte Abby.

      „Ich …“

      „Ist schon gut.“

      „Du weißt, wo ich bin?“

      „Nachdem du aus dem Fenster geklettert warst, hatten wir alle einen ziemlich starken Verdacht, wo du hingefahren sein könntest“, gab sie zu. „Aber da du um Zeit zum Nachdenken gebeten hattest, haben wir dich in Ruhe gelassen. Hast du herausgefunden, was du willst?“

      „Ja“, antwortete Molly.

      Clayton, der das Gespräch mithören konnte, seufzte erleichtert auf.

      Stirnrunzelnd sah Abby ihn an und bedeutete ihm, leise zu sein.

      „Abby, bist du noch da?“, fragte Molly.

      „Ja.“ Nackt und verletzlich in Claytons Bett; verzweifelt auf der Suche nach einem Indiz dafür, dass er sie liebte. „Geht es dir gut, Molly?“

      „Ja, alles okay.“ Molly machte eine kurze Pause. „Aber ich schäme mich furchtbar dafür, dass ich fortgelaufen bin.“

      „Es ist in Ordnung. Du hast nur getan, was du tun musstest.“ Und genau das würde Abby auch tun. „Jeder hier hat Verständnis für dich.“

      Mollys Stimme war nur noch ein Flüstern. „Da wäre ich mir nicht so sicher.“

      „Falls du dir Sorgen wegen Clayton machst …“

      „Clayton ist kein Problem. Schadensbegrenzung ist doch sein Spezialgebiet.“ Entgeistert starrte Clayton das Telefon an. Abby beschloss, bei nächster Gelegenheit ein ernstes Wörtchen mit Molly zu reden. Es war nicht fair, dass sie so schlecht von ihrem Bruder dachte.

      „Ich mache mir Sorgen um dich“, fuhr Molly fort.

      „Um mich?“

      „Ich weiß, wie ungern du zurückgekommen bist, Abby. Es tut mir leid, dass ich dich darum gebeten habe, auf mich zu warten. Das war selbstsüchtig von mir.“

      „Ich bin nicht nur wegen dir hiergeblieben“, gab Abby zu. Und sie war auch nicht nur geblieben, weil sie ein Büro eröffnen oder ihre Tochter glücklich machen wollte. Sie war noch immer in Cloverville, weil sie herausfinden wollte, ob Clayton sie lieben konnte. Hatte sie ihre Zeit vergeudet?

      „Das ist gut. Wenn es irgendeinen Ort gibt, an dem du jetzt lieber wärst, dann möchte ich nicht, dass du meinetwegen noch länger in Cloverville bleibst.“

      „Nein.“ Es gab keinen Ort, an dem sie lieber wäre als in Claytons Bett und in Claytons Armen. Aber wollte er sie hierbehalten? Für immer?

      „Also, mir geht es jedenfalls gut“, betonte Molly noch einmal.

      Abby wusste, dass Molly nicht die Wahrheit sagte. „Bitte“, Clayton streckte seine Hand nach dem Telefon aus, „ich möchte mit meiner Schwester sprechen.“

      Mit ernstem Blick übernahm er das Gespräch. „Es ist alles in Ordnung, Molly“, versicherte er ihr. „Mom hat aus dem Hochzeitsempfang eine ‚Willkommen-zu-Hause-Party‘ für Abby und Lara gemacht und alle haben sich prächtig amüsiert.“

      Molly lachte laut auf. „Zu Hause? Abby wird Cloverville niemals als ihr Zuhause betrachten. Sie hat es gehasst, hier leben zu müssen, und es war unmöglich von mir, von ihr zu verlangen, dass sie bleibt, bis ich mir über meine Gefühle im Klaren bin.“

      „Das hast du getan?“

      „Ja, in der Nachricht, die ich ihr hinterlassen habe.“

      Also war Abby aus Loyalität ihrer Freundin gegenüber in der Stadt geblieben und nicht etwa seinetwegen. „Und, weißt du jetzt, was du willst?“

      „Ja.“

      „Dann war es richtig, dass du dir die Zeit genommen hast.“ Auch er brauchte Zeit zum Nachdenken. „Dann kommst du jetzt also nach Hause?“

      „Ja. Ich erkläre euch dann alles. Es tut mir leid.“

      „Mach dir keine Sorgen“, beruhigte er sie. „Alles wird gut.“

      Nachdem er sich von Molly verabschiedet hatte, gab Clayton Abby das Handy zurück. Sie hatte sich in der Zwischenzeit ihr dünnes Sommerkleid übergezogen. Als sie so vor ihm stand, mit nackten Schultern, ohne eine Spur von Make-up und mit zerzaustem Haar, erschien sie ihm schöner und begehrenswerter als je zuvor. Und er selbst hatte sich niemals vorher so unsicher und schwach gefühlt.

      Um seine Gefühle zu schützen, ging er zum Angriff über. „Du hast die ganze Zeit gewusst, wo sie war! Und obwohl du genau wusstest, dass ich mir große Sorgen mache, hast du mir nichts gesagt!“

      „Sie wollte allein sein, um in Ruhe nachdenken zu können. Das hätte sie nicht gekonnt, wenn du bei ihr gewesen wärst und sie unter Druck gesetzt hättest.“

      „Du hättest es mir trotzdem sagen müssen!“

      „Ich konnte doch meine Freundschaft mit Molly nicht verraten!“

      „So wie du auch deine Freundschaft mit Colleen nicht verraten konntest, als ich dir vor acht Jahren unberechtigterweise die Schuld an dem Unfall gegeben habe?“

      „Und das tust du auch jetzt, nicht wahr?“, stellte sie mit so leiser Stimme fest, dass seine Wut augenblicklich verraucht war. „Du gibst mir die Schuld daran, dass du einen Rückzieher machst.“

      Sie war acht Jahre lang fort gewesen. Wie konnte es sein, dass sie ihn so gut kannte? Ihre Intuition war ein weiterer Grund, weshalb er eine Höllenangst davor hatte, sich in sie zu verlieben. Wenn sie zusammen wären, würde er nichts vor ihr verbergen können. Er wäre ihr schutzlos ausgeliefert. Nur sein Stolz konnte ihn noch retten. „Es ist meine eigene Schuld.“

      Skeptisch sah sie ihn an. „Was ist deine eigene Schuld?“

      „Dass ich dir vertraut habe. Ich hätte es besser wissen müssen.“ Seine Stimme zitterte. „Du bist nur wegen Molly hiergeblieben. Weil sie dich darum gebeten hat.“

      Abby schüttelte den Kopf. „Das war nicht der einzige Grund.“

      „Wegen deiner Firma?“

      Wieder schüttelte sie den Kopf. Dann holte sie tief Luft und sagte: „Es war deinetwegen. Ich liebe dich, Clayton.“
 
      Fassungslos starrte Clayton sie an.
 
      Tränen brannten in Abbys Augen, doch sie erlaubte es sich nicht, um ihn zu weinen. Sie griff nach ihrer Tasche und schlüpfte in ihre Schuhe. „Es ist nicht so wichtig …“, murmelte sie, während sie entschlossen zur Tür ging.

      Doch er griff nach ihrem Arm und zog sie an sich. „Ihr seid mir wichtig, Abby. Du und Lara.“

      Sie waren ihm wichtig. Verbitterung und Bedauern stiegen in Abby auf. Wie hatte sie nur daran denken können, dass er anders als andere Männer war? „Wie nett, vielen Dank“, erwiderte sie sarkastisch.

      „Und deshalb finde ich, dass ihr etwas Besseres verdient habt, Abby. Ich kann euch nichts bieten, denn ich bin schon jetzt völlig überfordert.“

      „Überfordert oder feige?“, fragte sie provozierend.

      „Abby, du verstehst das nicht.“

      „Dann erklär es mir.“

      „Ich habe da diesen Plan.“

      Er hatte schon immer für alles einen Plan gehabt. Sie erinnerte sich an die Listen, die sie früher in seinem Zimmer gefunden hatten. „Ja, ich weiß. Du hast gesagt, in deinem Plan seien Frau und Kinder nicht vorgesehen.“ Und trotzdem hatte sie gehofft, er würde diesen Plan ändern. Für sie. Doch war es das, was sie wollte? Noch ein Mensch, der es ihr sein Leben lang übel nehmen würde, dass sie seine Pläne durchkreuzt hatte? Sie schüttelte den Kopf. „Nein, du hast recht. Ich möchte nicht, dass du wegen mir deine Pläne änderst. Ich weiß aus Erfahrung, dass du mich eines Tages dafür hassen würdest.“

      Er drückte sie an sich. „Ich könnte dich niemals hassen, Abby.“

      Entschlossen löste sie sich aus seinen Armen. „Wirklich? Ich glaube, ich würde dich irgendwann hassen, wenn ich hierbliebe. Ich würde immerzu hoffen, dass du deine Meinung änderst. Und deshalb verschwinde ich. Heute noch.“

      „Aber was ist, wenn …“ Er war blass geworden. „Könnte es sein … beim letzten Mal haben wir nicht verhütet … vielleicht bist du …“

      Sie lachte bitter auf. Er wollte also auf keinen Fall, dass zwischen ihnen irgendeine Verbindung bestand. Sie hatte sich in Clayton ebenso getäuscht wie damals in Laras Vater. Wieso um alles in der Welt hatte sie angenommen, dass er der eine Mann auf der Welt war, der sie nicht nur benutzen und dann wegwerfen würde?

      „Mach dir keine Sorgen, Clayton. Ich werde dir keine zusätzlichen Verantwortungen aufbürden. Ich komme schon zurecht. Ich bin es gewohnt.“

      „Abby …“

      „Und vergiss das mit dem Vertrag“, rief sie ihm über die Schulter zu, als sie den Raum verließ. „Ich habe ihn nicht unterschrieben.“

      Wie sollte sie, ohne zu stürzen, aus dem Büro und die Treppe hinunterkommen? Und wie sollte sie es jemals schaffen, über Clayton hinwegzukommen?

      Als vor acht Jahren Mr. McClintock gestorben war und sie die Stadt und damit alle ihre Freunde verlassen musste, hatte Abby gedacht, ihr Herz sei gebrochen.

      Doch heute wusste sie, dass ihr Kummer von damals nicht zu vergleichen war mit dem Schmerz, den sie heute empfand, als sie endlich die Wahrheit akzeptierte: Clayton würde ihre Liebe niemals in dem Maße erwidern, wie sie ihn liebte. Sie hatte etwas Besseres verdient.

      Sie verdiente es, vorbehaltlos geliebt zu werden!

13. KAPITEL

      „Nein!“, protestierte Lara lautstark. „Ich werde nicht abreisen. Du kannst mich nicht einfach mitnehmen!“ Wütend schleuderte sie ihr Lieblingsstofftier, einen zerrupften, schwarzen Teddybären, auf ihre Mutter und rannte aus dem Zimmer.

      Mit zitternden Händen hob Abby den Teddy auf. Ihre süße kleine Tochter, die in fünf Jahren nicht ein einziges Mal aufmüpfig gewesen war, hatte sich ausgerechnet den heutigen Tag ausgesucht, um zu rebellieren. Abby sank neben ihrem Koffer auf den Boden.

      Sie hatte sich sofort nach dem Heimkommen geduscht und umgezogen, um nicht mehr an Claytons Geruch erinnert zu werden. Doch es hatte nichts genützt. Sein einzigartiger Duft aus Limone und Moschus hing noch immer in ihrer Nase.

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte eine warmherzige, mütterliche Stimme.

      Abby wandte sich zur Tür und versuchte verzweifelt, die Tränen zurückzuhalten, damit Mrs. Mick nichts bemerkte.

      „Es tut mir leid“, flüsterte sie.

      „Aber was denn, meine Liebe?“

      Sie presste ihre Fäuste auf die Augen. Diese Heulerei musste sofort aufhören! Abby hasste es zu weinen – selbst wenn es Mrs. Micks „gute Tränen“ waren. „Ich habe Sie belogen. Ich war gar nicht bei Brenna.“

      Mit einem milden Lächeln nahm Mrs. McClintock Abby in den Arm. „Das weiß ich doch.“

      Entsetzt sah Abby sie an. „Sie wissen, wo ich war?“

      „Bei Clayton“, bestätigte Mrs. McClintock Abbys schlimmste Befürchtungen. „Ich bin eine Mutter, meine Liebe. Und Mütter wissen alles.“

      Nur gute Mütter wie Mary McClintock, dachte Abby. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass Lara so außer sich sein würde, weil wir abreisen“, gab Abby zu. „Natürlich weiß ich, dass es schwer für sie ist. Ihr seid alle unglaublich lieb zu ihr.“

      Sie wartete auf Mrs. Micks mütterlichen Rat und hoffte, die ältere Frau würde ihr bestätigen, dass Lara einfach etwas Zeit brauchte, um sich mit den Tatsachen abzufinden. Genau wie Abby.

      Doch Mrs. McClintock enttäuschte sie. „Ihr müsst doch gar nicht abreisen.“

      „Doch!“, widersprach Abby. „Ich muss fort.“ Bevor sie auch noch den letzten Rest ihrer Selbstachtung verlor und Clayton darum anbettelte, bei ihm sein zu dürfen. Doch vermutlich würde er sich eh nicht erweichen lassen. Sie gehörte eben nicht zu seinem Plan. Er war nicht bereit, ihr einen Platz in seinem Leben und in seinem Herzen einzuräumen. „Können Sie uns zum Flughafen fahren?“

      „Nein.“

      „Aber ich habe kein Auto“, rief Abby verzweifelt. „Und ich muss Cloverville noch heute verlassen.“

      „Nein“, sagte Mrs. McClintock noch einmal. Sie klang entschlossener, als Abby sie jemals erlebt hatte. Ihre sonst so warmen Augen waren dunkel vor Enttäuschung.

      „Ich weiß nicht, was Sie erwartet haben. Haben Sie gehofft, dass Clayton und ich … Dass wir …“ Abby schluchzte. „Es geht nicht. Wir kommen einfach nicht miteinander aus. Ich bin schon zu lange allein. Ich bin es gewohnt, für mich selbst zu sorgen. Aber Clayton muss immer für alles und jeden in seiner Umgebung die Verantwortung übernehmen. Er behauptet zwar, dass er es eigentlich gar nicht möchte, aber …“

      Erschrocken hielt sie sich den Mund zu. Das hätte sie seiner Mutter niemals erzählen dürfen. Doch Mrs. McClintock blieb gelassen.

      „Ich kenne meinen Sohn. Ich weiß, wie er sich nach dem Tod seines Vaters verhalten hat. Er hat wie ein Besessener gelernt, um so schnell wie möglich mit dem College fertig zu werden. Und dann hat er sich auf das Geschäft gestürzt und in der Familie alles an sich gerissen. Aber weißt du auch, warum er es getan hat?“

      Abby zuckte zwar die Schultern, doch im Grunde wusste sie es. Sie konnte Clayton gut verstehen und liebte ihn für seine Fürsorglichkeit. „Er hat gedacht, wenn er sich um alles genauso gut kümmert, wie Mr. Mick es getan hat, dann erweist er seinem Vater damit den größten Respekt.“

      Eine Träne lief Mrs. McClintocks Wange hinunter. „Das stimmt nur zum Teil. Er hat seinen Vater wirklich sehr geliebt.“

      Abby nickte. „Ich weiß.“

      „Wusstest du auch, dass er kein einziges Mal geweint hat? Weder, als sein Vater krank wurde, noch nach seinem Tod.“ Mrs. McClintock sah erschöpft aus. „Ich konnte damals nichts anderes tun als weinen.“

      „Er wollte stark sein“, verteidigte Abby den Mann, den sie liebte. „Er hat allen Halt gegeben.“

      „Er hatte Angst“, widersprach Mrs. McClintock. „Clayton hatte eine unglaubliche Angst davor, seine Gefühle zuzugeben. Er hatte Angst vor dem Schmerz, den er dann empfinden würde. Ich weiß nicht, was heute Morgen zwischen euch vorgefallen ist, aber ich bin mir sicher, dass er dich aus Angst zurückgestoßen hat. Er fürchtet sich davor, dich zu lieben.“

      Panik stieg in Abby auf. Sie konnte Claytons Mutter nicht glauben. Sie durfte es nicht. Es war schwer genug gewesen, zu akzeptieren, dass er sie niemals lieben würde. „Ich liebe Sie, Mrs. Mick, aber ich fürchte, Sie irren sich.“

      „Abby Hamilton …“

      „Nein“, sagte Abby mit einer Schärfe, die sonst nur unfähigen Mitarbeitern vorbehalten war. „Ich kann nicht.“ Sie stand auf und griff nach ihrem Koffer. „Jemand muss uns zum Flughafen bringen. Wenn Sie es nicht tun, rufe ich mir ein Taxi.“

      „Du musst aufhören, immer davonzulaufen, Abby.“ Mrs. McClintocks Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. „Seit acht Jahren bist du auf der Flucht, doch du kannst Cloverville nicht hinter dir lassen. Es ist in deinem Herzen – genau wie Clayton.“

      „Ich will nicht … ich kann nicht.“

      „Ich habe auch geglaubt, dass ich etwas niemals können würde“, erklärte Mrs. McClintock. „Bei mir ging es darum, dass ich mir nicht vorstellen konnte, mich jemals wieder zu verlieben.“

      Abby hatte nur ein einziges Mal Liebe für einen Mann empfunden. Und dieser konnte ihre Liebe nicht erwidern, weil er panische Angst vor Gefühlen hatte. „Sie treffen sich mit jemandem?“

      Als die ältere Frau sie anlächelte, leuchteten ihre Augen vor Glück. „Martin Schipper.“

      „Mr. Schipper?“ Er hatte Abby zwei Jahre nacheinander durchfallen lassen. Nun ja, damals in der High School war sie auch nicht in der Lage gewesen, sich lange genug auf etwas zu konzentrieren, um die Aufgaben zu erfüllen.

      „Er ist ein guter Mann, aber ich hätte ihn fast weggeschickt.“ Mrs. Mick seufzte. „Weil ich Angst hatte. Angst, noch einmal jemanden zu lieben und ihn dann wieder zu verlieren.“ Enttäuscht über ihre eigene Dummheit schüttelte sie den Kopf. „Doch dann habe ich erkannt, dass es besser ist, Schmerz zu empfinden, als gar keine Gefühle zu haben. Hör auf, wegzulaufen, Abby. Alles, was du dir wünschst, ist hier. Du musst nur stark genug sein, darum zu kämpfen.“

      „Ich kann nicht gegen Clayton ankämpfen“, antwortete Abby und musste trotz ihrer Tränen lächeln. Solange sie denken konnte, hatten sie und Clayton nichts anderes getan.

      „Ihr zwei braucht euch. Das habe ich schon vor acht Jahren vermutet, und heute weiß ich es ganz genau. Ihr ergänzt euch perfekt.“

      Abby biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf.

      „Denk noch einmal in Ruhe über alles nach. Ich werde in der Zwischenzeit mit Lara in den Park gehen.“

      „Ich will abreisen!“, widersprach Abby. Verzweiflung schnürte ihr die Kehle zu.

      „Falls du nach unserer Rückkehr immer noch fort willst, werde ich dich zum Flughafen fahren“, versprach Mrs. McClintock. Und dann ging sie hinaus, und überließ Abby ihren Gedanken.

      Abbys Kopf und Herz schmerzten zu sehr, als dass sie vernünftig hätte nachdenken können. Sie musste handeln! Entschlossen ging sie zum Telefonschränkchen im Flur und suchte in den Schubladen nach einem Telefonbuch. Mit zitternden Fingern blätterte sie in den Gelben Seiten bis zum Buchstaben T.

      T wie Taxiunternehmen.

      Claytons Magen zog sich so schmerzhaft zusammen, dass er fast gestürzt wäre. Gerade hatte er gesehen, wie ein Taxi vom Haus seiner Mutter abgefahren war. Sicher brachte es Abby und Lara zum Flughafen. Er hatte sie verloren.

      Was war er nur für ein Idiot gewesen! Doch nun war es zu spät.

      Eigentlich sollte er Erleichterung verspüren. Eine Beziehung mit Abby war von vornherein zum Scheitern verurteilt.

      Und trotzdem war er den ganzen Weg von der Stadt zu seinem Elternhaus gerannt. Er wusste, dass er ihr nichts zu bieten hatte. Höchstens diesen Mietvertrag. Aber er musste sich bei ihr entschuldigen.

      Es war falsch gewesen, ihr Vorwürfe zu machen, weil sie Mollys Aufenthaltsort nicht preisgegeben hatte. Sie hatte nur Mollys Wunsch respektiert. So wie sie ihren Freunden gegenüber stets loyal gewesen war.

      Clayton allerdings, der Abby gegenüber immer nur unfair und voreingenommen gewesen war, hatte ihre Loyalität nicht verdient. Und ihre Liebe erst recht nicht. Er konnte wirklich nicht erwarten, dass sie in Cloverville blieb.

      Langsam ging er auf das Haus zu. Seine Beine fühlten sich schwer wie Blei an. Er öffnete die Küchentür und sah sich suchend nach seiner Mutter um. Sicher würde sie Abbys Handynummer haben. Er mochte gar nicht daran denken, wie enttäuscht seine Mutter von ihm sein würde, wenn sie erfuhr, wie sehr er Abby verletzt hatte. Wieder einmal.

      „Autsch!“, schrie eine weibliche Stimme, als er die Tür zum Flur so energisch aufstieß, dass sie davon getroffen wurde.

      Zwei starke Arme griffen nach der schwankenden Abby, die wegen des Schlags gegen ihren Kopf Sterne sah. Als sie ihre Umgebung endlich wieder erkennen konnte, war Claytons Gesicht direkt vor ihr. Sie hatte gerade in die Stadt gehen wollen, um ihn zur Rede zu stellen. Das Taxi hatte sie nach kurzem Überlegen wieder weggeschickt.

      „Ich werde nicht abreisen!“, verkündete sie.

      „Aber ich habe doch ein Taxi gesehen …“

      „Ich bleibe“, erklärte sie nachdrücklich. Als sie diese zwei Worte aussprach, erkannte Abby, dass sie wirklich nach Hause gekommen war. Für immer. Es war egal, wie es mit Clayton weitergehen würde. Sie würde ihn im Laufe der Zeit schon zu seinem Glück zwingen.

      „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich möchte mich dafür entschuldigen, wie ich dich behandelt habe.“

      Zärtlicher und freigiebiger, als Abby es jemals vorher erlebt hatte? Mrs. Mick hatte recht. Er liebte sie. Auch wenn er es nicht mit Worten gesagt hatte: Sein Verhalten hatte ihn verraten. Clayton liebte sie.

      Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und wischte ihr die Tränen von den Wangen. Seine Stimme zitterte vor Bedauern. „Es tut mir so leid. Ich wollte dich niemals verletzen.“

      „Ich weiß“, erwiderte sie. „Du liebst mich.“

      Sofort ließ er seine Hände sinken und trat einen Schritt zurück.

      Abby lächelte. Wer lief jetzt davon? „Du liebst mich“, wiederholte sie.

      Abwehrend schüttelte er den Kopf. „Ich bin ehrlich zu dir gewesen. Ich habe schon so viel … ich kann einfach nicht …“

      „Noch mehr Verantwortung übernehmen?“, fragte sie ihn. Plötzlich fühlte sie sich erleichtert und glücklich. „Ich weiß. Du bist ehrlich zu mir gewesen. Nur dich selbst hast du belogen, Clayton McClintock.“

      „Abby.“

      „Ich bin schon seit acht Jahren für mich selbst verantwortlich. Und seit mehr als vier Jahren auch noch für Lara.“ Und nur heute war sie dieser Verantwortung nicht gerecht geworden und hatte ihrer Tochter unnötigerweise Kummer bereitet. „Ich habe allein meinen Schulabschluss nachgemacht und mir ein äußerst erfolgreiches Geschäft aufgebaut. Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert.“

      Sie hatte natürlich Recht. Sie brauchte ihn absolut nicht. Eigentlich sollte dieser Gedanke ihn mit Erleichterung erfüllen, doch stattdessen spürte Clayton nur Bedauern.

      „Ich werde mich um dich kümmern.“ Diesmal hatte sie kein freches Grinsen auf dem Gesicht und auch ihre Augen glitzerten nicht boshaft. Sie meinte es vollkommen ernst.

      Clayton schluckte schwer. Natürlich konnte er Abbys Worte nicht akzeptieren. Sie griff nach seiner Hand und zog ihn in die Eingangshalle.

      Wollte sie ihn nach oben führen? In ihr Bett? Jede Faser seines Körpers spannte sich bei diesem Gedanken an. Auch wenn sie sich die ganze Nacht und den halben Morgen geliebt hatten, war sein Verlangen nach ihr unvermindert groß. Es würde niemals aufhören.

      Doch sie stoppte vor dem Arbeitszimmer seines Vaters. „Wenn du jemals vorankommen willst, Clayton, dann musst du einen Schritt zurück gehen. Ich habe das auch erst erkannt, als ich wieder zu Hause war. Ich bin immer nur weggelaufen. Vor der Vergangenheit … und auch vor der Zukunft. Ich konnte mich nie verlieben, denn mein Herz war immer hier. Bei dir.“

      „Aber ich war nie nett zu dir“, erinnerte er sie. Wieso sah sie ihn in einem so romantischen Licht? Das hatte er wirklich nicht verdient.

      „Du warst nicht viel älter als ich, aber du warst immer so unglaublich verantwortungsvoll.“ Wehmut klang aus ihrer Stimme, als sie das letzte Wort aussprach. „Du weißt doch, in was für Verhältnissen ich aufgewachsen bin. Meine Eltern waren alles andere als verantwortungsvoll. Sie haben sich nicht im Geringsten um mich gekümmert, obwohl ich ihr einziges Kind war.“

      Zum Glück hatten sie nicht noch mehr Kinder, überlegte Clayton.
 
      „Aber du“, fuhr Abby fort, „du warst immer verantwortungsvoll und hast dich um jeden in deiner Umgebung gekümmert.“

      „Außer um dich.“

      „Du hast es versucht. Immerhin hast du mein Tattoo verhindert.“
 
      Eigentlich bedauerte er es heute.
 
      „Damals bist du mir auf die Nerven gegangen“, räumte Abby ein. „Doch ich glaube, zu diesem Zeitpunkt fing ich an, mich in dich zu verlieben.“
 
      Abwehrend schüttelte er den Kopf. „Es tut mir leid.“ Sie verdiente es, glücklich zu werden. Glücklich und zufrieden.

      Und er verdiente es auch.

      Entschlossen ging er an ihr vorbei und betrat zum ersten Mal seit acht Jahren das Arbeitszimmer seines verstorbenen Vaters. Abby drückte seine Hand. Ihm war gar nicht aufgefallen, dass sie ihn nicht losgelassen hatte. Es passte zu ihr. Sie war immer da gewesen – tief in seinem Herzen. Er durfte sie nicht wieder loslassen.

      Aber sie hatte recht. Er musste sich der Vergangenheit stellen, um in die Zukunft blicken zu können.

      ‚Sei nicht so streng mit dem armen kleinen Mädchen.‘ Noch immer konnte er die vom Krebs geschwächte Stimme seines Vaters hören. Er musste gewusst haben, dass nicht Abby für den Unfall verantwortlich gewesen war, sondern die Schuld auf sie nahm, um Colleen zu schützen. Obwohl er monatelang diesen Raum, ja nicht einmal sein Bett verlassen konnte, hatte sein Vater immer gewusst, was in seiner Familie vorging. ‚Du wirst es bedauern, wenn du sie fortgehen lässt.‘

      Nicht eine Träne hatte Clayton sich erlaubt, während sein Vater im Sterben lag. Und auch danach waren seine Augen stets trocken geblieben.

      Er hatte seine Mutter und seine Geschwister getröstet und in den Arm genommen, doch er selbst hatte sich immer zusammengerissen.

      „Wieso willst du gerade mich, Abby? Ich bin ein gefühlskalter, unsensibler …“

      Sie presste ihm einen Finger auf die Lippen. „Sei still!“, befahl sie mit Tränen in den Augen. „Ich erlaube nicht, dass du so über den Mann sprichst, den ich liebe!“

      „Abby, ich verdiene dich nicht.“

      „Nein, natürlich nicht“, stimmte sie zu. Endlich waren sie einer Meinung.

      „Aber ich werde dich nicht wieder gehen lassen.“ Er zog sie in seine Arme und drückte sie an sich. Und dann bemerkte Clayton zu seinem Entsetzen, dass er weinte. Tränen rannen ihm die Wangen hinab und landeten auf Abbys Haar. Endlich, nach acht Jahren, ließ er seinem Kummer freien Lauf. Doch statt den Schmerz zu fühlen, vor dem er solche Angst gehabt hatte, empfand Clayton eine große Erleichterung. Sein Herz erfüllte sich mit Freude. Und mit Liebe.

      „Es sind gute Tränen“, murmelte Abby, während sie ihm das Gesicht küsste.

      Clayton ließ sie los, und Abby befürchtete schon, sie habe ihn zu sehr unter Druck gesetzt.

      Die Holzdielen knackten unter seinen Füßen, als Clayton zum Schreibtisch seines Vaters ging.

      Er zog eine der Schubladen heraus. „Oh. Du hast dich hier ja bereits eingerichtet“, bemerkte er und zeigte auf ihr Postausgangsfach und ihre Aktenordner.

      Sie nickte und bedauerte es plötzlich, dass sie diesen Raum einfach so mit Beschlag belegt hatte. Für Clayton war es eine Art Heiligtum. „Es tut mir leid.“

      „Sag das nicht! Bitte entschuldige dich nie wieder“, widersprach er und zog etwas aus der Schublade. Seine große Hand verbarg das kleine Kästchen, bis er zu ihr zurückgekommen und vor ihr auf die Knie gefallen war. Dann öffnete er das Samtkästchen und reichte ihr den Inhalt – einen goldenen Ring mit einem einzelnen, ovalen Diamanten.

      „Den hat mein Vater mir hinterlassen“, sagte er.„Ich glaube, er hat gehofft, dass ich ihn eines Tages dir schenken würde.“

      „Clayton …“ Überwältigt von ihren Gefühlen brach Abby in Tränen aus.
 
      Machte er ihr wirklich gerade einen Heiratsantrag?
 
      „Er ist schon alt, und mein Dad konnte sich damals keinen größeren Stein leisten. Wenn du möchtest, können wir ihn ändern lassen.“

      Entschieden schüttelte Abby den Kopf. Sie wusste genau, welche Bedeutung dieser Ring hatte. Er stand für die vorbehaltlose Liebe, die seine Eltern füreinander empfunden hatten. Die gleiche Liebe, die sie für Clayton empfand.

      „Nein, du möchtest keinen anderen Ring, oder nein, du möchtest überhaupt keinen Ring?“

      Sie blinzelte, um die Tränen aus ihren Augen zu vertreiben und legte dann ihre Hände auf seine Schultern. „Was genau willst du mich eigentlich gerade fragen?“

      Er lachte. „Ich frage dich, ob du mich heiraten willst.“
 
      „Warum?“ Sie wusste, dass sie sich eigentlich mit seinem Antrag zufriedengeben sollte, doch sie wollte mehr. Alles.

      „Weil ich dich liebe“, erklärte Clayton ernsthaft. „Und ich liebe Lara.“ Er seufzte, als sei er selbst überrascht von seinen Gefühlen. „Ich wollte es vermeiden, aber sie ist so unglaublich süß. Ein ganz besonderes Kind. Ich werde dich und Lara niemals im Stich lassen, Abby. Ich werde ein guter Vater sein. Und ein vorbildlicher Ehemann. Das verspreche ich.“

      „Oh Clayton, du wirst nicht nur gut sein.“ Sie schlang ihre Arme um ihn. „Du wirst wie immer perfekt sein.“
 
      „Heißt das Ja?“, fragte er und vergrub sein Gesicht an ihrer Brust.

      „Oh ja!“

      Er erhob sich und wirbelte sie herum. „Ja!“, rief er. „Ja!“

      „Ich will auch fliegen!“, verlangte eine helle Stimme. Lara lief auf sie zu. „Wirbel mich auch herum!“

      Als er sie absetzte, war Abby schwindelig vor Glück. Ihr traten Tränen der Rührung in die Augen, als sie sah, wie liebevoll Clayton ihre Tochter hochhob und an sich drückte. Auch Laras Wunsch war in Erfüllung gegangen. Sie hatte einen Daddy bekommen.

      „Siehst du?“ Mrs. Mick war zu ihnen getreten und legte den Arm um Abby. „Ihr drei gehört zusammen.“
 
      Abby nickte und stimmte zu. „Ja, das tun wir.“

      EPILOG

      Die Brautjungfern trugen ärmellose rote Kleider; die Braut einen Traum aus weißer Seide. Obwohl sie bereits ein Kind an der Hand hielt und ein weiteres unterwegs war, hatte Abby sich für diese Farbe entschieden. Sollten die Leute doch reden!

      Molly, die das alte Brautjungfernkleid von Abby trug, ging zum Fenster des Ankleidezimmers und öffnete es. „Na, möchtest du hinausklettern?“

      Der Windstoß zerzauste Abbys Schleier ein wenig. Sie ging zu Molly ans Fenster und schloss es. „Auf keinen Fall!“

      Als sie vor einigen Monaten nach Cloverville zurückgekehrt war, wäre sie nie auf die Idee gekommen, dass die Hochzeit, zu der sie angereist war, ihre eigene werden würde. Und dann auch noch mit Clayton McClintock.

      „Hast du alles?“, vergewisserte sich Brenna besorgt.

      Abby lachte, als sie sich über die sanfte Rundung ihres Bauchs strich. Ihre Empfängnisverhütung hatte wieder einmal versagt. Doch sie war so glücklich wie noch nie zuvor. „Man kann mich nicht gerade als traditionelle Braut bezeichnen“, bemerkte sie.

      Doch ihr Hochzeitskleid war etwas Geborgtes – sie hatte es sich von Molly ausgeliehen. Sie trug etwas Blaues – ein Strumpfband, das Clayton ihr später sicher liebend gern ausziehen würde. Im wahrsten Sinne etwas Altes war das Blatt Papier, auf dem stand, dass Mrs. McClintock ihr und Clayton das Haus überschrieben hatte. Mrs. Mick – Mom – hatte es ihnen zur Hochzeit geschenkt. Sie und Rory waren inzwischen zu ihrem neuen Ehemann, Mr. Schipper, gezogen.

      Abby würde ihre Tochter und die anderen Kinder, die sie und Clayton noch bekommen würden, in dem Haus aufziehen, in dem sie selbst so gern aufgewachsen wäre.

      Als etwas Neues konnte man ihre Liebe zu Clayton vermutlich nicht bezeichnen. Abby hatte den Verdacht, dass sie schon seit vielen Jahren in ihn verliebt gewesen war. Doch dass sie zusammengefunden hatten, war definitiv neu.

      „Mommy! Beeil dich!“, befahl Lara, die gerade in ihrer kleineren Kopie des Hochzeitskleides hereingekommen war. Sie war wirklich ein entzückendes und sehr verantwortungsvolles Kind. Nicht ein einziger Fleck war auf dem Kleidchen zu sehen, obwohl sie es nun schon mehrmals getragen hatte.

      Wie war es Abby nur gelungen, aus ihr einen solchen Engel zu machen? Sie selbst hatte bereits rote Spuren auf ihrer Korsage, weil ihr vor Aufregung der Lippenstift heruntergefallen war.

      Doch darum brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Als Rory sie zum Altar führte, wusste Abby, dass sie in Claytons Augen die schönste Frau der Welt war – egal wie ihr Kleid aussah. Die Liebe in seinem Blick und sein strahlendes Lächeln ließen keinen Zweifel daran.

      Sie ließ Rorys Arm los und drückte ihrem verdutzten Schwager in spe ihre Blumen in die Hand. Dann raffte sie ihren weiten Rock und die Schleppe zusammen und rannte los. Das erstaunte Gemurmel der Gäste übertönte fast den Hochzeitsmarsch, den Mrs. Hild gerade auf der Orgel spielte. Dann fingen die ersten Leute an zu lachen, und bald lachte und klatschte die gesamte Hochzeitsgesellschaft.

      Lara, die neben den Brautjungfern am Altar stand, schüttelte missbilligend den Kopf. „Mama, in einer Kirche darf man doch nicht rennen!“

      Mr. Carpenter, der zur Feier des Tages seine schwarze Schürze gegen einen schlecht sitzenden grünen Anzug getauscht hatte, wandte sich an seine Frau. „Abby Hamilton wie sie leibt und lebt!“, bemerkte er laut und unbekümmert. „Wie immer hat sie es eilig.“

      Und das hatte sie tatsächlich. Sie konnte es kaum erwarten, endlich Abby McClintock zu werden. Sie griff nach Claytons Hand, der ihre Finger sanft drückte. „Ich liebe dich. Und ich werde dich immer lieben.“

      „Ich liebe dich auch“, antwortete er mit glücklichem Lächeln. Endlich war auch er zu Hause angekommen. „Ich werde dich immer lieben.“

      Im Laufe der Zeremonie sprachen sie dem Pfarrer noch andere Gelübde nach, doch dieser Schwur war es, der sie für immer verbinden würde. Als Mann und Frau.

      – ENDE –
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Ein Trauzeuge
 zum Verlieben

          1. KAPITEL

          „Bist du Dir sicher, dass du weißt, was du da tust?“, fragte Nick Jameson seinen besten Freund.

          „Dasselbe wollte ich von dir wissen.“ Josh Towers blickte in den Wandspiegel der Garderobe und richtete seine Fliege, die bereits perfekt saß. Eigentlich war alles an ihm perfekt. Abgesehen von seinem Geschmack in puncto Frauen, dachte Nick.

          „Was muss ich denn schon wissen? Ich heirate ja nicht.“ Niemals.

          „Aber du hast die Probe verpasst.“

          „Ich hatte nun mal Bereitschaftsdienst.“ Nick zupfte am Revers seines Smokings, der ihm wie eine Zwangsjacke erschien. Nicht, dass er sich damit auskannte, aber er hätte selbst jenes unbequeme Kleidungsstück einer Eheschließung vorgezogen. „Was ist an meiner Aufgabe denn schon so schwer?“ Er hatte bereits bei Joshs erster Hochzeit den Trauzeugen gegeben und kam sich nun wie ein Heuchler vor. Wie konnte er etwas unterstützen, an das er nicht glaubte? „Ich gehe nur mit irgendeinem Mädchen am Arm den Mittelgang entlang.“

          „Als mein Trauzeuge bist du auch für die Ringe verantwortlich“, rief Josh ihm in Erinnerung. Er holte ein Paar schlichte goldene Ringe aus der Tasche.

          Ein Anflug von Panik stieg in Nick auf. Er scheute sich sogar davor, die Eheringe anzufassen. Das Metall fühlte sich für ihn unangenehm kalt an.

          „Aber wir sind doch die Ringdinger, Daddy“, protestierte da auf einmal die kleine Stimme von Buzz.

          „Ihr seht gar nicht wie Dinger aus“, witzelte Nick und kitzelte ihn am Kinn.

          T. J. zupfte Nick am Hosenbein. „Genau. Wir sollen die Ringe bingen.“

          Joshs vierjährige Zwillingssöhne starrten mit ihren dunkelblauen Augen empört zu ihm hoch. Beide waren ebenso gekleidet wie er – schwarzer Smoking mit weißem plissiertem Hemd, schwarze Fliege und roter Kummerbund – und nur durch ihre Frisuren voneinander zu unterscheiden. Buzz’ schwarzes Haar war kurz geschoren, seit er den Elektrorasierer seines Vaters in die Finger bekommen hatte, während T. J. es ein bisschen länger und am Ansatz hochgekämmt trug.

          Nick hätte die Eheringe liebend gern abgegeben, aber er bezweifelte, dass Josh sie bereits dem „Duo Infernale“ anvertrauen wollte. Denn die Kinder neigten dazu, alle möglichen Dinge in der Toilette hinunterzuspülen. Als Letztes den Pieper und das Handy ihres Vaters. „Ihr kriegt sie ja gleich und dürft sie dann zum Altar bringen“, beschwichtigte Nick, bevor er sich an seinen besten Freund wandte. „Ich überlasse dich jetzt deinem Schicksal, Kumpel.“

          Mit einem Grinsen verschwand er aus der Garderobe. Kein Wunder, dass Josh im Begriff stand zu heiraten, obwohl er die Braut kaum kannte. Die ungezogenen Zwillinge überforderten ihn, und er brauchte eine Mutter für sie. Aber wie konnte er je wieder einer Frau vertrauen, nachdem seine erste Ehefrau ihn wenige Monate nach der Geburt der Zwillinge schmählich im Stich gelassen hatte?

          Diesen Fehler wollte Nick niemals begehen. Nicht, dass er nicht einige weibliche Wesen für vertrauenswürdig hielt. Angeblich war seine Mutter ein Ausbund an Tugendhaftigkeit gewesen. Doch er hatte sie nie wirklich kennengelernt. Er war bei ihrem Tod noch ein Baby gewesen. Außerdem misstraute er mehr sich selbst.

          Wie standen die Chancen schon für ihn, sich in die Richtige zu verlieben, wenn selbst ein gescheiter Mann wie Josh nicht genügend Verstand dazu besaß?

          Ein wütendes Geheul drang aus der Garderobe und kündete von einem heftigen Temperamentsausbruch. Anstatt hineinzugehen und dem Bräutigam Beistand zu leisten, wie es sich für einen Trauzeugen gehört hätte, entfernte Nick sich ein gutes Stück. Da er eingewilligt hatte, während der zweiwöchigen Hochzeitsreise des Brautpaares die Zwillinge ganz allein zu hüten, brauchte er einfach noch etwas „wildfangfreie“ Zeit.

          Einige Meter vor ihm öffnete sich eine Tür. Ein kleines Mädchen, gekleidet wie eine Miniaturbraut, trippelte auf den Gang, gefolgt von einer Blonden, einer Rothaarigen und einer Brünetten. Die drei Frauen trugen identische schulterfreie Kleider aus schimmerndem Material. Mit welcher von ihnen sollte er zum Altar schreiten?

          Vielleicht hätte er doch zur Probe erscheinen sollen. Doch Cloverville in Michigan, wo die Probe stattgefunden hatte, lag eine Autostunde entfernt von seinem Wirkungsbereich im Krankenhaus von Grand Rapids. Er seufzte. Sobald die neue Praxis, die er und Josh eröffnen wollten, fertig war, würde er zusätzlich in der Kleinstadt arbeiten. Er persönlich hoffte, dass sich die Baufirma viel Zeit ließ. Nur aus Freundschaft hatte er sich auf das Unternehmen eingelassen. Denn Cloverville hatte ihm nichts zu bieten.

          Die Brünette drehte sich zu ihm um. Ihr üppiges Haar schwang wie ein Seidenvorhang um ihre nackten Schultern. Es juckte ihn in den Fingern, es zu berühren und sich zu vergewissern, ob es so weich war, wie es aussah. Sie begegnete seinem Blick. Ihre großen Augen waren ebenso schokoladenbraun wie ihr Haar.

          Ihm stockte der Atem. Eine Hitzewelle jagte durch seinen Körper. Sein Gesicht errötete und seine Handflächen wurden feucht. Damit ihm die Ringe nicht entglitten, steckte er sie in die Jackentasche. Sogar seine Finger zitterten. Was zum Teufel war soeben mit ihm passiert?

          Dr. Nick Jameson.

          Colleen McClintock war natürlich auf sein Erscheinen bei der Hochzeit gefasst. Schließlich war er der Trauzeuge. Erkannte er sie? Sie bezweifelte es. Wie konnte er jemanden erkennen, den er nie wirklich bemerkt hatte?

          Doch nun starrte er sie so eindringlich an, dass ihr ein Schauer über die nackten Arme und Schultern lief und ihre Knie weich wurden. Sie blieb wie angewurzelt stehen, denn bei ihrem Pech und dem Hang zu Unbeholfenheit war durchaus zu befürchten, dass sie über ihre eigenen Füße stolperte. Vermutlich hatte Molly deshalb ihre langjährige Freundin Brenna zur Trauzeugin bestimmt und nicht sie, ihre Schwester. Sie befürchtete bestimmt, Colleen könnte ihr den wichtigsten Tag im Leben ruinieren.

          Lag es an dem roten Kleid, dass Colleen nun unverhofft seine Aufmerksamkeit fesselte? Das schulterfreie Gewand aus Satin betonte Rundungen, die sie normalerweise kaschierte, und der leuchtende Farbton war so auffällig, dass sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit nicht unsichtbar fühlte.

          „Wir müssen uns jetzt aufstellen“, drängte Brenna.

          Der Aufforderung wurde sofort Folge geleistet. Sogar Colleens starrsinniger kleiner Bruder Rory, der sonst auf niemanden hörte, reihte sich gehorsam in die Gruppe vor der Garderobe der Braut ein. Vielleicht war Brenna Kelly deshalb Trauzeugin geworden. Man hörte auf sie.

          Colleen dagegen überhörte man. Natürlich war das ihre eigene Schuld, weil sie sich so still verhielt. Dennoch hatte Molly ihr nie das Gefühl gegeben, unwillkommen zu sein, und hatte sie in ihren Freundeskreis integriert. Dazu zählten Brenna Kelly mit den wundervollen roten Haaren und üppigen Rundungen, die zierliche lebhafte Blondine Abby Hamilton, und Eric South als Hahn im Korb, der sich aus unerfindlichen Gründen kurz vor der Probe am vergangenen Abend aus der Hochzeitsgesellschaft verabschiedet hatte.

          Daher musste Colleens großer Bruder Clayton nicht nur als Brautführer herhalten, nachdem ihr Vater vor acht Jahren gestorben war, sondern an Erics Stelle auch noch Abby Hamilton zum Altar geleiten. Sicherlich hätte er sie lieber zur Tür hinauskomplimentiert, denn er machte sie stets für alle Schwierigkeiten verantwortlich, in die seine Schwestern gerieten.

          Dabei war ihm nur zu wünschen, dass sich zwischen den beiden etwas anbahnte. Er brauchte eine Frau wie sie, die ihm beibrachte, sich zu entspannen und das Leben zu genießen. Nach dem Tod seines Vaters war er notgedrungen viel zu schnell erwachsen geworden. Doch leider hatte Abby Cloverville vor Jahren verlassen und war nur zur Hochzeit zurückgekehrt. Die Miniaturbraut, die mit vor Aufregung roten Wangen bei ihnen stand, war Abbys vierjährige Tochter.

          Nervös spähte Colleen über die Schulter zu der geschlossenen Garderobentür. Was war nur mit Molly los? Schaffte sie es, sich das Brautkleid ganz allein anzuziehen, nachdem sie die Brautjungfern kurzerhand hinausgescheucht hatte? Warum wollte sie ausgerechnet jetzt, wo sie die Unterstützung ihrer Freundinnen gebraucht hätte, allein sein?

          „Hallo“, murmelte eine tiefe Stimme und zog damit Colleens Aufmerksamkeit auf sich.

          Dr. Nick Jameson stand direkt vor ihr. In OP-Kleidung sah er blendend aus; im schwarzen Smoking, der sich über seinen breiten Schultern spannte, wirkte er geradezu umwerfend. Trotz ihrer High Heels musste sie den Kopf ein wenig in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen. Sonnenschein strömte zur Kirchentür herein und ließ sein goldblondes Haar glänzen.

          Wie geblendet schloss sie für einen Moment die Augen. Ihr war ein wenig schwindelig, und doch sah sie hinter den geschlossenen Lidern keine schwarzen Punkte, sondern seine hellgrünen Augen.

          „Ich habe die Probe versäumt“, sagte er ein wenig rau. „Haben Sie eine Ahnung, welche Brautjungfer ich zum Altar begleiten soll?“

          Colleen blickte ihm in die funkelnden Augen und war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.

          Offensichtlich war er daran gewöhnt, dass es Frauen die Sprache verschlug. Er grinste; in einer Wange erschien ein tiefes Grübchen. „Ich bin der Trauzeuge“, erklärte er in überheblichem Ton, als wäre es ein ganz besonderer Ehrentitel.

          Sie zog eine Augenbraue hoch, obwohl seine Arroganz sie nicht wirklich überraschte. „Dann gehen sie natürlich mit der Trauzeugin zum Altar“, erwiderte sie zu ihrer eigenen Verblüffung nicht minder hochmütig.

          Er schmunzelte. „Ich hoffe, dass Sie das sind.“

          Die Schwestern im Krankenhaus von Grand Rapids, in dem Colleen ehrenamtlich arbeitete und Nick zur festen Belegschaft gehörte, hätten sie um ein Lächeln von ihm beneidet, war es doch eine Rarität. Ihre Knie und dazu andere Körperteile zitterten als Reaktion. Doch sie erwiderte in unterkühltem Ton: „Nein, ich bin nicht die Trauzeugin.“

          Theatralisch, mit übertrieben bekümmerter Miene, legte er sich eine Hand auf das Herz. „Man kann Ihrem Zeugnis also nicht trauen?“

          Eine vertrauenswürdige Person würde nicht die Schuld für eine Untat an eine Freundin abschieben …

          Nick fragte sich, womit er die Farbe von ihrem Gesicht vertrieben und diesen gequälten Ausdruck in ihren Augen hervorgerufen hatte. Sie war noch so jung, vermutlich Anfang zwanzig. Was konnte sie schon von Misstrauen und Unehrenhaftigkeit wissen?

          „Sie sind also Dr. Jameson“, stellte die Rothaarige fest. Ohne auf eine Bestätigung zu warten, nahm sie Nick am Arm und zog ihn mit sich an die Spitze der Delegation, die sich vor der Brautgarderobe eingefunden hatte.

          „Ich würde echt gern mit ihm tauschen“, murrte der Teenager, der den frei gewordenen Platz an der Seite der Brünetten einnahm. „Mit der eigenen Schwester zum Altar gehen ist total uncool.“

          Rein zufällig wusste Nick inzwischen, dass der Junge Rory McClintock hieß und der kleine Bruder der Braut war. Demnach musste die Brünette ihre jüngere Schwester sein. Wie mochte sie heißen?

          Die McClintocks waren allesamt dunkelhaarig und braunäugig. Nick konnte sich kaum an den Namen der Braut erinnern, geschweige denn an die ihrer Verwandtschaft. Schließlich kannte Josh diese Mandy … Mindy … Molly noch nicht lange. Jedenfalls nicht lange genug, um den Rest seines Lebens mit ihr verbringen zu wollen.

          Nick glaubte nicht an ewige Liebe und zog es daher vor, ganz für sich allein zu leben. Diese Option stand Josh allerdings nicht frei. Er musste die Zwillinge aufziehen.

          Buzz und T. J. stürmten gerade mit erhobenen Stimmen durch die Halle. Nach einer Ermahnung von der Rothaarigen reihten sie sich jedoch gehorsam in die Schlange ein und bekamen das Ringkissen überreicht.

          Einen Moment später ertönten die ersten Klänge des Hochzeitsmarsches. Die Trauzeugin nahm Nick am Arm und setzte sich in Bewegung. Verstohlen warf er ihr einen Blick zu. Kein Lächeln erhellte ihr Gesicht. Offensichtlich wollte sie die Zeremonie genau wie er schnell hinter sich bringen. Kaum erreichten sie den Altar, da ließ sie seinen Arm auch schon los und stellte sich auf die Seite der Braut.

          Er nahm seinen Platz hinter Josh ein. Seit frühester Kindheit waren sie füreinander da. Mit vereinten Kräften hatten sie in der Grundschule ihre Widersacher besiegt, im College Streiche ausgeheckt und sich durch das Medizinstudium gebüffelt. Und nun wollten sie gemeinsam das Wagnis eingehen, eine Privatpraxis zu eröffnen.

          Nick klopfte seinem besten Freund auf die angespannte Schulter und murmelte: „Noch kannst du einen Rückzieher machen.“

          Josh warf ihm einen finsteren Blick zu. Natürlich war er zu anständig, um die Braut am Altar stehen zu lassen und in Verlegenheit zu bringen. Beide wandten sich wieder dem Mittelgang zu.

          Clayton McClintock, der ältere Bruder der Braut, trat mit der Blonden zum Altar. Offensichtlich widerstrebend ließ er sie dort stehen und eilte über den Seitengang zurück nach hinten, um als Ersatzbrautvater zu fungieren.

          Währenddessen schritt die Brünette am Arm ihres kleinen Bruders über den Mittelgang. Im Sonnenschein, der durch die bunten Kirchenfenster fiel, glänzten ihre Haare wie Bitterschokolade. Nicks Herz schlug höher. Sie war verdammt hübsch. Wie mochte sie heißen? Er konnte sich nicht erinnern, ihren Namen schon irgendwo gehört zu haben.

          Als sie in seine Nähe kam, warf sie ihm einen flüchtigen Blick durch dichte schwarze Wimpern zu. Plötzlich rauschte das Blut in seinen Ohren, und er fühlte sich ein wenig benommen.

          Das lag jedoch keineswegs daran, dass sie ihm unter die Haut ging. Nein, er machte sich nichts aus ihr. Er hatte in den letzten Wochen nur nicht genug geschlafen und gegessen, wegen der unzähligen Doppelschichten im Krankenhaus. Vielleicht war es wirklich besser, eine Privatpraxis zu führen. Die Idee war nicht neu, sondern bereits während des Medizinstudiums aufgekommen. Dennoch war er nicht darauf vorbereitet, diesen Schritt so bald zu wagen.

          Als Nächstes stürmten die Zwillinge durch die Kirche. Dabei stritten sie heftig um das Ringkissen, das einst strahlend weiß gewesen war, nun aber von dunklen Fingerabdrücken verunziert wurde.

          Das Blumenmädchen folgte den Jungen in sehr gemäßigtem Tempo und streute gewissenhaft rote Rosenblätter auf den weißen Läufer. Gelächter über ihren kindlichen Eifer ertönte unter den Gästen.

          Die Orgelmusik steigerte sich dramatisch. Nick schüttelte sich unwillkürlich, so ominös klang der Hochzeitsmarsch in seinen Ohren. Er hoffte sehr, dass er sich irrte. Er wünschte Josh eine lange glückliche Ehe mit einer Frau, die ihn und seine Söhne auf ewig liebte. Er betete, dass Molly McClintock diese Frau war.

          Die Gäste erhoben sich von den Bänken und drehten sich erwartungsvoll nach hinten, um der Braut entgegenzublicken.

          Doch Clayton McClintock stand ganz allein auf dem weißen Läufer mit den roten Rosenblättern.

          Wo zum Teufel steckt die Braut?

          Die Orgel verstummte abrupt. Schockiertes Gemurmel erhob sich in den Reihen.

          „Mann, es tut mir leid“, murmelte Nick mit rauer Stimme und drückte Joshs Schulter, die seltsamerweise längst nicht so verkrampft wirkte wie einige Momente zuvor.

          „Die Trauung verzögert sich ein wenig“, verkündete Clayton.

          „Die Braut ist noch nicht ganz fertig. Wir bitten daher um etwas Geduld. Danke schön.“

          Nick ahnte, dass diese Mitteilung nicht der ganzen Wahrheit entsprach. Die blonde Brautjungfer dachte anscheinend ebenso, denn sie rannte blindlings zum Ausgang. Clayton fing sie auf und hielt sie fest.

          Die Zwillinge hielten die ganze Sache für ein Fangspiel und jagten einander über den Mittelgang. Das wesentlich besser erzogene kleine Blumenmädchen fasste Rory an der Hand und trippelte gesittet neben ihm her, sodass seine brünette Schwester allein dastand.

          Nick eilte an ihre Seite und reichte ihr den Arm. Sie zögerte einen Moment, bevor sie die Hand auf seinen Unterarm legte. Er spürte ihre Wärme durch den Stoff. Sein Körper spannte sich durch ihre Nähe. Seine Lungen begannen zu schmerzen, denn er hielt unwillkürlich den Atem an. Noch nie hat er sich so spontan zu einer Frau hingezogen gefühlt. Warum gerade sie? Sie hatten kaum ein Wort miteinander gewechselt. Er kannte nicht einmal ihren Namen.

          Und wie konnte er an etwas anderes denken als an die Misere, die sein Freund gerade durchlitt? Er blickte über die Schulter. Die rothaarige Brautjungfer nahm Josh am Arm und zerrte ihn förmlich den Gang hinab. Offensichtlich war die Trauung nicht nur verschoben.

          Zorn stieg in Nick auf. Wie konnte die Braut es wagen, einen derart anständigen Menschen so zu demütigen? Josh begegnete stets allen Leuten mit Freundlichkeit und Respekt. Er verdiente es nicht, so schamlos verletzt zu werden. Schon zum zweiten Mal.

          Dieser neuerliche Verrat bewies, was Nick schon lange wusste: Frauen konnte man nicht trauen.

          Sicher gab es einige wenige, die ehrlich waren. Aber woher sollte ein Mann wissen, welche es auf sein Herz und welche es auf seine Brieftasche abgesehen hatte?

          An Nicks Arm begab sich Colleen zur Hochzeitsgesellschaft, die sich unter aufgebrachtem Stimmengemurmel in der Vorhalle zusammengefunden hatte. Bis auf Abby und Clayton, die sich in der Garderobe der Braut gegenüberstanden und stritten.

          Natürlich gab Clayton Abby die Schuld. Und natürlich war er wütend. Er hatte sich verpflichtet gefühlt, sowohl die Hochzeit zu bezahlen als auch an seines Vaters Statt die Braut am Altar zu übergeben. Er hatte gesagt, er könne es kaum erwarten, eine Verantwortung weniger zu haben. Armer Clayton. Dabei liebte er es, sich um seine jüngeren Geschwister zu kümmern.

          Colleen arbeitete für ihn in der Versicherungsgesellschaft, die er von seinem Vater übernommen hatte. Obwohl er ihr den Titel Büroleiterin gegeben hatte, weigerte er sich, ihr auch die damit verbundene Verantwortung zu übertragen. Deswegen hatte sie auch keine Schuldgefühle wegen der zwei Nachmittage in der Woche, an denen sie ehrenamtlich im Grand Rapids Krankenhaus arbeitete. Dem Krankenhaus, an dem auch der Trauzeuge und der Bräutigam beschäftigt waren.

          Der sitzen gelassene Bräutigam.

          Das Brautkleid hing an einem Haken in der Garderobe und wehte in der Brise, die zum offenen Fenster hereinströmte. Molly war weggelaufen? Colleens Magen zog sich zusammen. Molly war zu klug und zu stark, um davonzulaufen. Im Gegensatz zu Colleen, die in ihrer Kindheit häufig ausgerissen war. Aber genau wie sie würde auch Molly gesund und munter wieder nach Hause kommen. Oder?

          Der Streit zwischen Abby und Clayton verstummte, als Abby einen zerknüllten Zettel auseinanderfaltete und las. Natürlich hatte Molly eine Nachricht hinterlassen. Schließlich war sie ebenso verantwortungsbewusst veranlagt wie ihr älterer Bruder.

          „Was schreibt sie?“, wollte Clayton wissen. „Nun sag schon! Ich will es wissen.“

          „Es ist gut, dass sie abgehauen ist“, konterte Abby, „bevor sie den größten Fehler ihres Lebens machen konnte.“

          Der Bräutigam schnappte überrascht nach Luft. Nicks Arm spannte sich unter Colleens Fingern. Seine hellgrünen Augen verdunkelten sich vor Zorn. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer, wie wenn er die Zähne zusammenbiss, um eine unbedachte Bemerkung zurückzuhalten.

          „Josh, es tut mir leid“, murmelte Clayton betroffen.

          Nicks Anspannung milderte sich nicht einmal, als die Kinder zu toben begannen und sich gegenseitig die Blütenblätter von den Ansteckblumen zupften.

          Colleen zog die Hand von seinem Arm zurück und ballte sie zur Faust, um das Prickeln, das er in ihr ausgelöst hatte, zu unterdrücken. Sie hätte ihn gar nicht erst berühren dürfen. Er machte kein Geheimnis aus seiner Aversion gegen feste Beziehungen; das Krankenhauspersonal hatte sie hinreichend davor gewarnt, Geschmack an dem gut aussehenden Doktor zu finden. Es konnte zu nichts anderem führen als einem gebrochenen Herzen.

          „Ich entschuldige mich auch“, sagte Abby zu Josh. „Das waren nicht ihre Worte … also dass sie einen Fehler gemacht hat. Sie ist einfach nur verwirrt.“

          „Geht es ihr gut?“, erkundigte sich Josh. Auf seinem Gesicht zeigte sich keine Spur von dem Zorn, der die Miene seines besten Freundes verfinsterte.

          Colleen kannte Josh durch ihre jahrelange freiwillige Arbeit im Krankenhaus recht gut. Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten schenkte er ihr Beachtung. Sie konnte durchaus nachvollziehen, warum ihre große Schwester seinen Antrag angenommen hatte. Ganz abgesehen davon, dass er äußerst attraktiv aussah mit seinen dunklen Haaren und leuchtend blauen Augen, war Dr. Joshua Towers ein wirklich liebenswerter Mensch.

          „Ganz bestimmt muss man sich keine Sorgen um sie machen“, versicherte Abby. „Wie gesagt, sie ist momentan nur verwirrt. Sie braucht etwas Zeit für sich, um zu ergründen, was sie wirklich will.“

          „Das hätte sie sich überlegen sollen, bevor sie den Antrag angenommen hat“, murrte Nick. „Es ist verdammt flatterhaft, kurz vor dem Altar auszusteigen.“

          „Molly ist überhaupt nicht flatterhaft!“, protestierte Colleen. Wie konnte er es wagen, so etwas über ihre Schwester zu sagen? Er kannte sie doch gar nicht.

          Leider kannte der Bräutigam sie auch nicht viel besser. Sie waren zwar seit einigen Monaten liiert, hatten sich aber aufgrund ihrer unterschiedlichen Arbeitszeiten nur selten getroffen. War sie deshalb vor der Hochzeit zurückgeschreckt?

          Warum hatte die zielstrebige und vernünftige Molly überhaupt zugestimmt, einen praktisch Fremden zu heiraten? Selbst wenn er nett und attraktiv war. Sie glaubte eigentlich nicht an Liebe auf den ersten Blick und handelte nie unüberlegt. Das war eher Colleens Ressort.

          „Es ist meine Schuld“, sagte Josh mit einem schweren Seufzer. „Ich habe sie zur Hochzeit gedrängt, obwohl ich hätte ahnen müssen, dass sie dazu noch nicht bereit ist.“

          Nick legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Mach dir keine Vorwürfe. Sie hätte es dir deutlich sagen müssen. Das beweist nur mal wieder, dass man Frauen nicht trauen kann.“

          Colleen rang empört nach Atem, aber sie konnte nicht widersprechen. Sie hatte gelogen. Sie hatte Geheimnisse. Nick Jameson lag bei ihrer Schwester zwar falsch, aber bei ihr dafür goldrichtig. Man konnte ihr nicht trauen, sosehr sie sich in den letzten Jahren auch bemüht hatte, stets das Richtige zu tun. Nicht einmal sie selbst vertraute darauf, dass sie nie wieder eine Dummheit beging.

          Wie mich in einen Mann zu verlieben, der nicht an die Liebe glaubt …

2. KAPITEL

          Bunte Lichterketten zierten die Stadthalle von Cloverville, in der alle Hochzeitsempfänge und Jubiläen, Abschlussfeiern und Beerdigungen abgehalten wurden.

          Die Stimmung im Saal war letzterem Ereignis am ehesten angemessen. Zumindest, was Colleen anging, die am Gabentisch stand. Tränen verschleierten ihre Sicht, sodass all das bunte Geschenkpapier zu einem Kaleidoskop an Farben verschwamm. Sie sehnte sich danach, Molly zu sehen, mit ihr zu reden, damit auch sie einige Dinge für sich klären konnte. Wie ihr Verhältnis zu einem gewissen blonden Doktor. Da er sie endlich bemerkte, verstärkten sich ihre Gefühle für ihn so sehr, dass sie nicht länger als harmlose Schwärmerei abzutun waren.

          Sie schreckte aus ihren Überlegungen auf, als ihre Mutter zu ihr trat und ihr einen Arm um die Taille legte.

          „Wir hätten den Empfang absagen sollen“, bemerkte Colleen düster.

          Mary McClintock schüttelte den Kopf. „Und all das gute Essen verkommen lassen? Dein Bruder hätte einen Anfall bekommen, nachdem er dafür bezahlt hat.“

          „Wahrscheinlich bekommt er jetzt erst recht einen Anfall, weil du den Empfang einfach zu einer Willkommensparty für Abby erklärt hast. In seinen Augen hat sie einen schlechten Einfluss auf seine Schwestern.“ Schließlich weiß er nicht, dass seine kleine Schwester die wahre Übeltäterin ist …

          „Ach, weißt du, es ist gut für deinen Bruder, wenn nicht immer alles nach seinem Plan verläuft. Abby würde ihm guttun.“

          „Vorsicht, Mom.“

          „Bist du anderer Meinung?“

          „Nein. Aber eine Willkommensparty für Abby garantiert noch nicht, dass sie auf Dauer hierbleibt. Sie hat mir erst gestern Abend auf der Junggesellinnenparty erklärt, dass sie entschlossen ist, nicht zurückzukommen.“

          Mary lächelte mit funkelnden Augen. „Dann werden wir sie wohl umstimmen müssen, oder?“

          „Okay. Allerdings werde ich nicht mit dir zusammen Ehestifterin spielen.“ Colleen seufzte. Abby war wie Clayton viel zu starrsinnig, um jemals die Zuneigung einzugestehen, die schon ewig zwischen ihnen schwelte. „Aber ich wünsche mir auch, dass Abby und Lara bleiben.“ Und zwar nicht nur, damit sie sich nicht mehr so schuldig fühlte. Sie vermisste ihre Freundin. „Vor allem möchte ich, dass Molly wieder nach Hause kommt. Ich mache mir Sorgen um sie.“

          „Wer sagt denn, dass sie nicht zu Hause ist?“

          „Ich habe in ihrer Wohnung angerufen. Es hat sich niemand gemeldet. Und ihr Handy ist abgeschaltet. Ist sie etwa bei euch?“

          Mary schüttelte den Kopf.

          „Aber du weißt, wo sie ist?“

          „Ich denke, das wissen wir alle.“

          Bei Eric.Er war seit ewigen Zeiten der Vertraute, bei dem Molly Trost und Hilfe suchte. „Bei Eric haben wir auch angerufen. Er hat behauptet, dass sie nicht bei ihm ist.“

          „Es geht ihr gut“, versicherte Mary. „Sie braucht nur Zeit, wie sie in ihrer Nachricht geschrieben hat.“

          Colleen musterte die betont ausdruckslose Miene ihrer Mutter und stellte vorwurfsvoll fest: „Du hast mit ihr gesprochen.“

          Statt einer Antwort deutete Mary auf den voll beladenen Tisch. „Guck dir all die Geschenke an!“

          „Wir müssen sie zurückgeben.“

          „Ich lasse Clayton über Mikrofon durchsagen, dass die Gäste ihre Geschenke abholen sollen, bevor sie gehen. Oder vielleicht sollte ich es selbst tun. Er hat schon genug Verantwortung.“

          „Verantwortung bringt ihn erst zur vollen Entfaltung.“

          „Das mag sein. Aber er braucht mehr im Leben. Er braucht eine Ehefrau und Kinder.“

          Colleen stieß einen spöttischen Laut aus. Denn ihr Bruder teilte Dr. Jamesons Ansicht über die Ehe.

          „Was du auch brauchst.“

          „Was? Eine Ehefrau?“

          Mary rügte den Scherz mit einem Klaps auf den Arm. „Einen Ehemann.“

          Im Geiste sah Colleen Dr. Nick Jameson am Altar stehen. Ihr Puls beschleunigte sich. „Ich bin doch erst dreiundzwanzig.“

          „Ich war kaum zwanzig, als ich deinen Vater geheiratet habe.“

          Und wohin hat das geführt? Zu so viel Kummer, wie kein Mensch ertragen sollte.

          Colleen bezweifelte aufrichtig, dass sie stark genug war, um einen so schweren Verlust zu verkraften. Deshalb bevorzugte sie unerwiderte hoffnungslose Schwärmereien statt ernsthafter Beziehungen.

          „Ihr habt ein schickes Paar abgegeben, du und der Trauzeuge, als er dich aus der Kirche geführt hat“, bemerkte Mary. „Das ist nicht nur mir aufgefallen.“

          Mrs. Hild, die Organistin und größte Klatschbase der Stadt, in Blümchenkleid und Strohhut, trat zu Mary und umarmte sie. „Oh, meine Liebe, wie tapfer von dir, die ausgefallene Hochzeit in eine Party umzumünzen. Die arme Molly!“

          Der Empfang sollte nicht ohne ‚die arme Molly‘ stattfinden. Auch wenn sie sich Zeit erbeten hat, sollte man sie suchen. Vielleicht hat Eric die Wahrheit gesagt und sie war nicht bei ihm.

          Das alles ging Colleen durch den Kopf. Denn sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn man weggelaufen war und sich niemand darum scherte. Doch sie sagte nichts davon. Sie murmelte nur eine Entschuldigung und wandte sich ab. Als sie den Saal durchquerte, kam sie an dem Tisch mit der Hochzeitstorte vorbei. Auf der fünfstöckigen Kreation thronte ein Figürchen aus Plastik. Einsam und allein. Es war der Bräutigam. Die Braut war verschwunden.

          Nick warf die Tür des Waschraums hinter sich zu und konstatierte: „Das ist ein großer Fehler.“

          Josh spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. „Es wundert mich, dass du dich so lange beherrscht hast.“

          „Womit?“

          „Mir unter die Nase zu reiben, dass du mich gewarnt hast.“

          „Mensch, darum geht es doch gar nicht.“

          „Warum verfolgst du mich denn sonst auf Schritt und Tritt? Sogar in den Waschraum?“

          „Wir dürften überhaupt nicht hier sein. Es ist ein Fehler, zu dem Empfang zu gehen, nachdem du die Hochzeit abgesagt hast.“

          Josh lachte humorlos auf. „Ich habe es nicht freiwillig getan. Die Braut hat mich dazu gezwungen.“

          „Und warum sind wir überhaupt noch hier?“

          „Weil das Essen bereits bezahlt ist, wie Mrs. McClintock vorhin in der Kirche erklärt hat.“

          Vom Bruder der Braut. Dabei hatte Josh mehrmals angeboten, die Kosten zu übernehmen. So war er nun einmal: großzügig und selbstlos. Nick schüttelte den Kopf. Wie immer wunderte es ihn, dass sie so verschieden und doch so gute Freunde waren.

          „Die ganze Stadt hat sich auf die Feier gefreut, und da wir hier eine Praxis eröffnen wollen, müssen wir unsere potenziellen Patienten kennenlernen.“

          Nick wollte nicht an dieses Vorhaben erinnert werden. Schon vor dem Verschwinden der Braut hatte er Vorbehalte gehegt. Er konnte zwar nicht leugnen, dass die Stadt im Wachstum begriffen war, aber sie war ihm längst nicht großstädtisch genug und viel zu weit entfernt von dem Krankenhaus, das ihnen weiterhin seine Operationssäle zur Verfügung stellte. Doch er hatte sich Joshs jahrelangen Traum von einer Gemeinschaftspraxis zu eigen gemacht – abgesehen von dem Kleinstadtaspekt. „Alle zwei Patienten?“, höhnte er.

          „Wir werden uns nicht erwehren können. Wie du weißt, hat sich Dr. Stover letztes Jahr zur Ruhe gesetzt, und er war der einzige Arzt in der Stadt.“

          „Zur Ruhe gesetzt oder Bankrott gemacht? Außerdem war er Allgemeinarzt, im Gegensatz zu uns. Braucht dieses Kaff wirklich einen orthopädischen und einen plastischen Chirurgen?“

          „Auch wenn die plastische Chirurgie mein Spezialgebiet ist, beabsichtige ich nicht, mich darauf zu beschränken. Und Cloverville ist praktisch ein Vorort von Grand Rapids, sodass wir problemlos dort operieren können. Aber die Einwohner hier müssen uns erst mal kennenlernen. Aus diesem Grund sind wir auf dieser Feier.“

          „Dafür hättest du nicht herkommen müssen. Ich hätte uns repräsentieren können.“
 
          „Du hättest uns ins Armenhaus befördert“, flachste Josh. „Du verscheuchst mehr Patienten, als du anziehst. Du bist nicht gerade bekannt für umgängliche Manieren.“

          Nick hielt eben nicht viel von Small Talk. Er reparierte lieber gebrochene Knochen oder setzte neue Hüften oder Knie ein, anstatt über das Wetter zu reden. „Ich bin schließlich Chirurg und kein Alleinunterhalter.“

          „Das bin ich auch.“

          Dr. Joshua Towers pflegte mit seinen Patienten einen liebenswürdigen Umgang, um den andere Ärzte ihn beneideten. Alle liebten ihn. Nun, alle außer den Frauen, die er liebte. Wie konnte jemand, der so klug war, immer wieder den falschen Frauen verfallen?

          Nicht, dass Molly McClintock unpassend wirkte. Sie war ebenso schön wie klug und darüber hinaus sehr nett. Soweit Nick es aufgrund der wenigen Begegnungen beurteilen konnte, war sie das genaue Gegenteil von Amy, Joshs geldgieriger Exfrau.

          „Außerdem hat nach dieser Schlappe niemand von dir erwartet, dass du zum Empfang erscheinst. Also sag schon, was ist wirklich los mit dir?“

          Josh lächelte halbherzig. „Die Jungs wollten feiern.“

          „Du glaubst, dass sie hier auftaucht? Ist es das? Du wartest auf sie?“ Nick bezweifelte, dass sie den Mut besaß, sich nach ihrer „Glanzleistung“ der ganzen Stadt zu stellen. „Sie kommt ganz bestimmt nicht.“

          „Wahrscheinlich nicht.“ Josh seufzte. „Ich bleibe trotzdem. Ich habe hier ein Haus gekauft – für mich und die Jungs.“

          Und für die Frau, die er heiraten wollte … Nick spürte den Kummer seines Freundes fast wie seinen eigenen. „Warum hast du das getan?“ Er strich sich durch das Haar und bemühte sich, seinen Zorn und seine Zunge zu hüten. „Die Praxis ist doch noch gar nicht fertig.“

          „Aber es dauert nicht mehr lange.“

          „Vielleicht soll es einfach nicht sein.“

          „Du kannst mich jetzt doch nicht im Stich lassen! Wir haben viel Geld investiert.“
 
          „Du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst. Ich meine nicht die Praxis, sondern nur diese Stadt.“

          „Du wolltest nie hier arbeiten“, räumte Josh ein.

          „Weil es zu weit weg vom Krankenhaus ist. Ich weiß nicht, wie wir es mit den chirurgischen Eingriffen auf die Reihe kriegen sollen.“ Falls überhaupt Patienten zu uns kommen.

          „Aber du hast zugestimmt.“

          „Weil du mein bester Freund bist. Und weil du dachtest, dass hier deine privaten Interessen liegen.“

          „Ich habe immer noch Interessen hier.“

          „Aber sie hat dich am Altar stehen lassen“, entgegnete Nick, obwohl der Bräutigam es sicherlich nicht vergessen hatte. „Was willst du also noch von ihr?“

          „Ich will mit ihr reden.“

          „Du bist ja …“

          „Verrückt?“

          Hoffentlich nicht, dachte Nick. Er hatte bereits eine geliebte Person wegen eines gebrochenen Herzens verloren. Sein älterer Bruder Bruce war dem Alkohol verfallen und gegen einen Baum gefahren, weil seine Ehefrau ihn nach Strich und Faden betrogen und schließlich – von einem anderen Mann geschwängert – verlassen hatte. „Nein, du bist nicht verrückt.“

          „Verdammt, vielleicht bin ich es doch.“

          „Lass uns von hier verschwinden.“

          „Ja. Ich muss nur erstmal weiter nach den Jungs suchen. Ich dachte, sie wären hier drinnen.“

          „Hattest du Angst, dass sie mal wieder was im Klo runterspülen?“

          Josh schüttelte den Kopf, obwohl er wusste, welche Teufelsbraten seine Söhne manchmal waren. Darüber bekam er in regelmäßigem Abstand Bericht erstattet, wenn ein Kindermädchen nach dem anderen kündigte. Vielleicht wollte er deswegen unbedingt heiraten, obwohl er damit rechnen musste, dass seine zweite Frau ihn ebenso verließ wie die erste.

          „Ich meine nicht nur den Empfang“, erklärte Nick. „Ich spreche von dieser Stadt. Sobald die Praxis fertig ist, können wir sie verkaufen und irgendwo näher zum Krankenhaus neue Räume pachten.“

          „Das Haus …“

          „Der Verkäufer war heute bestimmt dabei.“ Hatte sich nicht die ganze verdammte Stadt in der Kirche versammelt? „Er versteht sicher, wenn du es dir anders überlegst.“

          „Wir haben die Übertragungsurkunde schon beim Notar hinterlegt, und ich habe mein Wort gegeben.“

          „Dann kannst du es ja weiterverkaufen.“

          „Es ist renovierungsbedürftig.“

          „Komm schon, lass uns verschwinden“, drängte Nick. „Du hast hier in Cloverville nichts mehr verloren.“

          „Ich denke doch.“ Hoffnung leuchtete aus Joshs blauen Augen. „Und vielleicht hast du das auch, wenn du der Sache bloß eine Chance gibst“, bemerkte er rätselhaft und ging hinaus.

          Welche Sache meinte er? Die Stadt, die Praxis oder den Anreiz einer gewissen brünetten Brautjungfer?

          Der Optimismus hätte Nick erleichtern sollen. Doch sein Herz schlug nicht höher. Vielleicht sorgte er sich mehr um sich selbst.

          Anscheinend aus gutem Grund, denn sobald er aus dem Waschraum kam, hielt er unwillkürlich Ausschau nach ihr.Inzwischen war ihm ihr Name zu Ohren gekommen: Colleen. Sie stand zusammen mit den anderen Brautjungfern in einer Ecke des überfüllten Ballsaals, in dem die peinlichste Dinnerveranstaltung seines Lebens weiterging.

          Die Brautmutter hatte den Empfang in eine Willkommensparty für die blonde Brautjungfer und das Blumenmädchen umgetauft. Doch obwohl die Heimkehrer gebührend enthusiastisch und mit offenen Armen aufgenommen wurden, starrten die Gäste immer wieder unverhohlen zu Josh und tuschelten darüber, wie lange er es wohl noch schaffte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

          Colleen stockte ein wenig der Atem, als Dr. Nick Jameson auf sie zusteuerte.

          „Kennst du ihn aus dem Krankenhaus?“, fragte Brenna. Sie zählte zu den wenigen Leuten in Cloverville, die von der ehrenamtlichen Tätigkeit in Grand Rapids wussten, doch selbst sie kannte nicht den Grund dafür.

          Colleen nickte. „Aber nur vom Hörensagen.“ Als nüchternen Mediziner, der den Praktikantinnen und Krankenschwestern keinerlei Beachtung schenkte, sosehr sie auch um seine Aufmerksamkeit buhlten. Sie selbst gehörte nicht zu denjenigen, die sich ein Bein ausrissen, um seine Aufmerksamkeit zu erringen. Sie hatte es vorgezogen, überhaupt nicht von ihm beachtet zu werden.

          Nun glitt sein Blick über ihre Gestalt wie eine Liebkosung und verweilte auf den nackten Schultern und dem tiefen Ausschnitt des hautengen Kleides. Warum betrachtete er ihr spärliches Dekolleté, obwohl direkt neben ihr eine vollbusige Schönheit stand?

          „Hallo, Dr. Jameson“, sagte Brenna. „Wie geht es Josh? Wo steckt er überhaupt?“

          Er würdigte sie nur mit einem flüchtigen Blick und zuckte steif die Schultern. „Ich bin mir nicht sicher. Er sucht T. J. und Buzz.“

          „Die Jungs sind bei meinen Eltern. Ich gehe ihm Bescheid sagen.“

          „Warte.“ Colleen wollte Brenna am Arm zurückhalten, doch es war schon zu spät.

          Dafür nahm Nick ihre ausgestreckte Hand und verschränkte die Finger mit ihren. „Tanzen Sie mit mir“, bat er, und schon zog er sie auf das überfüllte Parkett und schloss sie in die Arme.

          Vor Überraschung konnte sie keinen Protest äußern. Dabei wollte sie nicht mit einem Mann tanzen, der ihr unzählige Male begegnet war, ohne sie zu beachten. Bis zu diesem Tag. Offensichtlich beruhte sein Interesse allein auf ihrem Anblick in dem roten Kleid, das Brenna für die Brautjungfern ausgesucht hatte.

          Mollys Rückzieher in letzter Sekunde war für Colleen nicht völlig unerwartet gekommen, denn sie hatte keinerlei Interesse an den Hochzeitsvorbereitungen gezeigt und sich auch nicht daran beteiligt. Auf keinen Fall war sie flatterhaft, wie Nick behauptete. Wenn sie sich etwas in den Kopf setzte, führte sie es auch zu Ende – wie das Vorhaben, Ärztin zu werden. Unbeirrt widmete sie sich dem Studium, das sie nur für Hochzeit und Flitterwochen unterbrochen hatte.

          Für die ausgefallene Hochzeit.

          „Wie geht es dem Bräutigam?“, erkundigte sich Colleen.

          Zwischen zusammengepressten Zähnen knurrte er: „Es ist keine Braut vorhanden. Also gibt es auch keinen Bräutigam.“

          Ihr Widerstreben, mit ihm zu tanzen, beruhte nicht nur auf ihrem verletzten Ego, sondern auch auf seinem Zorn gegen ihre Schwester. Er benahm sich, als wenn er der sitzen gelassene Bräutigam wäre. Sie blieb stehen und versuchte, sich aus seinen Armen zu lösen, doch er hielt sie eisern fest.

          Sein Atem streifte ihr Haar. „Er ist mein allerbester Freund.“ Seine tiefe Stimme klang aufgewühlt. „Ich hasse es, dass er das alles noch mal durchmachen muss.“

          „Noch mal?“
 
          „Beim ersten Mal ist es nicht am Altar passiert, aber seine Exfrau hat ihn sitzen lassen, als die Zwillinge noch Babys waren.“
 
          Sie wusste, was es bedeutete, allein zurückzubleiben. Kurz nach dem Tod ihres Vaters waren fast alle Personen aus Cloverville fortgegangen, die ihr wichtig waren: Molly und Brenna aufs College, Eric zur Marine und Abby sang- und klanglos sonst wohin.

          Colleen erinnerte sich gut, wie furchtbar einsam und verlassen sie sich gefühlt hatte. Sie legte Nick eine Hand auf die Schulter, lehnte sich in seinen Armen zurück und folgte seiner Führung zu den sanften Klängen der Musik. „Es tut mir leid.“

          Er zuckte die Schultern. „Er will trotzdem in Cloverville bleiben.“

          Um auf Molly zu warten. Die Männer pflegten auf sie zu warten. Colleen dagegen wurde kaum beachtet. Normalerweise.

          Langsam ließ Nick die Hand über den glatten roten Satin gleiten. Er sehnte sich danach, die nackte Haut zu berühren, um sich zu überzeugen, ob sie sich genauso seidig anfühlte wie das Kleid. Colleen war so schlank, dass er ihren Rücken beinahe mit einer Hand umspannen konnte. Er zog sie näher an sich und atmete den Duft von Maiglöckchen ein, der einem Zweig in ihren Haaren entströmte. Eine Locke streifte sein Kinn und erinnerte ihn an das weiche Fell des Kätzchens, das er vor einiger Zeit für die Zwillinge erstanden, aber notgedrungen zu sich genommen hatte, weil die Wildheit der Jungen das arme Ding völlig verängstigte.

          Nun starrte Colleen ihn mit ihren riesigen dunklen Augen ebenso verletzlich und verängstigt an wie damals das Kätzchen. Warum fürchtete sie sich? Spürte sie seinen mühsam unterdrückten Zorn auf ihre Schwester? Oder spürte sie das Verlangen, das er kaum beherrschen konnte? „Colleen …“

          Diese Verletzlichkeit, ihre Jugend und die Aura der Unschuld erweckten seinen Beschützerinstinkt. Doch er konnte sie höchstens vor sich selbst retten.

          Sie senkte die Lider. Dichte schwarze Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen. Sie besaß das Gesicht eines Models, mit riesigen ausdrucksvollen Augen, hohen Wangenknochen, zierlicher Nase und vollen Lippen, die zum Küssen einluden.

          Entschieden löste er den Blick von ihrem Gesicht und hob den Kopf. Über ihre Schulter hinweg beobachtete er ein anderes Paar auf der Tanzfläche – einen großen Mann, der sich über die zierliche Frau in seinen Armen beugte. Clayton McClintock küsste die blonde Brautjungfer voller Leidenschaft.

          Genauso möchte ich Colleen küssen …

          Entsetzt fragte Nick sich, was in ihn gefahren war. Sie wäre für ihn nicht in Frage gekommen, selbst wenn ihre Schwester seinen besten Freund nicht sitzen gelassen hätte. Er wollte sich nicht mit einem jungen Mädchen aus Cloverville einlassen. Sicherlich erwartete eine Frau aus der Kleinstadt eine feste Bindung, wollte Ehemann und Kinder. Er konnte ihr nichts davon bieten. Er wollte sich niemals in eine Position bringen, in der er einer anderen Person gegenüber verletzlich war. Wie sollte es ihm gelingen, die richtige Wahl zu treffen, wenn nicht einmal Josh und Bruce dazu fähig waren?

          „Dr. Jameson?“

          Ihre Stimme klang sanft und zögerlich statt hochmütig wie zuvor in der Kirche. Welche Stimme gehörte zu der wahren Person? Ihr wechselhaftes Wesen machte ihm einmal mehr bewusst, dass er seinem Instinkt nicht trauen konnte.

          „Nennen Sie mich Nick“, bat er, denn der Doktor klang ihm zu steif aus ihrem Mund.

          Doch sie sagte nichts, starrte ihn nur mit diesen großen Augen an, die so tiefgründig wirkten, dass er den Blick nicht deuten konnte.

          „Nick“, wiederholte sie dann ein wenig atemlos.

          Sein Herz pochte; eine Welle des Verlangens lief durch seinen Körper. Sie brauchte nur seinen Namen zu flüstern, und schon vergaß er beinahe den Zorn auf ihre Schwester.

          „Sie wollten mir etwas sagen?“, erinnerte sie ihn.

          Das war, bevor ihn das Bedürfnis überkommen hatte, sie zu küssen. Er atmete tief durch und rief sich seinen Entschluss in Erinnerung. „Ja. Da Josh in Cloverville bleibt, tue ich es auch.“

3. KAPITEL

          Colleen griff nach ihrem Punschglas, das neben ihrer Handtasche auf dem Tisch stand. Es war noch unberührt, wegen der Tanzeinlage. Sie hätte dem Trauzeugen einen Korb geben sollen.

          Zum Glück war das langsame Lied verklungen, sobald er seine Absicht kundgetan hatte, in der Stadt zu bleiben. So war es ihr gelungen, sich aus seinen Armen zu befreien und zwischen den anderen Tanzpaaren unterzutauchen, ohne Aufsehen zu erregen.

          Er war ihr nicht gefolgt. Warum sollte er auch? Nur weil er sich einige Male zu ihr vorgebeugt hatte, als ob er sie küssen wollte?

          Sicherlich hatte sie sich das Verlangen in seinem Blick nur eingebildet, weil sie schon so lange für ihn schwärmte. Er war zwar nicht so umgänglich wie Josh, aber ein brillanter Chirurg. Doch mehr als seine medizinischen Fachkenntnisse oder sein gutes Aussehen zog sie eine Aura der Traurigkeit an, die ihn umgab, als wenn auch er Verluste erlitten hätte. Er erschien ihr wie eine verwandte Seele. Aber auch das bildete sie sich vermutlich nur ein. Sie und Dr. Jameson hatten nichts gemeinsam, und sie musste ihre Gefühle für ihn endlich in den Griff bekommen.

          Unwillkürlich dachte sie zurück an einen anderen Schwarm. Das Objekt ihrer Zuneigung, die Sportskanone der Highschool, hatte sich nur mit ihr eingelassen, um mit der Eroberung prahlen zu können. Seitdem war sie fest entschlossen, nie wieder so impulsiv zu handeln, sich nicht mehr so leichtfertig herzugeben – auch wenn die Erfahrung mit einem Mann wie Nick sicherlich erfreulicher ausfallen würde als das Abenteuer mit jenem unreifen Jungen.

          Eine Hitzewallung machte sie durstig. Mit zitternder Hand hob sie den Plastikbecher an die Lippen, trank mit großen Schlucken von dem roten Punsch und hustete. Alkohol brannte in ihrer Kehle. Wer hatte das Getränk „aufgepeppt“?

          Rory. Sie blinzelte Tränen aus den Augen und suchte den Ballsaal nach ihrem kleinen Bruder ab. Wo steckte der Bengel? Vermutlich draußen beim Rauchen.

          Sie stürmte durch den Saal und stieß auf Abby und Brenna, die in ein Gespräch vertieft beim Ausgang standen.

          Abbys Augen glitzerten verdächtig, und sie nagte nervös an der Unterlippe. Sie hasste es, wieder in Cloverville zu sein. Während ihrer gesamten Jugendzeit hatte sie es nicht erwarten können, dem Kleinstadtmilieu zu entkommen.

          War es egoistisch, sie zur Heimkehr zu drängen? Warum konnten sie und Clayton nicht endlich aufhören, sich gegen ihre Gefühle füreinander zu wehren?

          „Schuld daran ist nur die Hochzeit“, sagte Abby düster.

          „Die ausgefallene Hochzeit“, murmelte Colleen. „So nennt es jeder.“ Kühle Nachtluft strömte zur offenen Tür herein und klärte ein wenig ihren Kopf. Doch ihre Gefühle blieben verwirrt. Clayton war nicht der einzige McClintock, der sich gegen seine Empfindungen auflehnte. Vielleicht hatte auch Molly Angst davor, sich jemandem auszuliefern, und war deswegen geflohen. „Glaubt ihr, dass es Molly gut geht, dass sie wirklich nur ein bisschen Zeit braucht?“

          Abby holte ihr Handy aus der Handtasche und prüfte die Mailbox. „Keine Nachricht von ihr.“
 
          Brenna schüttelte den Kopf. „Ich denke, sie hat gemeint, dass sie mehr als nur ein paar Stunden braucht.“

          Colleen seufzte. „Glaubt ihr, dass sie allein ist? Als ich Eric angerufen habe, hat er behauptet, dass er sie nicht gesehen hat, aber …“

          „Er würde bestimmt für sie lügen“, meinte Brenna.

          „Er würde viel mehr für sie tun.“

          Ein Anflug von Neid regte sich in Colleen. Ihr erster Jugendschwarm war nicht jener Schuft von der Highschool, sondern Eric South. Schon vor Jahren hatte sie diese unerwiderten Gefühle begraben, ebenso wie die Eifersucht auf ihre brillante ältere Schwester. Sie hatte längst akzeptiert, dass sie niemals wie Molly sein konnte, die von allen angebetet wurde.

          Aber ist es zu viel verlangt, mir jemanden zu wünschen, der ausnahmsweise mich anhimmelt?

          Nick hob den Plastikbecher, der neben Colleens perlenbestickter roter Tasche auf dem Tisch stand. Ein Abdruck von ihrem dunkelroten Lippenstift am Rand kündete davon, dass sie daraus getrunken hatte. Er schnupperte daran. Wusste sie, dass das Getränk mit Alkohol versetzt war?

          Er blickte zu den Frauen beim Ausgang, die angeregt miteinander sprachen. Wussten sie, wo die Braut steckte?

          Wenn ja, wollten sie es ihm vermutlich nicht verraten. Frauen pflegten mit ihm zu flirten, sich mit ihm zu amüsieren, aber sie redeten nicht mit ihm über Wesentliches. Vielleicht war das seine eigene Schuld. Weil er sich niemandem außer Josh öffnete.

          Für seinen besten Freund war Nick zu jedem Opfer bereit. Er wollte sogar Zeit mit der gefährlichsten, weil verführerischsten Frau verbringen, die ihm je begegnet war – um ihr Informationen zu entlocken. Die entlaufene Braut zu finden zählte zu seinen Pflichten als Trauzeuge. Außerdem sah er ein, dass Josh mit Molly reden musste. Je eher sie sich aussprachen und er begriff, dass sie ihn nicht liebte, desto früher konnte er sie und Cloverville hinter sich lassen.

          Vielleicht waren die Räume in der Michigan Avenue in Grand Rapids noch zu haben. Sicher, die Pacht war höher als die Raten für das Gebäude in Cloverville, aber sie konnten es schaffen. Zusammen, wie sie bisher alles bewältigt hatten.

          Nachdenklich starrte Nick in den fast leeren Punschbecher. Reichte der Alkohol, um ihre Zunge zu lockern?

          „Planen Sie gerade, mich zu beklauen?“, fragte eine sanfte Stimme.

          Mit einem Ruck drehte er den Kopf. Colleen stand auf Armeslänge hinter ihm. Wie kam es, dass sie sich ihm unbemerkt nähern konnte, obwohl er sie schon den ganzen Tag lang kaum aus den Augen ließ?

          Was war es, das seine Aufmerksamkeit anzog und fesselte? War es das leuchtend rote Kleid, das Schultern und Dekolleté nackt ließ? Der Glanz ihrer dunkelbraunen Haare? Oder die Verletzlichkeit in ihren tiefgründigen dunklen Augen?

          Sie trat näher. „Nun?“

          Sein Puls beschleunigte sich. Sie war so verdammt schön, dass er nicht mehr klar denken konnte. All seine Pläne gerieten in den Hintergrund, all seine Überzeugungen ins Wanken gegenüber ihrer Anziehungskraft. „Wie bitte?“

          Sie deutete zu dem Täschchen in seiner Hand und neckte mit funkelnden Augen: „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie ein Handtaschendieb sind.“

          „Sie haben sie auf dem Tisch liegen gelassen. Unbeaufsichtigt.“

          „Wir sind hier in Cloverville“, sagte sie, als wenn das alles erklärte.

          Er zog eine Augenbraue hoch. „Und in Cloverville gibt es kein Verbrechen?“

          „Nichts Ernsteres, als dass mein dummer Bruder den Punsch gewaltig aufgepeppt hat.“ Sie streckte eine Hand nach der Tasche aus.

          „Ich kann sie Ihnen nicht geben“, entgegnete er und hantierte ungerührt am Verschluss.

          „Wie können Sie es wagen!“, rief sie empört.

          „Ich muss Ihnen den Autoschlüssel abnehmen. Sie können nicht trinken und fahren.“ Als Chirurg hatte er zu viele betrunkene Fahrer und deren schwerverletzte Opfer behandeln müssen.

          „Ich fahre ja gar nicht.“

          „Eben.“ Er zog ihren Schlüsselring heraus.

          „He, da ist auch mein Haustürschlüssel dran!“

          „Wir sind hier in Cloverville. Keine Verbrechen“, entgegnete er. „Ich bezweifle, dass hier irgendjemand seine Haustür verschließt.“

          Sie sagte nichts dazu. Sie wohnte noch zu Hause, und ihre Mutter verschloss tatsächlich niemals die Tür. Trotzdem hatte er weder das Recht, sich ihr Eigentum anzueignen, noch sie aufzuziehen.

          Sie verspürte den Drang, es ihm irgendwie heimzuzahlen. Am besten, indem sie in ihm ein so heißes Verlangen entfachte, wie sie es schon so lange für ihn hegte. Vielleicht hatte sie ihre leidenschaftliche Natur zu lange unterdrückt. Oder sie war vom Punsch enthemmt. Doch sie musste sich beherrschen. Sie wusste, welch schwerwiegende Folgen impulsives Verhalten nach sich zog.

          „Geben Sie mir meine Schlüssel und meine Handtasche“, verlangte sie in übertrieben überheblichem Ton.

          „Das werde ich tun, sobald ich Sie nach Hause gebracht habe.“

          Ihr Herz schlug höher bei dieser Aussicht, doch sie reckte trotzig das Kinn vor. „Ich gehe noch nicht.“
 
          „Ihre blonde Freundin ist schon weg.“ Er deutete zur Tür. „Und die Rothaarige verzieht sich gerade mit Josh.“

          Colleen folgte seinem Blick. Wie ein altes Ehepaar gingen Brenna und der Bräutigam Seite an Seite, jeder einen schlafenden Zwilling auf dem Arm.

          „‚Die Blonde‘ heißt Abby Hamilton“, verkündete sie pikiert. Es ärgerte sie, dass Nick die Namen nicht kannte. Weil er die Probe versäumt hatte, war ihm niemand offiziell vorgestellt worden, aber mittlerweile hätte er sich doch informieren können. Andererseits durfte sie es ihm kaum verdenken, dass er mit den Vorgängen nicht vertraut war, wenn selbst die Braut sich nicht um die Vorbereitungen geschert hatte.„Und die Trauzeugin ist Brenna Kelly.“

          „Sie hat Josh und die Zwillinge letzte Nacht beherbergt.“

          „Ja. Im Haus ihrer Eltern. Damit der Bräutigam die Braut nicht vor der Hochzeit sieht.“ Aber selbst die strenge Beachtung abergläubischer Bräuche hat das Unglück nicht abgewehrt.

          Nick schnaubte, dachte offensichtlich dasselbe. „Die Kellys haben ihre Gastfreundschaft sogar ausgeweitet. Er ist immer noch bei ihnen.“ Mit bitterem Unterton fügte er hinzu: „Er wartet auf die Rückkehr Ihrer Schwester.“

          „Molly wird zurückkommen.“ Falls sie Cloverville überhaupt verlassen hatte, was Colleen bezweifelte.
 
          Er starrte sie forschend an. „Wissen Sie, wo sie ist?“

          Sie schüttelte entschieden den Kopf. Prompt drehte sich ihr der Magen um vom Punsch. Sie musste dringend Rory finden und ihm beibringen, dass leichtfertige Handlungen ernste Konsequenzen nach sich zogen. Diese schmerzhafte Lektion hatte sie selbst in seinem Alter gelernt.

          Nick beobachtete, wie sie blass wurde und schwer schluckte. Er nahm sie beim Ellbogen und zog sie zum Ausgang. „Sie brauchen frische Luft.“

          „Es geht mir gut“, behauptete sie, doch sie folgte seiner Führung ebenso wie zuvor auf dem Tanzboden, als sie sich in völliger Harmonie miteinander bewegt hatten.

          Ihm kam in den Sinn, dass er so vollkommen auf sie eingestimmt war wie nie zuvor auf eine andere Person, nicht einmal auf seinen besten Freund und auch nicht auf seinen Bruder.

          „Ich brauche keine frische Luft, und ich brauche Sie nicht, um mich nach Hause zu bringen.“ Ihre Stimme klang nicht trotzig oder starrsinnig, sondern stolz auf ihre Willensstärke und Selbstständigkeit.

          Er hielt ihr die Tür auf. „Wenigstens verlassen Sie dieses Fest.“

          Colleen trat hinaus in die kühle Nacht. Grillen zirpten zum Summen der Flutlichter, die den Parkplatz erhellten. „Wie Sie betont haben, sind all meine Freunde bereits gegangen“, murmelte sie mit sanfter verlorener Stimme.

          In ihm regte sich der Verdacht, dass sie nicht zum ersten Mal allein zurückblieb. Vermutlich lag es daran, dass sie deutlich jünger war als ihre Schwester und Freundinnen. Jedenfalls war sie viel zu jung für ihn. Er fühlte sich wesentlich älter als seine zweiunddreißig Jahre. Und er war müde. Verdammt müde. Zu viele Arbeitsstunden, zu viele alte Kümmernisse.

          Während sie den Parkplatz überquerten, bemerkte sie: „Vorhin haben Sie doch gesagt, dass Sie bleiben. Das hat so geklungen, als ob Sie nicht nur über Nacht meinen. Bleiben Sie wirklich länger in Cloverville?“

          „Ja. Ich habe die nächsten zwei Wochen frei.“ Und er beabsichtigte nicht, Josh aus den Augen zu lassen, solange er nicht von dessen positiver Gemütsverfassung überzeugt war.

          „Wo wollen Sie denn unterkommen? Die Kellys haben keinen Platz mehr. Und Cloverville hat keine Hotels.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln. „Keine Gasthöfe, keine Pensionen.“

          Dass sie offensichtlich gegen sein Bleiben war, hätte ihn nicht weiter kümmern sollen. Er wusste, dass nichts aus seiner Zuneigung zu ihr werden konnte. Nicht nur, weil sie viel zu jung für ihn war. „Ihr Bruder hat mir sein Gästezimmer angeboten.“

          Mit großen Augen blickte sie ihn an. „Wirklich? Clayton wohnt aber lieber allein. Zumindest behauptet er das immer.“
 
          Nick zuckte die Schultern. „Ich denke, er fühlt sich verantwortlich, weil Ihre Schwester sich vor der Hochzeit gedrückt hat.“
 
          Sie lachte spöttisch auf. „Verantwortlich – ja, das klingt ganz nach Clayton.“

          „Oder schuldig.“

          „Das klingt eher nach mir“, murmelte sie kleinlaut.

          Er beugte sich zu ihr, zu den mittlerweile verwelkten Maiglöckchen in ihrem Haar. „Fühlen Sie sich schuldig, weil Sie Ihre Schwester verstecken?“

          „Ich verstecke Molly nicht.“

          „Aber Sie wissen, wo sie ist? Und wer sie versteckt?“

          „Was interessiert es Sie?“, konterte sie keck, um Molly zu verteidigen und ihre eigene Verletzlichkeit zu verbergen.

          Es kümmerte ihn, weil er seinen Freund beschützen musste. Gleichzeitig schien es ihm, als müsste er auch Colleen McClintock beschützen. „Wenn nicht wegen Ihrer Schwester, weshalb fühlen Sie sich dann schuldig?“

          Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, warum ich Ihnen das erzählt habe. Ich schätze, ich habe zu viel Punsch getrunken.“

          „Wie alt sind Sie?“

          „Dreiundzwanzig.“

          Zu jung für so viel Reue. „Was wissen Sie denn schon von Schuld und Sühne?“
 
          „Zu viel“, murmelte sie.
 
          „Sind Sie wie Ihre Schwester?“
 
          Mondlicht fiel durch die Zweige der Bäume, die den Bürgersteig beschatteten, und ließ ihre Augen funkeln. „Nein. Molly und ich sind uns überhaupt nicht ähnlich“, versicherte sie bedrückt, als fühlte sie sich ihrer großen Schwester nicht gewachsen.

          Nick kannte sich damit aus, ein älteres Geschwister zu idolisieren. Hätte er selbst es nicht getan, hätte er womöglich die Probleme seines Bruders rechtzeitig erkannt. Er bemühte sich, die düstere Atmosphäre durch einen Scherz aufzulockern, doch seine Stimme klang rau, als er fragte: „Also fühlen Sie sich nicht schuldig, weil Sie einem armen Mann das Herz in tausend Stücke gebrochen haben?“

          „Mich hat nie jemand so sehr geliebt“, murmelte sie.

          Er hörte so viel Sehnsucht und Einsamkeit aus ihrer Stimme, wie er manchmal selbst verspürte. Ungläubig schüttelte er den Kopf und nahm sie bei der Hand, damit sie stehen blieb. „Ich wusste doch, dass es einen guten Grund dafür gibt, dass ich diese Stadt nicht mag.“

          „Wie bitte?“

          „Alle Männer hier sind Dummköpfe.“

          Sie lächelte matt. „Sie können nur hoffen, dass Clayton das nicht gehört hat. Sonst verlieren Sie Ihr Bett für die Nacht.“

          Ich wäre lieber in deinem …

          Der gefährliche Gedanke bestürzte ihn. Dann verblüffte Colleen ihn, indem sie ihm eine Hand in den Nacken legte und seinen Kopf zu sich hinunterzog. Ihr Mund, sanft und süß, berührte seinen, zögerlich zunächst und dann kühner.

          Leidenschaft entflammte. Nick legte die Arme um sie und zog sie so nahe an sich, dass kein Blatt mehr zwischen ihre Körper passte. Er vertiefte den Kuss. Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen – forschend, aufreizend, verheißungsvoll.

          Auch Colleens Mund machte Versprechungen, verschmolz mit seinem in einem heißen sengenden Kuss. Sein Herz schlug hart und schnell. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, pulsierte durch den Körper. Er stöhnte. Er begehrte sie so sehr, dass es beinahe wehtat.

          Die innigen Liebkosungen versetzten auch Colleen in einen Rausch der Sinne. Ihre Knie waren weich; ihr ganzer Körper zitterte. Zum allerersten Mal erlebte sie solch intensive Regungen. Doch ein stechender Schmerz im Rücken drang in ihr Bewusstsein vor, wurde immer stärker und riss sie aus dem Zauberbann. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was sich durch ihr dünnes Kleid bohrte. Es war der Schlüssel in der Hand, mit der Nick sie an seinen Körper presste.

          Schmerz. Das war der Preis der Leidenschaft, der Preis der Liebe. Sie wusste es gut, erinnerte sich daran aus all den Nächten, in denen sie wach gelegen und dem Weinen ihrer Mutter gelauscht hatte.

          Colleen zwängte eine Hand zwischen ihre Körper und stemmte sich gegen seine Brust. Sie spürte seine Muskeln unter ihren Fingern zucken. Mit einem entschiedenen Ruck löste sie die Lippen von seinen, rang nach Luft ebenso wie nach Worten. „Nick …“

          Er küsste ihre Wange, knabberte an ihrem Ohrläppchen, streichelte ihren Hals mit der Zungenspitze. „Lass mich dein Bett teilen“, drängte er.

          Sie unterdrückte die Bedürfnisse, die in ihr tobten. So viele Fantasien hatte sie um diesen Mann gewoben. Fantasien, die ihr ungefährlich erschienen waren in der Überzeugung, dass sie sich niemals verwirklichen ließen. Sie hatte geglaubt, dass er sie niemals bemerken, geschweige denn berühren und küssen würde.

          Sie griff sich auf den Rücken und nahm Nick den Schlüssel aus der Hand. „Nein, es ist nicht so, wie du denkst …“ Sie selbst hatte überhaupt nicht gedacht. Dabei arbeitete sie seit Jahren sehr hart daran, diese impulsive Ader zu bezwingen und erst nach gründlicher Erwägung aller Konsequenzen zu handeln. Dennoch hatte sie nicht bedacht, wie viel Begierde, wie viele Bedürfnisse ein bloßer Kuss auslösen konnte.

          Er zog sie zurück in seine Arme. „Du hast mich nicht geküsst?“

          „Das war nichts weiter.“

          Zorn flammte in ihm auf, beinahe so heiß wie sein Verlangen nach ihr. Er hatte dieses Spielchen begonnen, um sie zu betören und ihr Informationen zu entlocken, doch dann hatte sie ihn übertroffen. „Das war nichts? Dann lass dir mal zeigen …“

          Ein Auto raste hupend und mit quietschenden Reifen an ihnen vorbei und lenkte ihn ab.
 
          Sie nutzte die Gelegenheit, riss sich von ihm los und rannte mit klappernden Absätzen über den Bürgersteig.

          Die Leidenschaft, die in ihm glühte und seinen Körper erhitzte, drängte ihn, Colleen nachzulaufen und zu vollenden, was sie mit ihrem Kuss begonnen hatte. Dennoch blickte er ihr nur tatenlos nach.

          Sie hätte ihn nicht küssen müssen, um etwas zwischen ihnen zu entfachen. In dem Moment, als er sie zum ersten Mal wahrgenommen hatte, war in ihm etwas erwacht, was er nie zuvor für irgendeine andere Frau empfunden hatte: Liebe.

          Liebe auf den ersten Blick.

          Normalerweise hätte Nick sich über diese lächerliche Idee lustig gemacht. Doch das Gefühl saß fest, verschlug ihm den Atem und raubte ihm den Schlaf. Wider Willen erinnerte er sich an ihren Kuss, ihre zarte Haut, ihre seelenvollen Augen und diese verdammte Verletzlichkeit, die in ihm die fixe Idee erweckte, sie beschützen zu müssen.

          Seine Anspannung war noch mehr gewachsen durch den starken Kaffee, den er an diesem Morgen in Claytons Apartment getrunken hatte. Er musste fort aus Cloverville. Fort von ihr. Bevor er eine noch größere Dummheit beging, als sein Herz zu verschenken. Bevor er den Verstand verlor.

          Ein Messingschild an der Veranda des farbenfrohen viktorianischen Farmhauses mit den gelben Mauern und blaugrünen Verblendungen verriet ihm, dass er an der richtigen Adresse war. Er hatte die Kellys gefunden. Durch die Fliegentür hallten rennende Schritte, Gekicher und dann ein Klirren, als etwas aus Porzellan oder Glas zerbrach.

          Die Zwillinge sind da. Hoffentlich war es nichts Wertvolles.

          Nun erst wurde ihm bewusst, dass durch die geplatzte Hochzeit der Kelch an ihm vorübergegangen war und er während der Flitterwochen nicht babysitten musste. Im Nachhinein fragte er sich, wieso er sich überhaupt für den Job angeboten hatte. Vermutlich schmeichelte es ihm, dass er der Einzige war, dem Josh die Zwillinge anvertraut hätte. Abgesehen von ihren Großeltern, die aber gerade auf einer Kreuzfahrt anlässlich ihres fünfunddreißigsten Hochzeitstages waren. Die Reise war schon so lange geplant, dass Josh ihnen nicht gestattet hatte, sie zu stornieren, nicht einmal wegen seiner Hochzeit. Doch er hatte geplant, während der Flitterwochen in Griechenland auf das Schiff zu stoßen und ihnen seine Braut vorzustellen.

          Molly McClintock hatte sämtliche Pläne vereitelt. Daher war es nun an ihr, Josh von der absurden Idee abzubringen, trotz allem eine Praxis in Cloverville zu gründen. Sie musste nach Hause kommen. Unverzüglich.

          Bevor Nick sich noch tiefer in die Beziehung zu ihrer Schwester verstrickte. Liebe auf den ersten Blick! Also wirklich, was zum Teufel war bloß in ihn gefahren?

          Er holte tief Luft und klopfte an den roten Holzrahmen der Fliegentür. Mehrere Sekunden verstrichen, ohne dass etwas geschah. Er klopfte erneut, lauter diesmal.

          Schließlich tauchte die rothaarige Brautjungfer auf. „Guten Morgen, Nick.“

          Nach dem Lärm drinnen hatte er eine aufgelöste Erscheinung erwartet. Doch sie wirkte sehr gefasst. Das Haar fiel ihr makellos frisiert auf die nackten Schultern. Sie trug ein Sonnenkleid in demselben kühlen Grün ihrer Augen.

          „Hi …“

          „Brenna“, warf sie ein, als er zögerte.

          „Brenna Kelly, ich weiß“, behauptete er, obwohl ihm ihr Vorname entfallen war nach all den Leuten, die er am Vortag kennengelernt hatte.

          Skeptisch zog sie eine Augenbraue hoch. Dann wandte sie sich ab. „Ich hole Josh.“

          „Nein. Ich möchte gern mit Ihnen sprechen, Brenna.“

          Sie öffnete die Fliegentür und trat zu ihm auf die Veranda. Dann verschränkte sie die Arme vor dem üppigen Busen und wartete darauf, dass er fortfuhr. Obgleich sie zusammen durch die Kirche gegangen waren, hatten sie bisher nur wenige Worte miteinander gewechselt.

          Nick wusste nicht recht, welche Vorgehensweise bei ihr funktionieren mochte. Aber er bezweifelte, dass sie sich von seinem Charme beeindrucken ließ. Da sie geradeheraus wirkte, entschied er sich, ganz unverblümt zu sprechen. „Sie müssen Ihrer Freundin sagen, dass sie nach Hause kommen soll.“

          „Wie bitte?“

          „Sie wissen doch, wo die entlaufene Braut steckt.“

          „Sie hat um Zeit für sich allein gebeten.“

          „Finden Sie das nicht verdammt egoistisch von ihr?“

          „Offensichtlich kennen Sie Molly nicht“, entgegnete Brenna in scharfem Ton. „Sie ist die selbstloseste Person, die ich kenne.“

          „Ich kenne sie wirklich nicht. Sie sollte meinen besten Freund heiraten, und ich weiß kaum ihren Namen.“

          „Sie können sich eben keine Namen merken.“

          Er lachte. „Josh hat mit Ihnen geredet.“

          Sie nickte.

          „Das ist gut.“ Es bedeutete, dass Josh sich nicht völlig abkapselte und seinen Kummer in Alkohol ertränkte. Er war eben nicht wie Bruce. Er war stärker und trug Verantwortung für die Zwillinge.

          Falls ihm etwas zustieß, sollte Nick das Sorgerecht für die Zwillinge bekommen, denn er war ihr Patenonkel und jünger als ihre Großeltern. Hoffentlich trat dieser Fall niemals ein. Die Jungs verdienten einen besseren Vormund als ihn. Sie verdienten ihren Vater, der sie vor allen Kümmernissen beschützte.

          Mit sanfter Stimme vermutete Brenna: „Sie machen sich Sorgen um ihn.“

          „Ja. Er ist entschlossen, mit ihr zu reden und die Dinge zu klären. Also müssen Sie Ihrer Freundin sagen, dass sie nach Hause kommen soll.“

          „Ihr Name lautet Molly.“

          „Das weiß ich. Aber ich wünschte, Josh würde ihn und alles andere vergessen, was sie betrifft.“

          Überrascht wandte sie ein: „Dann verstehe ich nicht, warum sie nach Hause kommen soll.“

          „Er kann sie nicht vergessen, bevor er sich mit ihr ausgesprochen hat.“

          „Sie scheinen Molly wirklich nicht zu kennen. Männer vergessen sie nicht. Sie wiederzusehen bringt ihn bestimmt nicht davon ab, hierherzuziehen und die Praxis zu eröffnen, was Sie verhindern möchten, wie ich weiß. Mollys Rückkehr bringt Ihnen nicht, was Sie wollen.“

          „Es geht nicht darum, was ich will.“ Nick strich sich mit einer Hand durch das Haar. „Nein, das stimmt nicht ganz. Ich will, dass er glücklich ist. Wenn es ihn wirklich glücklich macht, nach Cloverville zu ziehen, mache ich mit.“

          Brenna blickte ihn warmherzig an. „Jetzt verstehe ich.“

          „Was?“

          „Warum er Sie als seinen besten Freund bezeichnet.“

          „Das bin ich wirklich.“

          „Und ich bin Mollys beste Freundin. Sie will Zeit für sich, und die soll sie auch bekommen. Ich werde Ihnen nicht sagen, wo sie ist.“

          Er nickte bedächtig. Er wusste es zu schätzen, dass sie ihn nicht belog, dass sie nicht behauptete, Mollys Aufenthaltsort nicht zu kennen.

          Vielleicht hatte er bei Mollys kleiner Schwester mehr Glück. Er musste es versuchen. Er durfte Josh nicht im Stich lassen. Egal, was er selbst auch verlor, seinen Kopf oder sein Herz, solange es nicht sein bester Freund war.

          4. KAPITEL

          Colleen starrte hinauf zu der Statue des Helden aus dem Bürgerkrieg, dem Gründer von Cloverville. Colonel Clover stand Wache mitten im Stadtpark. Der Metallkörper war mehrfach gebrochen und in einem seltsamen Winkel vorgebeugt. Als Folge ihrer letzten leichtsinnigen Aktion. Ach nein, korrigierte sie sich, inzwischen ist es ja die vorletzte. Seit dem vergangenen Abend. Seit jenem Kuss, der von ihr ausgegangen war.

          Sie konnte ihr impulsives Verhalten nicht auf den alkoholisierten Punsch schieben; dafür hatte sie nicht genug davon getrunken. Aber Dr. Nick Jameson konnte sie die Schuld geben. Weil er sie plötzlich wahrnahm. Weil er ihr mit Komplimenten im Mondschein den Kopf verdreht hatte. Sie presste die Handballen auf die Augen und schüttelte den Kopf.

          Hatte sie denn gar nichts dazugelernt? War sie noch immer wie jenes schüchterne Schulmädchen, das für den besten Sportler der Highschool schwärmte und sich in seiner Aufmerksamkeit sonnte? Ihm ihre Unschuld zu schenken war nicht nur leichtsinnig oder impulsiv gewesen, sondern schlichtweg dumm. Sicherlich war sie inzwischen klüger geworden.

          Schritte ertönten hinter ihr, doch sie drehte sich nicht um. Bestimmt war es Mr. Meisner mit seinem Hund. Zu dieser frühen Morgenstunde war er für gewöhnlich die einzige andere Person im Park.

          „Cloverville muss in jedem Sinn des Wortes ‚verdreht‘ sein, wenn diese Statue ein Tribut an den Stadtgründer sein soll.“
 
          Sie wandte sich auch jetzt nicht um, weil ihre Wangen erröteten. „Er hat nicht immer so ausgesehen.“

          „Seinen Widersacher möchte ich lieber nicht sehen.“

          Als „Widersacher“ hatte sie einige Kratzer und Prellungen davongetragen. Die äußerlichen Wunden waren längst verheilt, aber nicht die Narben im Herzen und auf dem Gewissen. Sie hätte sich niemals darauf einlassen sollen, die Schuld auf Abby abzuwälzen, auch wenn niemand die Wahrheit geglaubt hätte.

          Colleen hatte stets als Unschuldsengel gegolten – und wohl deshalb eine unwiderstehliche Herausforderung für die Sportskanone bedeutet. Vermutlich sah auch Nick in ihr eine Herausforderung. Aber er war nicht auf ihre Unschuld aus, sondern auf ihre Schwester.

          „Ist der Park dein erster Stopp auf der Liste der Sehenswürdigkeiten von Cloverville?“, fragte sie in dem hochmütigen Ton ihrer ersten Begegnung.

          Er schmunzelte. „Sehenswürdigkeiten? Gibt es denn mehr als eine?“
 
          „Bist du rein zufällig auf den Colonel gestoßen?“ So wie ich damals …

          „Nein. Ich bin hier, weil deine Mutter mir gesagt hat, wo ich dich finden kann.“

          Obwohl Colleen wusste, dass anderweitige Beweggründe hinter dieser Begegnung steckten, beschleunigte sich ihr Herzschlag. „Du wolltest mich sehen?“ Ihre Stimme klang nicht länger überheblich, sondern eher zittrig. Wollte er reden oder dort fortfahren, wo sie am vergangenen Abend stehen geblieben waren? Und wenn das Zweite zutraf, war sie dann stark genug, um ihm zu widerstehen?

          „Du bist wie deine Schwester, weißt du“, sinnierte er.

          Nun drehte sie sich doch um und musterte Nick. Obwohl seine Smokinghose zerknittert und das gefältelte Hemd nicht mehr taufrisch war, sah er umwerfend gut aus. „Du kennst uns beide nicht.“ Wieso wusste er, der beste Freund des Bräutigams, nicht, dass Molly zu großmütig und lieb war, um einem anderen Menschen bewusst wehzutun?

          Mit funkelnden Augen trat er näher. „Ich weiß, dass ihr beide Versprechungen macht und dann weglauft, ohne zu erklären, warum ihr sie brecht.“

          Ihr Herz pochte. „Ich habe dir nie etwas versprochen.“

          Er strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe und raubte ihr den Atem. Sie konnte sich nicht rühren. Sie war zu nichts anderem fähig, als nur reglos dazustehen.

          „Du hast mir etwas versprochen, indem du mich geküsst hast.“

          Sie wich zurück, bis er die Hand sinken ließ, und schüttelte den Kopf. „Ich hatte zu viel getrunken.“

          „Mir hast du versichert, dass es dir gut geht“, rief er ihr in Erinnerung, „und so war es auch. Dein Kuss …“

          Sie legte ihm einen Finger an die Lippen. Sie brauchte keine Erinnerung an ihr leichtsinniges Verhalten. Dazu diente bereits der Colonel.

          Doch Nick hörte nicht auf zu reden. „Der Kuss ging von dir aus, und du warst nicht betrunken. Warum hast du mich geküsst?“

          Ihre Finger prickelten auf seinen Lippen. Sie zog die Hand zurück und ballte sie zu einer harten Faust. „Schuld war nur der Mondenschein.“ Ihre Eltern hatten zu einem uralten Lied mit diesem Titel zu tanzen gepflegt.

          Er summte die Melodie, die zu den Lieblingsliedern seines Vaters zählte, verstummte aber abrupt, denn er sah Tränen in Colleens Augen schimmern. „Was ist los? Was habe ich denn gesagt?“

          „Onkel Nick! Onkel Nick!“, rief einer der Zwillinge. „Buzz ist ganz grün!“

          „Ich komme!“, rief er und murmelte: „Anscheinend war es keine so gute Idee, sie auf dem Karussell sich selbst zu überlassen.“

          „Du hast die Jungs?“, fragte sie verwundert, während sie ihn auf den Spielplatz begleitete. „Ganz für dich allein?“

          Er nickte. Es ärgerte ihn ein wenig, dass sie ihm offensichtlich nicht zutraute, mit den Kindern umzugehen. Dabei hegte auch er gewisse Zweifel.

          Er packte T. J., der die Drehscheibe antrieb, um die Taille und klemmte ihn sich unter den Arm. Dann hielt er das Karussell am Eisengeländer an und musterte Buzz, der eine eindeutig ungesunde Gesichtsfarbe aufwies: „He, Kumpel, ist alles klar?“

          „Mir ist bloß ein bisschen schlecht.“

          Nick hob ihn von der Plattform und hielt nun unter jedem Arm einen Zwilling. „Okay, Jungs, machen wir eine kleine Pause“, ordnete er auf dem Rückweg zur Rasenfläche an.

          T. J. zappelte wild. „Lass mich runter! Ich will weiterspielen.“
 
          „Du musst dich erst mal ausruhen. Du hast das Karussell ganz schön doll angeschoben.“

          Vor allem brauchte Buzz eine Atempause. Der arme Kerl ließ sich schlaff wie eine gekochte Nudel hängen, doch er erklärte tapfer: „Ich will auch weiterspielen.“

          „Ich weiß. Gleich geht’s weiter.“ Nick ließ sich ins Gras fallen, hielt beide Jungen eisern fest und blickte zu Colleen auf, die mit einem Rucksack zu ihnen trat.

          Am Vortag hatte ein bodenlanges Kleid ihre Beine verhüllt, doch nun trug sie knappe Jeansshorts. Ihm fiel auf, wie lang und wohlgeformt ihre Schenkel waren, und dass sie ein kleines Tattoo am linken Knöchel trug – einen bunten Schmetterling mit weit ausgebreiteten Flügeln.

          „Hübsch“, sagte T. J. und strich mit einem Finger über das Bild. Mit einem strahlenden Lachen sank sie auf das Gras und kreuzte die Beine vor sich.

          Nick verspürte ein seltsames Gefühl in der Magengegend. War er etwa eifersüchtig, weil ein Vierjähriger sie anfasste und zum Lachen brachte? Womöglich. Verdammt, er war kein besitzergreifender Typ. Nicht einmal der Frau gegenüber, mit der gerade liiert war. Und er hatte nun wirklich nicht die Absicht, sich mit Colleen McClintock einzulassen. Er wollte nur Informationen von ihr.

          „Danke“, sagte sie zu T. J. „Ich habe hier drinnen ein paar Sachen, die ihr bestimmt mögt.“

          Sie hatte eindeutig ein paar Sachen, die Nick mochte.

          „Kekse. Und ein Märchenbuch.“ Sie holte beides aus dem Rucksack. „Möchtet ihr eine Geschichte hören?“

          „Ist das von Lara?“ T. J. rümpfte die Nase. „Ich will nichts von Barbies oder Prinzessinnen hören.“

          „Es geht um eine Drachentöterin“, entgegnete sie in geheimnisvollem Ton.

          Eigentlich handelte es doch von einer Prinzessin, die aber ihre Drachen selbst tötete. Colleen las die Geschichte so gefühlvoll und dramatisch vor, dass sie die Jungen schon bald in ihren Bann zog. Plötzlich waren sie so mucksmäuschenstill, wie Nick es noch nie erlebt hatte. Das Problem war nur, dass auch er total fasziniert war. Nicht von der Geschichte, aber von der Vorleserin.

          Die Atempause hielt nur so lange an, bis sie das fatale Wort „Ende“ äußerte.

          Buzz, inzwischen von der Karussellfahrt erholt, sprang sofort auf. „Guck mal, da ist ein kleiner Hund. Können wir mit dem spielen?“

          Nick drehte sich um und sah einen alten Mann mit einem Hund, der schon seit langer Zeit nicht mehr klein war. „Wartet, Jungs!“

          Bevor er aufspringen konnte, legte Colleen ihm eine Hand auf das Bein. Seine Muskeln spannten sich unwillkürlich unter ihren Fingern.

          „Es ist okay“, versicherte sie, während sie Krümel von seiner Hose wischte. „Lolly beißt nicht.“

          Allerdings schien sie zu befürchten, dass er es tun könnte, so hastig, wie sie die Hand zurückzog.

          „Sie ist schon so alt, dass sie kaum noch Zähne hat. Sie ist keine Gefahr für die Jungen.“

          „Aber die Jungs sind womöglich eine Gefahr für sie, so wild, wie sie sind.“

          „Es ist sehr mutig von dir, ganz allein mit ihnen in den Park zu gehen“, bemerkte sie, während sie das Bilderbuch und die übrig gebliebenen Kekse in den Rucksack packte.

          Er lachte. „Eher dumm als mutig. Ich weiß gar nicht, wie ich mir einbilden konnte, dass ich zwei volle Wochen allein mit ihnen fertig geworden wäre.“

          „Wie bitte?“

          „Ich sollte während Joshs Hochzeitsreise auf sie aufpassen.

          Also schulde ich deiner Schwester eigentlich ein dickes Dankeschön, weil sie mich davor bewahrt hat.“

          Betroffen senkte sie den Blick.

          Seine Hoffnung wuchs, dass sie ihm doch noch verriet, wo Molly steckte. Er hätte sie unumwunden fragen können, aber er vermutete, dass er bei Colleen mit Finesse mehr erreichte. „Aber da ich ihr momentan nicht danken kann, danke ich erst einmal dir. Wenn du mich heute Nachmittag wieder hier triffst, entschädige ich dich für die Kekse und die Lektüre.“

          Sie wollte nichts von Nick. Sie traute ihm nicht. Sein Interesse an ihr konnte nicht echt sein. Aber es schmeichelte ihr, dass er sie wiedersehen wollte. Entschieden rief sie sich in Erinnerung, was beim letzten Mal passiert war, als sie auf Schmeicheleien hereingefallen war. Sie war verletzt und gedemütigt worden und hatte etwas verschenkt, das sie nicht zurückbekommen konnte. Ihre Unschuld. Sie fürchtete, dass Nick ihr mehr stehlen konnte. Ihr Herz. Sie stand auf und drehte sich zu den Zwillingen um. „Der Junge hat sich schnell erholt.“

          Nick seufzte übertrieben enttäuscht und erhob sich ebenfalls. „Das sieht ganz so aus.“

          „Wie heißt er eigentlich?“

          „Buzz.“

          „Das weiß ich. Wie heißt er wirklich?“

          „Nicholas James. Und T. J. heißt Thomas Joshua.“ Er trat so dicht hinter sie, dass er beinahe ihren Rücken berührte. „Thomas für meinen und Joshua für Joshs Vater.“
 
          Sie trat einen Schritt vor, aus dem Wirkungskreis seiner Körperwärme. „Du und Josh steht euch wohl sehr nahe.“

          Er folgte ihr. „Ja.“

          „Du würdest alles für ihn tun, oder?“ Deswegen bombardierte er sie mit seinem Charme. Deswegen schenkte er ihr nach all den Jahren neuerdings Beachtung. Insgeheim hatte sie sich sehr oft ausgemalt, wie ihm endlich die Augen aufgingen und er ihr gestand, dass er ihrer Schönheit nicht widerstehen konnte und sie unbedingt für sich gewinnen wollte.

          Nun zwang Colleen sich, diese Fantasien zu vergessen und sich auf den wahren Grund für sein plötzliches Interesse zu konzentrieren. „Ihr seid so gut befreundet, dass du seinetwegen sogar in Cloverville bleibst.“

          „Vielleicht bleibe ich nicht wegen Josh.“ Er legte ihr eine Hand auf die Taille. Ihr Shirt war hochgerutscht, ihre nackte Haut warm unter seinen Fingern.

          „Meinetwegen bleibst du aber auch nicht.“ Sie hatte ihm nichts zu bieten und war nicht bereit, ihre Schwester zu verraten.

          Er beugte sich so nahe zu ihr, dass sein Atem ihren Nacken streifte. „Aus meiner Sicht bist du die einzige Attraktion in Cloverville.“

          Sie erschauerte unwillkürlich unter seiner Berührung und wünschte, dieses zwingende Gefühl zwischen ihnen wäre tatsächlich nicht mehr als bloße Anziehungskraft. „Ich bin keine Attraktion.“

          „Für mich schon.“ Er zog sie näher an sich, bis sie seinen straffen warmen Körper im Rücken spürte.

          Sie drehte sich in seinen Armen um und sah eine Ader an seinem Hals pochen. „Lass das“, protestierte sie matt.

          „Ich wäre so gern mit dir allein.“ Er presste ihre Hüften für einen Moment an sich, schob sie dann widerstrebend fort. „Komm um zwei Uhr wieder“, drängte er mit rauer Stimme. „Ich bringe einen Picknickkorb mit.“

          Sie antwortete nicht, aber er ging mit selbstbewusstem Schritt davon, als hätte sie eingewilligt. War er jemals von einer Frau abgewiesen worden?

          Colleen bezweifelte es. Sie beobachtete, wie er beide Jungen bei der Hand nahm und den Park verließ. Buzz und T. J. drehten sich zu ihr um und winkten ihr zu.

          Hätte sie es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte sie niemals geglaubt, dass er so gut mit Kindern umgehen konnte. Im Krankenhaus war seine Absicht, kinderloser Single zu bleiben, allgemein bekannt. Welch ein Verlust!

          Auch sie würde Verluste erleiden, wenn sie sich in ihn verliebte. So verlockend seine Einladung auch sein mochte, sie musste widerstehen.

          Ein wenig zögernd betrat Nick das Apartment über den Büroräumen der Versicherungsagentur. „Ist es Ihnen wirklich recht, dass ich hier absteige?“ Er stellte seine Reisetasche auf das glänzende Parkett und einen Picknickkorb auf den Esstresen aus Marmor. „Tragen Sie es uns gar nicht nach, dass wir die Praxisräume nicht von Ihnen gepachtet haben?“

          Clayton schüttelte den Kopf. „Ich verstehe, dass Sie und Josh mehr Platz für Ihre Gemeinschaftspraxis brauchen. Sie sind herzlich eingeladen, hierzubleiben, solange Sie möchten.“

          „Vielen Dank.“

          Clayton deutete zu dem Picknickkorb. „Sie hätten mir nichts mitbringen müssen.“

          Nick lachte. „Ich weiß Ihre Gastfreundschaft zwar zu schätzen, aber der ist nicht für Sie gedacht.“ Der Korb stammte aus seinem bevorzugten Delikatessenladen in Grand Rapids. Er war in die Stadt gefahren, um einige Sachen aus seiner Eigentumswohnung zu holen. Er hoffte, dass er nicht lange genug bleiben musste, um alles anzuziehen, was er mitgebracht hatte.

          „Ein heißes Date?“

          „Nein.“ Nick wusste, dass er zu alt, zu zynisch für Colleen war und ihr großer Bruder einiges gegen eine Verbindung einzuwenden gewusst hätte. „Wie steht’s mit Ihnen? Haben Sie schon mit Ihrer Freundin gesprochen?“

          „Abby Hamilton ist nicht meine Freundin“, entgegnete Clayton nachdrücklich. „Aber ich habe mit ihr geredet.“
 
          „Und? Sind Sie zu ihr durchgedrungen? Hat sie Ihnen verraten, wo sich die Braut aufhält?“

          „Nein. Zu Abby Hamilton kann man nicht durchdringen.“

          Nick unterdrückte ein Grinsen. „Starrsinnig, wie?“

          „Verdammt schwierig. Geradezu frustrierend. Aber das macht weiter nichts. Sie bleibt nicht in Cloverville.“

          Es hat ihn richtig schlimm erwischt, dachte Nick. „Ich wette, sie bleibt zumindest so lange, bis Ihre Schwester zurück ist. Falls sie zurückkommt …“ Alte Erinnerungen stürmten auf ihn ein. Sein Bruder war nie zurückgekommen, nachdem seine Frau ihn verlassen hatte. In gewisser Weise war Bruce bereits an jenem Tag gestorben, lange bevor sein Auto gegen den Baum geknallt war.

          „Molly wird zurückkommen.“

          „Wozu?“ Nick konnte sich nicht vorstellen, warum irgendjemand freiwillig nach Cloverville zurückkehren sollte. Dann stürmten Bilder von Colleen auf ihn ein – in schulterfreiem Kleid im Mondschein, mit nackten Beinen im Park. Sie fesselte ihn viel zu sehr, erweckte zu starke Emotionen in ihm.

          Eigentlich sollte er nicht zurück in den Park gehen. Es war zu bezweifeln, dass er von ihr Informationen bekam, aber es war zu befürchten, dass er ihr gab, was er niemandem zu schenken beabsichtigte: sein Herz.

          „Sie sind wohl ein Großstadtsnob, wie?“

          „Wieso?“

          „Weil Sie meinen, dass Sie nur in einer Großstadt leben können. Dabei sind wir gar nicht so weit entfernt von Grand Rapids.“

          „Mir kommt es viel weiter vor als nur eine Stunde Fahrtzeit.“ Vielleicht lag es daran, dass nur eine schmale Landstraße die beiden Ortschaften verband und dazwischen nichts außer Feldern und Wäldern lag. „Aber Sie haben nur zur Hälfte recht. Ich bin nämlich kein Snob.“ Nick hatte sich seine Ausbildung durch harte Arbeit selbst finanziert, da sein Vater als Schweißer nicht gerade ein Vermögen verdiente. „Aber ich habe immer in Großstädten gelebt. Sogar Grand Rapids erscheint mir klein. Josh und ich sind in Detroit aufgewachsen.“

          „Tja, dann kann Cloverville für Sie nicht mehr bedeuten als ein Pünktchen auf der Landkarte.“

          „Hat es überhaupt ein Pünktchen?“

          Clayton grinste. „Ich denke, Sie werden noch feststellen, dass es viel zu bieten hat. Wenn Sie nur richtig hinsehen.“

          Erneut sah Nick ein Bild von Colleen vor sich. Um es zu verscheuchen, schloss er die Augen, doch da hörte er sie im Geiste mit sanfter und doch lebhafter Stimme das Märchen von der Drachentöterin vorlesen.

          „Vielleicht haben Sie das ja schon herausgefunden.“

          Er schreckte aus seinen Gedanken auf. Bisher wusste er nur, dass er zum ersten Mal, seit er erwachsen war, das innere Gleichgewicht verloren hatte. „Nein. Dieser Ort hat mir nichts zu bieten.“

          „Aber Sie eröffnen eine Praxis hier“, wandte Clayton ein.

          „Vielleicht wird sich das ändern. Josh muss erst mal mit Ihrer Schwester reden.“

          „Molly kommt garantiert bald nach Hause. Ihr hat Cloverville sehr viel zu bieten. Hier sind ihre Freunde und ihre Familie.“

          „Sie machen sich also keine Sorgen um sie?“

          „Nein. Sie ist klug und vernünftig.“

          Nick zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Er konnte durchaus nachempfinden, dass man Wunschvorstellungen von seinen Geschwistern hegte. Er hatte seinen großen Bruder immer verherrlicht. Aber Clayton war selbst der große Bruder und hätte objektiver urteilen müssen als die kleine Schwester Colleen.

          „Es fällt Ihnen vielleicht schwer zu glauben, aber Molly ist sehr verantwortungsbewusst. Sie würde niemals …“

          „Ein Versprechen brechen?“

          „Sie hat bestimmt einen guten Grund dafür. Das werden Sie schon sehen.“

          Nick schluckte eine bissige Bemerkung hinunter, denn es nutzte nichts, Molly gegenüber ihrem Bruder abzuwerten. „Sind Sie sicher, dass es ihr gut geht?“

          „Ganz sicher. Sie würde nie etwas Verrücktes tun.“

          Sie ist nur an ihrem Hochzeitstag aus einem Fenster geflohen, schoss es Nick durch den Kopf. Aber vielleicht war das klug. Weglaufen statt sich verpflichten. Nachdenklich blickte er zum Picknickkorb. Wenn er klug wäre, würde auch er die Flucht ergreifen.

          Colleen zog die Fliegentür auf und betrat das Haus der Kellys. Anzuklopfen hätte als Beleidigung gegolten, nachdem sie in ihrer Kindheit, besonders nachdem Tod ihres Vaters, sehr viel Zeit in diesem Haus verbracht hatte.

          „Hallo! Brenna?“, rief sie in das stille Haus. Eigentlich war es zu still, wenn die Zwillinge noch da waren. Hatte Josh es sich womöglich anders überlegt und war doch abgereist? Dann bestünde auch für Nick kein Grund zu bleiben. Das wäre umso besser für mich, dachte sie. Doch es war keine Erleichterung, die ihr die Brust zuschnürte. Sie schluckte schwer und rief erneut: „Hallo?“

          Ein lautes Klappern ertönte. Lächelnd durchquerte sie den Salon mit den kostbaren Antiquitäten und folgte dem Geräusch in die Küche, deren supermoderne Ausstattung in krassem Gegensatz zum viktorianischen Einrichtungsstil des Hauses stand. „Hallo.“

          Dr. Joshua Towers stützte sich auf die Kochinsel mitten im Raum. Sein schwarzes Haar stand ihm wirr vom Kopf ab, als hätte er es verzweifelt gerauft.

          Schuldgefühle stiegen in Colleen auf. Weil ihre Schwester ihn sitzen gelassen hatte. Vielleicht ähnelte sie Clayton doch ein wenig, indem sie die Verantwortung für die Taten anderer übernahm. „Ist alles okay?“

          Josh seufzte. „Ja, sicher.“
 
          Sie trat ein, stieß mit dem Fuß gegen eine Bratpfanne und hob sie auf.
 
          Er deutete zu dem Topfregal, das an den Ketten über der Kochinsel schwankte. „Ich bin wohl dagegengestoßen.“

          Sie stellte die Pfanne in die riesige Spüle. „Wo stecken die anderen?“

          „Mr. und Mrs. Kelly sind mit den Jungs in die Stadt gefahren.“

          Wahrscheinlich, um ihre Antiquitäten zu schützen.

          Doch die Kellys waren nicht so. Menschen bedeuteten ihnen mehr als Besitztümer. Trotzdem machte das Haus viele Leute unbehaglich.

          Eric und Abby zum Beispiel hatten sich bei den McClintocks wohler gefühlt, denn dort brauchte man nicht zu befürchten, dass etwas zu Bruch ging.

          Dabei ist in dem Haus alles zerbrochen, was mir etwas bedeutet hat. Meine Familie, mein Herz …

          „Und wo ist Brenna?“ Colleen musste unbedingt mit jemandem reden. Bei der Rückkehr vom Park hatte sie das Haus jedoch leer und am Kühlschrank die Nachricht vorgefunden, dass ihre Mutter mit Rory, Abby und Lara zum Sonntagsbrunch ausgegangen war.

          „Oben, glaube ich“, murmelte Josh.

          Forschend musterte sie das hübsche Gesicht des Doktors und stellte fest, dass seine Kieferpartie angespannt wirkte. „Ist hier wirklich alles okay?“

          Verlegen wandte er den Blick ab.

          „Wenn nicht, kannst du mit den Jungs bei uns wohnen“, bot sie an. „Es ist wirklich kein Problem. Gäbe es nicht diesen Aberglauben, hätte meine Mutter dich von vornherein bei uns schlafen lassen.“

          „Vielleicht ist ja was dran an dem Aberglauben.“

          „Du hast Molly also vor der Hochzeit gesehen?“ Wirkte er deshalb nicht sonderlich überrascht oder aufgewühlt über ihr Verschwinden?

          Sein Gesicht rötete sich vor Verlegenheit. „Ich … ähm …“

          „Entschuldige. Ich wollte nicht schnüffeln.“ Sie hatte kein Recht, anderer Leute Geheimnisse aufzudecken, nachdem sie ihre eigenen so viele Jahre lang hütete.

          „Da sie deine Schwester ist, fasse ich es nicht als Schnüffelei auf“, versicherte er so nett und großmütig, wie er nun einmal war.

          Colleen unterdrückte ein Seufzen. Sie konnte durchaus nachempfinden, dass Molly sich Hals über Kopf in einen Mann wie ihn verliebt hatte. Oder war dem gar nicht so? „Ich dachte eigentlich, dass ich sie ziemlich gut kenne. Es sieht ihr gar nicht ähnlich, so ohne Vorwarnung zu verschwinden.“

          „Das hat sie auch nicht getan. Ich war vorgewarnt.“

          „Du wusstest, dass sie es sich anders überlegen könnte?“

          Eine Etage höher ertönten Schritte und das Schließen einer Tür. Was trieb Brenna dort oben? Es war nicht besonders gastfreundlich, ihren Hausgast allein zu lassen. Das sah ihr gar nicht ähnlich.

          Josh hob den Blick zur Decke. „Ich wusste es.“

          „Warum habt ihr die Hochzeit dann nicht abgeblasen?“

          Er zuckte die Schultern.

          „Du willst nicht darüber reden“, vermutete sie. „Das kann ich verstehen.“

          „Da bist du die Einzige.“

          „Wieso? Setzt dich jemand unter Druck?“

          Er nickte und strich sich mit einer Hand durch das bereits zerzauste Haar in einer Geste, die an Nick erinnerte. „Er versteht es nicht.“ „Das tut mir leid. Ich weiß ja, dass er dein bester Freund ist, aber …“

          „Er meint es gut“, unterbrach er. „Auch wenn er mich nicht versteht, kann ich ihn verstehen. Er liebt mich wie einen Bruder.“ Er seufzte. „Deswegen drängt er mich, Cloverville zu verlassen. Er hat Angst, dass ich etwas Verrücktes tue.“

          „Ich dachte, er hält es für verrückt, in Cloverville zu bleiben.“ Colleens Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken an ihre Verabredung zum Picknick. Sie blickte zur Uhr. In weniger als einer Stunde sollte sie ihn treffen. Eigentlich hatte sie nie eingewilligt. Er ging nur davon aus, dass ihm keine Frau widerstehen konnte.

          „Oh Gott“, murmelte Josh betroffen. „Ich bin nicht der Einzige, den er unter Druck setzt. Ich habe euch beide gestern Abend tanzen gesehen. Ich hätte wissen müssen, was er im Schilde führt.“

          „Du meinst, dass er mich nur aufgefordert hat, um herauszufinden, wo meine Schwester ist?“ Das wusste sie natürlich längst. Trotzdem dämpfte es ihre Stimmung.

          „So habe ich es nicht gemeint. Aber er kann sehr zielstrebig sein.“

          „Ich weiß.“

          „Nein, Colleen, du kennst ihn nicht wirklich. Er lässt sehr wenige Leute an sich heran.“

          „Dich schon.“

          „Ich kannte ihn ja auch schon, bevor er so geworden ist.“

          „Wie denn?“

          „So entschlossen, es allein zu packen und sich auf niemanden einzulassen.“

          „Das ist nicht neu. Ich arbeite schon seit einigen Jahren im Krankenhaus. Ich habe sämtlichen Klatsch über Dr. Jameson gehört.“

          „Das Traurige daran ist, dass alle Gerüchte wahr sind. Er ist nie eine ernste Beziehung eingegangen.“

          „Ich kann nachempfinden, dass er sich nicht verlieben will. Das Risiko ist zu groß.“ Sie wollte nicht so enden wie ihre Mutter – ganz allein mit einem gebrochenen Herzen.

          „Damit hat er nicht ganz unrecht. Durch meine Scheidung und dieses neueste Fiasko bin ich zum Teil der Grund dafür, dass er sich bloß auf unverbindliche Affären einlässt.“

          „Und zum anderen Teil?“, hakte sie nach. „Wurde ihm das Herz gebrochen?“
 
          „Nein. Er hat sich schon vor langer Zeit zum Junggesellen auf Lebenszeit erklärt.“

          „Aha, daher weht also der Wind“, murmelte Colleen.

          Josh lachte. „Ich weiß, dass manch eine Schwester oder Praktikantin darauf hofft, dass er es sich anders überlegt und doch mal mit ihr ausgeht.“

          „Er geht nicht mal mit Frauen aus?“

          „Gelegentlich schon, aber niemals mit einer Person, die ihm jeden Tag über den Weg laufen könnte.“

          Warum hatte er sich dann mit ihr verabredet? Wusste er nichts von ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit im Krankenhaus? Oder ging er das Risiko ein, sie wiederzusehen – nachdem er ihr das Herz gebrochen hatte –, weil es ihm derart wichtig war, Mollys Aufenthaltsort zu erfahren?

          Mit mitfühlendem Blick und sanfter Stimme sagte Josh: „Colleen, ich möchte nicht, dass dir wehgetan wird.“

          „Mir passiert schon nichts“, versicherte sie. „Ich will mich nicht auf Nick einlassen.“ Und sie beabsichtigte auch nicht, sich mit ihm im Park zu treffen.

          „Das ist sehr schade.“
 
          Sie lachte unwillkürlich. „Ich dachte, du willst nicht, dass mir wehgetan wird.“

          „Das stimmt auch.“ Nachdenklich musterte er ihr Gesicht. „Aber vielleicht würde es nicht dazu kommen. Womöglich bist du diejenige, der Nick nicht widerstehen kann.“

          „Aber du hast doch gesagt, dass er fest entschlossen ist, keine Frau wirklich an sich heranzulassen.“

          „Er hat diese Entscheidung mit all der Arroganz und der Ignoranz eines Mannes gefällt, der noch nie richtig verliebt war. Aber eines Tages wird es passieren, und zwar ganz heftig.“

          „Mag sein, aber nicht in mich.“

          „Ich glaube, du irrst dich. Ich denke, du wärst genau die Frau, in die er sich unsterblich verlieben könnte.“

          Entschieden schüttelte Colleen den Kopf. „Obwohl ich schon so lange im Krankenhaus arbeite, hat er mich bis zur Hochzeit nie bemerkt.“

          „Nun ja, das liegt daran, dass er sich grundsätzlich nicht mit jemandem vom Krankenhaus einlässt.“

          „Wie er sich grundsätzlich nicht auf etwas Ernstes einlässt.“ Durch die Arbeit für Clayton in der Versicherungsagentur hatte sie viel über Risiken gelernt. Und Nick war ein viel zu großes Risiko für ihr Herz. „Er wird sich nicht in mich vergucken.“

          „Aber ich habe noch nie erlebt, dass er jemanden so anguckt wie dich.“ Ihr Puls beschleunigte sich, doch sie versicherte: „Ich will mich nicht in ihn verlieben.“ „Tja, das solltest du dir noch mal überlegen. Er ist wirklich ein großartiger Kerl. Einen loyaleren Freund gibt es nicht.“

          „Doch. Dich“, widersprach sie. „Es tut mir leid, dass meine Schwester dich sitzen gelassen hat. Ich hätte dich gern zum Schwager.“

          Josh schmunzelte. „Wir müssen ja nicht verwandt sein, um befreundet zu sein.“

          „Stimmt.“

          „Ich kann gute Freunde in Cloverville gebrauchen. Ich habe hier ein Haus gekauft.“ „Du bleibst also?“ „Ja. Auch wenn Nick nicht glücklich darüber ist.“ Colleen grinste. „Aha, ich verstehe. Du willst mich bloß als Ersatz-Babysitter, weil Nick vielleicht nicht in Cloverville bleibt.“ Er leugnete nicht. „Buzz und T. J. haben mir erzählt, dass du ihnen heute Morgen im Park eine Geschichte vorgelesen hast.“

          „Stimmt.“

          „Sie waren begeistert. Kein Wunder, du hast ja auch reichlich Übung.“

          Er wusste, dass sie den Kindern im Krankenhaus vorlas, obwohl die Pädiatrie nicht sein Spezialgebiet war. Nur Nick hatte keine Ahnung davon. Weil sie ihn nicht interessierte. Er wollte nur das Eine. Nicht ihren Körper oder ihr Herz, sondern den Aufenthaltsort ihrer Schwester.

          „Du bleibst auf jeden Fall?“, hakte sie nach. „Ganz egal, was Molly sagt, wenn sie nach Hause kommt?“

          Josh nickte.

          Demnach verschwendet Nick seinen Charme an mich. „Sag Brenna bitte, dass ich hier war, und grüß sie von mir.“

          „Sie kommt bestimmt gleich runter.“

          „Schon gut. Ich melde mich später bei ihr.“ Colleen wusste bereits, was gut für sie war, auch ohne dass Brenna es ihr sagte: sich ganz weit fern von Dr. Nick Jameson zu halten.

5. KAPITEL

          Nervös wanderte Nick um die karierte Decke herum, die auf dem Gras ausgebreitet lag. Der Picknickkorb beschwerte die Mitte; eine steife Brise spielte mit den Ecken. Zweige wiegten sich im Wind, der aufgefrischt und die Luft derart abgekühlt hatte, dass sich niemand sonst im Park befand. Keine Kinder spielten. Keine Hunde bellten. Keine Colleen lachte.

          Er blickte zur Uhr. Er wartete schon fast eine Stunde auf sie. Seit über dreißig Minuten sagte er sich, dass sie nicht kommen würde. Und doch wartete er. Weil er sie unbedingt sehen wollte.

          Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Er verschwendete nur seine Zeit. In diesem Park und überhaupt in Cloverville. Also bückte er sich und griff nach dem Korb mitsamt der Decke.

          „Bist du immer so ungeduldig?“, fragte eine sanfte Stimme.

          Der Druck auf seiner Brust ließ nach. Er hob den Kopf. Obwohl er sie vorher bereits in diesen Shorts und der leichten, schulterfreien Bluse gesehen hatte, wirkte ihre Schönheit umwerfend auf ihn. Sein Körper spannte sich an, sein Atem beschleunigte sich, so sehr begehrte er sie. „Ja, ich bin ungeduldig.“

          „Warum hast du dann gewartet?“

          „Das weiß ich nicht.“

          „Lügner! Ich glaube nicht, dass du jemals nicht weißt, was du tust.“

          „Ich musste dich sehen.“ So einfach war es. Es kümmerte ihn nicht, ob sie ihm sagte, wo sich ihre Schwester aufhielt. Er wollte sie nur wiedersehen.

          „Lügner“, wiederholte sie, diesmal in atemlosem Flüsterton. Seine Worte gingen ihr nahe, obwohl sie entschlossen war, ihn nicht an sich heranzulassen.

          Nick grinste. „Du vertraust mir nicht.“

          „Ich wurde gewarnt, dass du sehr zielstrebig sein kannst.“

          „Von Josh?“

          Sie nickte.

          Er lachte. Es überraschte ihn nicht. Josh lag es wie Clayton McClintock am Herzen, andere vor Kummer zu bewahren. Zu schade, dass beide sich selbst nicht schützen konnten.
 
          „Zwischen euch beiden besteht offensichtlich eine sehr enge Freundschaft“, bemerkte Colleen.

          „Eng und aufrichtig.“

          „Dann sei auch aufrichtig zu mir“, bat sie. „Sag mir, warum ich zu diesem Picknick kommen sollte.“
 
          „Ich glaube nicht, dass du meinen Worten glauben würdest. Aber vielleicht glaubst du meinen Taten.“

          Sie hielt den Atem an, als er näher zu ihr trat. Sie wartete, wie er auf sie gewartet hatte. Sie hatte es heimlich beobachtet. Der Heimweg von den Kellys führte am Park vorbei. Also war sie durch das Tor geschlüpft und durch die Büsche Zeuge davon geworden, wie Nick immer wieder um die Decke herumgelaufen war. Eigentlich hatte sie nicht zu ihm gehen wollen, aber sein langes Ausharren hatte sie beeindruckt. War er womöglich doch an ihr interessiert und nicht nur am Aufenthaltsort ihrer Schwester?

          Er legte ihr die Hände um das Gesicht und beugte sich vor, bis sein Mund beinahe ihre Lippen berührte. Mit den Daumen streichelte er ihre Wangen. „Du bist wunderschön.“

          Ähnliche Komplimente hatte sie schon öfter gehört von Männern, die etwas von ihr wollten. Auch Nick wollte etwas von ihr. Selbst wenn er nicht darauf abzielte, sie ins Bett zu locken. Sonst hätte er einen einsameren Ort für das Picknick gewählt. Doch der drohende Sturm hielt andere Leute vom Park fern. Der drohende Herzschmerz hätte auch sie fernhalten sollen. „Ich bin überhaupt nicht schön.“

          Mit gerunzelter Stirn musterte er sie. „Hast du denn noch nie in den Spiegel geschaut? Du bist bildhübsch.“ Er seufzte, und sein Atem streifte ihre Lippen. „Ich hatte recht. Du glaubst wirklich nicht, was ich sage.“ Also schritt er zur Tat und küsste sie, heiß und eindringlich, aufreizend und verlockend.

          Leidenschaft wärmte Colleen. Er wirkte wie Espresso: geheimnisvoll dunkel und aufregend und dazu geschaffen, ihr Blut in Wallung zu bringen und ihren Herzschlag zu beschleunigen.

          „Ich fühle mich ernsthaft zu dir hingezogen“, murmelte er an ihren Lippen. „Ich muss dauernd an dich denken.“

          Und doch hast du mich bis zu der ausgefallenen Hochzeit nicht einmal bemerkt. Sie wich zurück, bis er die Hände sinken ließ. „Deswegen bin ich nicht gekommen.“

          „Weshalb denn sonst?“

          „Wenn ich das wüsste.“ Sie schluckte schwer und gab zu: „Ich wünschte, ich wäre wie du.“

          Nick runzelte die Stirn. „Inwiefern?“

          „Ich möchte auch gern immer wissen, was ich tue.“

          „Das weißt du nicht immer?“

          Im Schatten von Colonel Clovers gebeugtem und zerbrochenem Körper schüttelte sie den Kopf. „Nicht gestern Abend. Nicht, als ich dich geküsst habe. Und ganz bestimmt nicht jetzt.“

          „Mach dir deswegen keine Sorgen. Denk einfach nicht. Setz dich nur zu mir.“ Er zog sie hinunter auf die weiche Decke. „Zum Lunch.“

          „Es ist zu spät für Lunch.“ Colleen hoffte, dass es nicht zu spät für sie war, dass sie sich nicht bereits in einen Mann verliebt hatte, der sie nicht lieben konnte.

          „Dann zum Dinner.“

          „Es ist zu früh für Dinner.“

          „Aber wir sind hier in Cloverville“, widersprach er. „Werden hier nicht um vier die Bürgersteige hochgeklappt? Unsinn, was rede ich denn da? Es ist ja jetzt schon nichts mehr geöffnet.“

          „Es ist ja auch Sonntag. Die Stadt hat sonntags überwiegend geschlossen.“

          „Das sehe ich.“ Er deutete um sich. Nur der Wind wiegte die Schaukeln und drehte quietschend das Karussell.

          „Angeblich wird es regnen. Jedenfalls hat Mr. Meisner das heute Morgen vorhergesagt.“ Obwohl ein kräftiger Wind wehte und der Himmel von düsteren Wolken verhangen war, fiel kein Tropfen. Nicks Kuss, den sie noch immer auf den Lippen zu spüren glaubte, wirkte weit bedrohlicher als das Wetter.

          Er schüttelte den Kopf. „Das werde ich nicht zulassen.“

          Sie lachte. „Du beeinflusst sogar das Wetter?“

          „Ich wünschte, ich könnte es.“ Er öffnete den Picknickkorb und holte eine Flasche Wein heraus. „Das ist nicht das Einzige, das du beherrschen möchtest“, bemerkte sie tiefgründig.

          „Ich versuche überhaupt nicht, dich zu beherrschen.“

          „Nein. Du versuchst nur, mich zu bezirzen.“ Und das war weit gefährlicher. Er entkorkte die Flasche und füllte ein Plastikglas mit Weißwein. „Wie gelingt mir das?“ Sie nahm das Glas entgegen und nippte daran. „Mm. Wundervoll.“

          „Aha. Ich bin also besser, als ich dachte.“

          „Ich spreche vom Wein“, erklärte sie.

          Seine grünen Augen funkelten. „Und was ist mit dir?“

          „Das wirst du schon noch herausfinden.“

          „Wann?“

          „Wenn du bekommst, was du willst.“ Sie fürchtete, dass es schon bald geschehen könnte, wenn er weiterhin seinen Charme spielen ließ. Für ihn hätte sie ihre Schwester und sich selbst verraten. Aber Molly war kaum einen Tag fort und brauchte zweifellos mehr Zeit, um ihre Gefühle zu sortieren. Und Colleen brauchte kein gebrochenes Herz.

          Nick schüttelte den Kopf. „Du irrst dich in mir.“

          Sie lachte. „Das bezweifle ich.“

          „Es stimmt aber. Ich weiß nämlich nicht immer, was ich tue. Oder was ich will.“ Skeptisch musterte sie ihn über den Rand des Plastikglases. „Wirklich?“ Er machte eine ausladende Handbewegung. „Ich schwöre, dass es an diesem Ort liegt.“

          „Dem Park?“

          „Cloverville“, entgegnete er mit bitterem Unterton.

          Er erinnerte sie an Abby, die als Teenager beschlossen hatte, ihre Heimatstadt weit hinter sich zu lassen. „Dir gefällt es hier nicht.“ Bisher hatte sie geglaubt, dass sich seine Abneigung nur darauf gründete, dass Josh vor der gesamten Stadt gedemütigt worden war.

          „Stimmt. Es gefällt mir nicht.“

          „Warum hast du dann eingewilligt, hier eine Praxis zu eröffnen?“

          „Weil Josh es so wollte.“ Mit kaltem Blick und in frostigem Ton fügte Nick hinzu: „Er wollte wegen deiner Schwester hierherziehen.“

          Sein Groll gegen Molly ging Colleen sehr nahe. Sie wollte sich niemals in jemanden verlieben, der ihre Familie nicht mochte. Es war ihr zu wichtig, die Verbindung zu ihren Angehörigen aufrechtzuerhalten.

          Nicht zu Eric zu gehen und sich von Mollys Wohlergehen zu überzeugen, kostete sie viel Willenskraft. Doch sie musste den Wunsch ihrer Schwester respektieren. Vielleicht war sie deswegen zu Nick in den Park gekommen – weil ihre Widerstandskraft geschwächt war.

          „Ich wusste gar nicht, dass sie ihn gebeten hat, hierherzuziehen“, bemerkte sie verwundert. Seit vielen Jahren kam Molly nur noch gelegentlich in den Ferien vom College oder der Universität für kurze Zeit nach Cloverville. Betrachtete sie die Kleinstadt überhaupt noch als ihr Zuhause oder wollte sie sich wie Abby irgendwo anders niederlassen? Colleen wurde das Herz schwer bei dem Gedanken. Ihre Mutter hatte recht. Sie mussten auch Abby zur Heimkehr bewegen.

          „Sie hat ihn nicht darum gebeten“, räumte Nick ein. „Nicht direkt. Aber sie hat ihm die Stadt gezeigt.“

          „Und er hat sich in Cloverville verliebt?“

          „In dieses Nest?“ Er schüttelte den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Aber ich denke, er will seine Kinder in einer kleinen, sicheren Gemeinde aufziehen. Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber die Zwillinge sind ganz schöne Rabauken.“

          Sie lächelte. „Sie sind süß.“

          „Sie sind schwierig.“

          „Du wolltest sie zwei Wochen für dich allein haben“, rief sie ihm in Erinnerung.

          Ein Grübchen erschien in seiner Wange, als er grinste. „Wie gesagt, ich sollte deiner Schwester danken.“

          „Stimmt“, bestätigte Colleen, obwohl sie bezweifelte, dass er Probleme im Umgang mit den Zwillingen gehabt hätte.

          „Dann sag mir, wo sie ist“, drängte Nick mit verführerischem Blick.

          Sie stellte das Glas auf die Decke und stand auf. „Ich wusste doch, dass du es nur auf Mollys Aufenthaltsort abgesehen hast.“

          Er zog sie an einer Hand wieder zu sich hinunter. „Komm schon, das war nur ein Scherz.“

          Beinahe hätte sie ihn noch einmal einen Lügner genannt. Doch es war sinnlos, mit ihm zu argumentieren. Und es führte zu nichts, sich überhaupt mit ihm zu treffen, wenn es von seiner Seite aus gar nicht wegen ihrer Person geschah.

          Unvermittelt eröffnete Colleen: „Es ist ganz egal, weißt du.“

          „Was?“, fragte Nick verständnislos.

          „Was Molly sagt, wenn sie zurückkommt. Ob sie nun heiraten oder nicht, Josh bleibt auf jeden Fall in Cloverville.“

          Aber deswegen muss ich nicht bleiben. Ich kann jetzt sofort aufbrechen. Doch er tat es nicht. Stattdessen holte er all die kleinen Behälter vom Delikatessenladen aus dem Picknickkorb und reihte sie auf der Decke auf.

          „Hast du mich gehört? Es ist egal. Josh will in Cloverville leben.“

          „Ja. Hauptsache, es geht ihm wirklich nicht darum, dass er sich noch eine Chance bei Molly erhofft.“ Oder waren die McClintock-Frauen so faszinierend, dass kein Mann ihnen widerstehen konnte, was auch immer sie ihm antaten? Hoffentlich nicht, denn sonst bin ich selbst in Gefahr.

          Sie musterte ihn forschend. „Warum willst du dann trotzdem …“

          „Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht immer weiß, was ich tue.“ Zumindest nicht, seit ich dich kenne. Bis dahin hatte er nie daran gezweifelt, was er wollte und wer er war: ein eingefleischter Junggeselle, der niemals sein Herz verschenkte.

          Sie seufzte. „Willkommen im Klub.“

          „Lass uns nicht denken, sondern einfach essen.“ Nicht, dass ihm nach Nahrung verlangte. Sein Appetit beschränkte sich auf Colleen. Auf ihre süßen Küsse. Doch er zwang sich, ihren verlockenden Mund zu ignorieren und sich mit dem Inhalt des Picknickkorbs zu beschäftigen. „Was wesentlich leichter wäre, wenn wir Löffel hätten.“

          „Kein Besteck dabei?“

          „Nein. Weder aus Metall noch aus Plastik. Nicht mal Göffel.“

          Sie kicherte. „Göffel?“

          „Du weißt schon, das Allzweckgerät aus der Kantine, der Löffel mit Zinken.“

          „Ach ja.“

          „Sag es T. J. und Buzz bitte nicht, aber wir müssen mit den Fingern essen.“

          Sie spähte in die Plastikschalen. „Das meiste ist sowieso Fingerfood. Sandwichstreifen. Obst.“

          „Bei dem Kartoffelsalat wird es aber schwierig.“

          Sie fischte eine Kartoffelscheibe heraus, steckte sie in den Mund und schleckte sich die Mayonnaise von den Fingern. „So schlimm ist es doch gar nicht.“

          Er stöhnte. „Doch. Das war ganz falsch.“

          „Wirklich?“

          „Ja. Du musst meine Finger als Besteck nehmen.“ Er holte ein Stück Ananas aus dem Obstsalat und fütterte sie damit.

          Colleen kaute, verschluckte sich und hustete.

          Er wischte ihr den Mund mit einer Serviette ab und fragte doppeldeutig: „In den falschen Hals gekriegt?“

          Sie nickte.

          Nick hielt ihr ein Stück Hühnerfleisch an die Lippen.

          „Ich kann allein essen“, protestierte sie.

          „Natürlich, aber das macht längst nicht so viel Spaß. Sei kein Feigling.“

          Sie aß das Fleisch und erklärte: „Du hast recht. Allein essen macht keinen Spaß.“ Sie reichte ihm ein Stück Melone.

          Er saugte an dem Obst und strich ihr mit der Zungenspitze über die Fingerspitzen.

          Sie erschauerte. „Ich denke, das ist doch keine gute Idee.“

          „Stimmt“, pflichtete er ihr mit verlangendem Blick bei, „aber wir wollten doch nicht denken.“

          „Das hatte ich ganz vergessen.“

          Er fütterte sie mit einer prallen Erdbeere, beugte sich vor und küsste ihr den Saft von den Lippen.

          Sie stemmte sich mit einer Hand gegen seine Brust. „Nein, das dürfen wir nicht.“

          „Pst. Wir wollen doch nicht denken. Nur fühlen …“

          Und er küsste sie erneut.

          Lang unterdrückte Leidenschaft stieg in ihr auf und machte ihr bewusst, dass sie kein schüchternes Mädchen mehr war, sondern eine erwachsene Frau mit gewissen Bedürfnissen. Sie begehrte diesen Mann schon so lange und zog ihn nun mit beiden Händen an sich.

          „Colleen“, murmelte er, während er sie auf die Decke hinabdrückte und seinen harten heißen Körper auf ihren senkte, bis er sie von der Brust bis zu den Hüften bedeckte.

          Sie genoss den Druck seines Körpers auf ihrem, schloss die Arme um ihn und schmiegte ihre Hüften gegen seine. Doch sie wollte ihm noch näher sein. Ihr Körper pochte vor Verlangen, das sich mit jedem Zungenschlag verstärkte. Sie bäumte sich auf, presste die Brüste an seinen harten Brustkorb und schlang ihm die Beine um die Taille.

          Stöhnend ließ Nick die Lippen an ihrem Hals hinabwandern, strich aufreizend mit der Zunge über ihre zarte Haut. Sie streichelte seinen Rücken, spürte die Muskeln spielen und vergrub die Finger in seinem seidigen Haar.

          Leichtsinn überwältigte sie. Es kümmerte sie nicht, wo sie waren oder wer sie sehen könnte. Nichts zählte außer ihrem Verlangen nach ihm. „Nick, berühre mich“, drängte sie.

          Er strich über ihre nackten Arme und Beine. Er malte den Schmetterling auf ihrem Knöchel nach und vermutete: „Das muss wehgetan haben.“

          „Ich kann mich nicht erinnern.“ Es war so lange her, seit sie sich das Tattoo zugelegt hatte. Es war so lange her, seit sie jemanden, seit jemand sie umarmt hatte. Sie zog ihn fester an sich.

          Sein Körper spannte sich, und seine harte Männlichkeit presste sich an ihren Bauch. „Colleen“, murmelte er, „ich will dich so sehr.“

          Sie ließ die Lippen zu seinem Ohr wandern und knabberte mit den Zähnen daran. Sie spürte einen Schauer durch seinen Körper laufen. Ein Gefühl der Macht stieg in ihr auf. Er begehrte sie wirklich. „Ich habe noch nie so empfunden.“

          Weder ihre Schwärmereien für Eric noch die katastrophale Erfahrung mit dem Quarterback von der Highschool hatte sie auf dieses brennende Verlangen vorbereitet. Sie hätte nicht in den Park kommen dürfen. Denn nun prallten Fantasie und Wirklichkeit aufeinander. Was war Traum, was Wirklichkeit?

          Nick hob den Kopf und wich zurück. „Was tun wir hier eigentlich?“ Er blickte um sich und strich sich mit einer Hand über das Gesicht. „Wir sind an einem öffentlichen Ort. Was haben wir uns bloß dabei gedacht?“

          „Wir wollten doch nicht denken“, rief sie ihm in Erinnerung.

          Er rollte sich auf die Seite. „Habe ich dir wehgetan?“

          „Wie kommst du denn darauf?“ Er hatte sie kaum berührt, ganz gewiss nicht auf die Weise, wie sie es sich ersehnte. Ein so großes Opfer konnte er wohl doch nicht für seinen Freund erbringen.

          Er strich mit einer Hand über ihren Körper. „Du bist so … so …“

          „Dünn?“, warf sie ein. Rory neckte sie oft damit, dass sie ein Knochengerüst war. Wie viel sie auch aß, sie nahm einfach nicht zu.

          „Nein. Du bist zierlich.“ Seine hellen Augen glänzten im schwachen Licht, das durch die dichte dunkle Wolkendecke drang. „Du bist wunderschön.“

          Ihr Herz raste. Diesmal akzeptierte sie sein Kompliment als aufrichtig. So begierig, wie er sie ansah, fühlte sie sich ganz gewiss schön. „Warum hast du dann aufgehört?“

          Er machte eine ausladende Handbewegung. „Weil hier jederzeit wer vorbeikommen könnte. Ich habe sogar da drüben am Waldrand etwas gesehen. Ein Licht oder so.“

          Colleen folgte seinem Blick. „Das sind Glühwürmchen. Normalerweise kann man sie am Tag nicht sehen. Aber es ist so bewölkt.“ Sie beobachtete die tanzenden Leuchtpunkte und seufzte tief.

          „Was ist? Hast du Angst vor dem Sturm?“ Nick heftete den Blick auf ihr Gesicht. Die Glühwürmchen waren offensichtlich vergessen.

          Wie er mich vergessen wird, sobald er bekommen hat, was er will … „Ich habe keine Angst vor dem Sturm“, versicherte sie. Trotz der tiefen schweren Regenwolken war bisher kein Tropfen gefallen. „Weißt du, ich bin wie diese Glühwürmchen“, sinnierte sie.

          Mit gerunzelter Stirn versuchte er zu begreifen, wovon sie sprach.

          „So, wie sie tagsüber nicht zu sehen sind, sieht mich auch niemand. Nur dass mich nicht einmal nachts jemand sieht.“

          „Das glaube ich nicht.“

          „Ich belüge dich nicht.“ Im Gegensatz zu dir.

          „Dann belügst du dich selbst. Weil dich niemand ignorieren könnte.“

          Und doch hatte er es getan. Jahrelang. Sie wollte ihn gerade darauf hinweisen, da küsste er sie heiß und hungrig. „Du leuchtest ständig. Ich kann mich gar nicht satt an dir sehen.“

          Aber sie wollte mehr von ihm als Verlangen. Sie wollte Liebe. Und deshalb sprang sie auf und lief davon. Doch dann gewann ihre lang unterdrückte Impulsivität die Oberhand, und sie rief ihm über die Schulter zu: „Mal sehen, ob du mich finden kannst!“

          Nick konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal richtig Verstecken gespielt hatte. Die Zwillinge baten ihn oft darum, doch er musste sie nie suchen. Sie wurden immer des Wartens müde und krochen von selbst aus ihren Schlupfwinkeln.

          Bei Colleen lagen die Dinge ganz anders. Sie hatte so verloren gewirkt bei dem Vergleich mit den Glühwürmchen, dass er sie einfach suchen gehen musste.

          Warum glaubte sie nur, dass niemand sie wahrnahm? Ihm erschien es sogar unvorstellbar, dass sie nicht jeden Mann, der noch nicht jenseits von Gut und Böse war, ebenso faszinierte wie ihn selbst. Dabei war es nicht nur ihre äußerliche Schönheit, die ihn anzog. Ihre Verletzlichkeit rührte an etwas in ihm, das noch nie jemand zuvor berührt hatte: sein Herz.

          Er stöhnte. Nicht, weil sich Dornenzweige in seinen Jeans verfingen, während er einem überwucherten Pfad tief in den Wald folgte, sondern weil er sich nicht verlieben wollte. Denn Liebe bedeutete Kummer.

          „Fang mich doch!“, hörte er Colleen von weitem rufen.

          Sollte er die Herausforderung annehmen? Er fühlte sich alt. Viel zu alt und zynisch für ihre Jugend und Unschuld. Er blieb abrupt stehen. Es stand ihm nicht zu, ihr nachzujagen.

6. KAPITEL

          Colleen brach den wilden Lauf durch das Unterholz ab, lehnte sich atemlos an einen Baum und lauschte. Eine Weile lang hatten knackende Zweige verraten, dass Nick ihr folgte. Nun hörte sie nichts mehr. Nur Stille.

          War er stehen geblieben oder gar umgekehrt? Offensichtlich hatte er aufgegeben. Sie hätte es wissen müssen und nicht weglaufen sollen. Doch sie hatte geglaubt, dass er sie wirklich begehrte.

          Er war ihr ja auch gefolgt. Aber nur ein kurzes Stück. Offensichtlich war er es nicht gewöhnt, einer Frau nachsetzen zu müssen. Bestimmt konnte er sich nicht vor Verehrerinnen retten.

          Der Wind frischte auf. Ihre Haut, nackt abgesehen von den Shorts und der ärmellosen Bluse, kühlte aus. In der Ferne donnerte es. Sie musste aufhören, Spielchen mit Nick zu veranstalten. Sie sollte lieber nach Hause gehen, wie jedes Mal bisher, wenn sie weggelaufen war. Entschieden stieß sie sich von dem Baum ab – und landete direkt in seinen Armen.

          Seine Augen leuchteten triumphierend. „Ich hab dich!“

          Ihre kalte Haut erwärmte sich unter seinem Blick und seiner Berührung.

          Er legte ihr die Hände auf die Schultern, strich ihr über die Arme und zog sie näher. „Du bist nicht besonders gut im Versteckspielen“, kritisierte er.

          Ich hab es ja auch nie lernen müssen. Überwältigt von alten wie neuen Gefühlen, blinzelte sie brennende Tränen aus den Augen.

          Das Grübchen erschien in seiner Wange, als er grinste. „Also, was kriege ich zur Belohnung dafür, dass ich dich erwischt habe?“

          „Wieso?“

          „Der Gewinner kassiert doch immer eine Belohnung. Wie wäre es mit einem Kuss?“

          Er ließ ihr keine Zeit zu einer Antwort, senkte schon den Mund auf ihren. Galt die Belohnung ihm oder ihr? Sie fühlte sich wie die Siegerin, als sie die Lippen öffnete und seine Zunge mit ihrer spielte.

          Schon schickte sie sich an, ihn tiefer in die Wälder zu ziehen, wo niemand sie stören konnte. Visionen von ihren nackten Körpern, eng umschlungen auf der Lichtung, reizten sie, verlockten sie.

          Doch das letzte Mal, als sie einer solchen Versuchung nachgegeben hatte, war sie gedemütigt worden. Deshalb entzog sie sich seinen Armen. „Du hast mich noch nicht gefangen“, behauptete sie entschieden, auch wenn es gelogen war.

          Nick starrte hinab auf seine ausgestreckten Arme, die plötzlich leer waren. Sie war ihm entflohen. Erneut. Er schmunzelte, statt sich darüber zu ärgern. Er fühlte sich lebendig wie schon lange nicht mehr. „Lauf lieber!“, rief er. „Denn wenn ich dich einhole …“ Was dann? Wollte er sie nie wieder loslassen? Der Gedanke verschlug ihm die Sprache.

          „Du kriegst mich nicht!“, höhnte sie. „Du bist zu alt und zu langsam.“

          „Alt?“, hakte er empört nach. „Du findest mich alt?“ Für sie war vermutlich jeder über dreißig alt.

          „Und lahm!“

          Er folgte ihrer Stimme, die von links aus dem Gebüsch kam. Ganz vorsichtig bewegte er sich, damit keine Zweige unter seinen Füßen knackten und er sich unbemerkt anschleichen konnte wie vorher, als sie so gedankenverloren in seinen Armen gelandet war.

          Er zwängte sich durch das Unterholz. Nach einer Weile landete er unverhofft wieder im Park. Die Rasenfläche war leer, abgesehen von der Decke mit dem Picknickkorb. Es donnerte in der Ferne.

          „Colleen!“, rief er mit rauer Stimme. Er suchte den Waldrand ab, sah aber nur Glühwürmchen vorübertaumeln. Dann hörte er in der Nähe der Statue ein Rascheln in den Büschen.

          Die Gewächse waren verwildert, vermutlich um den Schaden am Stadtgründer zu vertuschen. Eine zierliche Frau konnte sich spielend dahinter verstecken. Nick schlich sich an, griff zwischen das dichte Blattwerk und erwischte Colleen an einer Schulter. Er hielt sie fest, während er sich durch das Gestrüpp zu ihr zwängte.

          Sie zuckte vor Schmerz zusammen. Er lockerte den Griff. „Entschuldige.“

          „Schon gut. Das war bloß ein Zweig.“

          Er zog die Hand fort und sah einen roten Kratzer auf ihrer Schulter. Er senkte den Kopf und berührte die Stelle sanft mit den Lippen. „Es tut mir leid.“
 
          „Du hast mir nicht wehgetan.“

          Noch nicht …

          Die unausgesprochenen Worte hingen zwischen ihnen. Sie teilten den Gedanken. Offensichtlich wusste sie, dass er ihr nicht geben konnte, was sie verdiente. Josh hatte sie gewarnt. Und doch war sie in den Park gekommen. Es deutete darauf hin, dass sie die Spielregeln akzeptierte.

          Nick ließ die Lippen von ihrer Schulter zu ihrem Hals wandern und spürte ihren Puls pochen, vollkommen im Einklang mit seinem eigenen. Dieselbe Harmonie herrschte zwischen ihnen, wenn sie miteinander tanzten, spazieren gingen, redeten und lachten.

          Und genau so wird es sein, wenn wir miteinander schlafen.

          Doch das kam nicht in Frage. Nicht hier in diesem öffentlichen Park. Nicht irgendwo sonst. Niemals.

          „Du hast nach mir gesucht“, wunderte Colleen sich atemlos.

          Er forschte in ihrem Gesicht, in ihren Augen, die von Kummer und einer anrührenden Verletzlichkeit kündeten. Er zog sie näher, schloss die Arme um sie und wünschte, er könnte ihre alten Kümmernisse für immer vertreiben.

          Sie atmete tief durch. Dann wich sie zurück und blickte ihn so verblüfft an, als ob noch nie zuvor jemand versucht hätte, sie zu trösten.

          Nick vergrub die Hände in ihrem dichten Haar und senkte den Mund auf ihren, schob die Zunge zwischen ihre Lippen, hinein und hinaus, in Imitation eines Liebesaktes.

          Es war beiden nicht genug.

          Er musste sie überall berühren. Er strich über die zarte Haut ihrer nackten Arme und über die Rundungen ihrer Brüste, deren Spitzen durch den Blusenstoff hervorstachen, als ob sie um mehr betteln wollten. Mit zitternden Fingern griff er nach den Knöpfen.

          Verdammt, wir sind im Park! Er durfte sie nicht nach Herzenslust ansehen und anfassen. Er ballte die Hände, um zu verhindern, dass er ihr die Bluse einfach vom Körper riss. Doch Colleen presste sich an ihn. Er legte ihr die Hände auf die Hüften und schob sie von sich.

          Mit vor Verlangen dunklen Augen starrte sie ihn an und murmelte seinen Namen.

          Er verstärkte den Griff um ihre Hüften, zog sie an sich, bis sie das ganze Ausmaß seiner Erregung spürte. Sie neigte die Hüften vor, rieb sich an ihm. Er umfasste ihren Po, hob sie hoch und stöhnte, als sie ihm die langen nackten Beine fest um die Hüften schlang. Er senkte den Mund auf ihre Brust und nahm eine Spitze durch Bluse und BH zwischen die Zähne.

          Colleen bog den Rücken durch, drängte sich näher. Es kümmerte ihn nicht länger, wo sie waren, wer sie waren. Er begehrte sie heftiger denn je zuvor eine andere Frau.

          Überwältigt von der Kraft seines Verlangens griff er nach etwas, um sich abzustützen. Seine Hand schloss sich um altes rostiges Metall.

          Etwas ächzte und stöhnte, landete klappernd zu seinen Füßen auf dem Boden. Colonel Clovers Kopf, mit verbeultem Hut und verstümmeltem Ohr, rollte ihm über den Schuh.

          „Verdammt!“ Nick hob den Kopf zum grauen Himmel. „War das ein Blitzschlag?“ Er fühlte sich, als wäre er, wie der Colonel, schwer getroffen worden.

          Von Colleen.

          Sie wand sich aus seinen Armen. „Das war kein Blitz.“

          „Was zum Teufel war es dann?“ Er konnte sich nicht in sie verliebt haben. Was immer ihm am vergangenen Abend zu Kopf gestiegen war, musste am Mondschein oder dem Punsch gelegen haben.

          „Der Colonel fällt oft auseinander“, erklärte sie mit bewegter Stimme. „Die Statue wurde vor langer Zeit zerbrochen, und niemand hat sich die Mühe gemacht, sie richtig zu reparieren.“

          „Es tut mir leid.“

          Sie presste die Lippen zusammen und nickte. „Mir ist klar, dass du es nicht so weit kommen lassen wolltest.“

          „Was meinst du damit?“

          „Ich weiß, worauf du es wirklich abgesehen hast.“

          Auf dich. Aber Nick hatte kein Recht auf sie. Er hatte ihr nichts zu geben. „Was glaubst du denn zu wissen?“

          „Du bist auf den Aufenthaltsort meiner Schwester aus. Du willst sie zurückholen, damit sie Josh sagt, dass er Cloverville verlassen und die Praxis verkaufen soll, die du nicht zu betreiben gedenkst.“

          Sie war nicht nur schön, sondern klug dazu. „Du hast mir doch gesagt, dass ich damit nur meine Zeit verschwenden würde.“

          Colleen nickte. „Josh geht nicht fort. Aber er hat mich auch gewarnt, dass du nie aufgibst, bevor du bekommen hast, was du willst.“

          „Diesmal irrt er sich.“

          „Du gibst auf?“

          „Ich muss.“

          „Ich weiß nicht, ob ich dir das glaube.“ Sie blinzelte hastig, wie um Tränen zu vertreiben. „Willst du wirklich aufhören, nach Molly zu suchen?“

          Nick schüttelte den Kopf. Als Trauzeuge war es seine Pflicht, dem Bräutigam zu helfen, die Braut zu finden.

          Sie holte tief Luft. „Du willst nur aufhören, mich zu benutzen, um sie zu finden?“

          Er leugnete nicht.

          „Zum Teufel mit dir“, murrte sie. Dann korrigierte sie sich: „Zum Teufel mit mir. Ich dachte, ich wäre inzwischen schlauer und würde mich nicht mehr von schönen Worten täuschen lassen.“

          „Ich habe dich nicht belogen.“

          „Hör auf damit! Ich falle nicht darauf herein. Lass meine Schwester in Ruhe. Die Hochzeit war erst gestern.“

          „Stimmt nicht. Dank deiner Schwester gab es keine Hochzeit.“

          „Es ist erst einen Tag her. Molly wird nach Hause kommen, wenn sie bereit dafür ist.“

          „Josh verdient eine Erklärung. Sie kann nicht einfach wegbleiben“, wandte er ein. „Das ist nicht fair.“

          „Das Leben ist eben nicht immer fair“, entgegnete Colleen tonlos.

          In seinen Augen war sie zu jung, um das aus Erfahrung zu wissen. Andererseits hatte auch er die harte Wirklichkeit in sehr jungen Jahren kennengelernt. „Es tut mir leid.“

          „Lass Molly einfach in Ruhe. Und mich auch“, verlangte sie, und dann lief sie davon.

          Dieses Mal setzte er ihr nicht nach. Er beobachtete nur, wie sie durch das Tor verschwand. Als er sie nicht mehr sehen konnte, richtete er die Aufmerksamkeit auf die Statue.

          Mit einem Seufzen massierte er sich die verkrampften Nackenmuskeln. Der Colonel war nicht der Einzige, der den Kopf verloren hatte. Doch Nick klopfte darüber hinaus das Herz vor Angst.

          Um Haaresbreite hätte er sich verliebt. Dabei hatte er der Liebe abgeschworen. Wie der Colonel war er seit langer Zeit lädiert. Doch was in ihm zerbrochen war, konnte von niemandem repariert werden. Nicht einmal von Colleen.

          Der stürmische Wind hatte sich gelegt, doch schwere Wolken hingen noch immer am Himmel und ließen die Abenddämmerung früh hereinbrechen. Colleen eilte nach Hause. Ein Blick auf ihre Uhr verriet, dass sie das Abendessen verpasst hatte. Doch sie war gar nicht hungrig und auch nicht besonders erpicht darauf, ihrer Familie und den Hausgästen unter die Augen zu treten. Vor allem Abby hätte sofort gemerkt, dass etwas passiert war.

          Wieder einmal hatte Colleen leichtsinnig gehandelt und sich verliebt, obwohl sie wusste, dass Nick seinen Charme nur als Mittel zum Zweck einsetzte. Hungerte sie dermaßen nach Aufmerksamkeit? War sie so verzweifelt? Eigentlich hielt sie sich inzwischen für erwachsener und klüger.

          Momentan konnte sie sich selbst nicht ins Gesicht sehen, geschweige denn ihrer besten Freundin. Aus diesem Grund wollte sie umkehren, doch da bemerkte sie ein Paar vor der Haustür, das sich eng umschlungen küsste. Neugierig schlich sie näher, verborgen im Schatten der Büsche, die den Bürgersteig säumten.

          Der Mann hob den Kopf. „Mary, bitte …“

          Mary? Meine Mutter? Mit großen Augen spähte Colleen durch das Gebüsch. Es war tatsächlich ihre Mutter! „Wallace, ich kann nicht. Ich habe Gäste.“ Wallace Schipper? Mein ehemaliger Englischlehrer? „Ist Abby Hamilton immer noch da?“, fragte er. „Ja. Und Lara auch. Wir hoffen, dass sie für immer bleiben. Aber selbst wenn sie nicht da wären … Es geht auch um Rory.“

          „Er weiß von uns?“

          „Ich nehme es an. Aber ich habe es ihm nicht gesagt. Ich habe es keinem der Kinder erzählt.“

          Der Druck hob sich ein wenig von Colleens Brust. Sie war also nicht die Einzige, die nicht in das Techtelmechtel eingeweiht war.

          „Wir sind schon ein bisschen zu alt, um uns heimlich im Dunkeln herumzudrücken“, sagte er niedergeschlagen. „Ich will …“

          „Dass du weißt, was du willst, ist mir klar.“

          Er seufzte resigniert. „Aber du weißt nicht, was du willst.“

          „Ich brauche noch etwas Zeit.“

          Vielleicht braucht auch Nick nur etwas Zeit, um es sich anders zu überlegen und der Liebe und mir doch noch eine Chance zu geben. Vielleicht bin ich wirklich die Frau, die sein Herz erobern kann, wie Josh glaubt.

          „Aber es ist doch schon acht Jahre her, Mary.“

          Acht Jahre, seit ihr Ehemann in diesem Haus gestorben war, und doch trauerte Mary McClintock noch immer um ihn. So sehr hatte sie ihn geliebt.

          Nick hat recht. Liebe führt nur zu Kummer. Colleen wollte nicht, dass er es sich anders überlegte, und sie wollte sich nicht auf ihn einlassen.

          Sie kroch aus dem Gebüsch und ging zur Rückseite des Hauses, damit ihre Mutter sie nicht beim Lauschen ertappte. Und dann stieß sie im Garten auf ein anderes Paar, das allerdings keine Liebkosungen tauschte, sondern hitzig diskutierte. „Ich dachte immer, du wärst cool!“, rief Rory verärgert. „Ich dachte, du würdest mich nicht rumkommandieren wie alle anderen.“

          „Alle? Oder nur Clayton?“, hakte Abby nach.

          „Ganz besonders Clayton. Er führt sich auf wie mein Dad.“

          „Das stimmt nicht. Dein Dad war einzigartig. Er war so …“

          „Ich weiß“, unterbrach er verbittert. „Er war der tollste Kerl auf der Welt. Alle sagen das.“

          „Kannst du dich denn nicht mehr an ihn erinnern?“

          „Bloß ein bisschen. Ich war doch erst sechs.“

          Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Das tut mir leid.“

          Er schüttelte sie ab. „Ich will dein Mitleid nicht.“

          „Es tut mir leid, dass dein Dad gestorben ist, aber ich habe kein Mitleid mit dir. Davon hast du selbst genug.“

          „He!“, protestierte Rory pikiert.

          „Ich bin neidisch auf dich. Du hattest immerhin sechs Jahre mit einem wundervollen Vater. Das hatte ich nicht.“ Abby schluckte schwer. „Du hast zwar deinen Dad verloren, aber du hast immer noch so viele Leute, die dich lieb haben. Deine Mom ist wundervoll. Ich beneide dich um sie.“

          „Ich wette, du bist nicht neidisch wegen Clayton.“

          „Doch. Ich hatte nie jemanden, der sich so um mich kümmert wie er um euch. Er hat sehr viel für euch aufgegeben. Er war selbst noch ein Kind, als euer Vater gestorben ist.“

          „Er war schon fast zwanzig.“

          „Aber noch nicht richtig erwachsen. Er hätte weglaufen können, wie ich es getan habe. Aber er ist geblieben. Er hat seine eigenen Träume aufgegeben.“

          „Aber er ist doch zum College gegangen, obwohl Dad krank war.“

          „Nur weil euer Dad darauf bestanden hat. Und er hat alle Partys, all den Spaß sausen lassen und ist jedes Wochenende nach Hause gekommen, um sich hier um alles zu kümmern. Um dafür zu sorgen, dass es euch allen gut geht.“

          Abby hatte immer mehr Verständnis für Clayton aufgebracht als umgekehrt. Das lag wohl zu einem Großteil daran, dass er sie der Beschädigung des Colonels für schuldig hielt.

          „Und wie dankst du ihm für alles, was er aufgegeben hat?“, fuhr sie fort. „Indem du Punsch mit Alkohol versetzt und heimlich rauchst.“

          Im Stillen rügte Colleen sich. Sie war so mit der Arbeit für Clayton und der ehrenamtlichen Tätigkeit im Krankenhaus beschäftigt, dass sie Rory nicht genug Aufmerksamkeit zollte. Sie hätte ihn davon abhalten müssen, auf die schiefe Bahn zu geraten.

          Abby zauste ihm das lockige dunkle Haar und ging ins Haus.

          Colleen blieb in ihrem Versteck, bis Zigarettenrauch zu ihr wehte. Da trat sie zu ihrem kleinen Bruder und sagte vorwurfsvoll: „Du hast Abby wohl gar nicht zugehört, wie?“

          „Lass mich in Ruhe“, murrte er. „Ich brauche nicht noch ’ne Standpauke.“

          „Stimmt. Clayton gibt dir genug davon.“

          „Und sogar Abby. Dabei dachte ich, sie wäre so cool.“

          Sie nahm ihm die Zigarette aus der Hand, ließ sie fallen und trat sie mit dem Absatz aus. „Du brauchst keine Standpauke, sondern den Hintern versohlt.“

          Er lachte. „Und das willst du tun?“

          „Lieber nicht. Du bist immer noch ein Petzer. Du würdest sofort zu Mom rennen. Und da du ihr Baby bist, ergreift sie immer deine Partei.“

          „Und? Was willst du dann tun?“, fragte er herausfordernd. „Sagst du es Clayton?“

          „Was hätte das für einen Sinn? Du hörst ja doch nicht auf ihn.“

          „He, dich muss er sogar dafür bezahlen, damit du auf ihn hörst.“

          Colleen schmunzelte. „Ich tue es trotzdem nicht immer. Vielleicht sollte ich ihn um eine Gehaltserhöhung bitten.“
 
          Rory grinste. „Gute Idee.“
 
          „Aber ich habe mich auch so schon gebessert.“ Wie Abby respektierte sie inzwischen ihren großen Bruder dafür, dass er seit dem Tod ihres Vaters die ganze Verantwortung trug. Deshalb arbeitete sie für ihn – aus Pflichtgefühl, um ihm einen Teil seiner Last abzunehmen, nicht aus wahrem Interesse an der Versicherungsagentur, die ihr Vater gegründet hatte.

          „Ach, du tust doch immer bloß, was du tun sollst“, höhnte er respektlos. „Du arbeitest für Clayton. Du hilfst im Krankenhaus …“

          „Das weißt du?“ Sie wollte es nicht an die große Glocke hängen und hatte nur Brenna und Abby davon erzählt. Außerdem war Molly während ihres Praktikums im Krankenhaus darauf gestoßen, ebenso wie Eric in seiner Funktion als Sanitäter. „Woher?“

          „Ich hab mich mal darüber lustig gemacht, dass du dauernd Märchenbücher für Kleinkinder liest, und da hat Mom es mir erzählt.“ Er holte eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche und murrte: „Sie hat gesagt, ich soll mehr wie du sein.“

          Colleen nahm ihm die Schachtel aus der Hand. „Du bist schon zu sehr wie ich.“

          „Wie meinst du das?“

          „Ich war auch selbstsüchtig und verantwortungslos.“

          Rory lachte laut. „Ja, ja. Wer’s glaubt, wird selig.“

          „Weißt du, warum Abby damals von hier verschwunden ist?“

          „Weil sie den Colonel kaputtgemacht hat.“

          „Das war sie gar nicht. Ich war es.“

          Verblüfft riss er die Augen auf. „Du?“

          „Ja, und ich habe zugelassen, dass Abby die Schuld auf sich nimmt. Wie gesagt, ich war selbstsüchtig und verantwortungslos.“

          „Hast du es mit Absicht getan?“

          Sie schüttelte den Kopf. „Ich wollte niemandem etwas antun.“ Höchstens sich selbst. „Aber ich habe Abbys Auto gestohlen.“

          „Wieso das denn? Sie war doch deine Freundin. Sie hätte es dir geliehen.“

          „Nein, hätte sie nicht. Sie hatte eigene Pläne mit dem Auto. Sie wollte damit nach dem Examen die Stadt verlassen. Meinetwegen konnte sie die Ausbildung nicht abschließen, weil sie wegen mutwilliger Sachbeschädigung von der Schule geflogen ist. Aber sie behauptet, dass sie den Abschluss sowieso nicht geschafft hätte, weil sie an einer Aufmerksamkeitsstörung leidet.“ Colleen seufzte schwer. „Außerdem hatte ich damals noch gar keinen Führerschein. Ich war erst fünfzehn und wollte weglaufen.“

          „Echt?“, fragte er mit großen Augen.

          Ihr Gesicht glühte vor Verlegenheit.„Ich bin früher oft weggelaufen. Das weiß bloß keiner.“

          „Doch. Ich weiß es. Ich kann mich erinnern. Du hast dich immer mit deinem Rucksack aus dem Haus geschlichen.“ Seine Augen glitzerten im Mondschein. „Ich hatte immer solche Angst, dass du nicht wiederkommst, aber du hast es immer getan.“

          Sie nickte. „Weil ich nie weit genug gekommen bin. Deswegen habe ich Abbys Auto geklaut. Um es einmal richtig zu schaffen. Aber die Bremsen haben versagt, und ich bin im Park gelandet.“

          „Und bist in den Colonel gerast.“

          „Stimmt.“

          „War es ein schlimmer Unfall?“

          „Ja. Ich habe das Auto zu Schrott gefahren. Abby musste einen Bus nehmen, um die Stadt zu verlassen, und ich habe ihr meine ganzen Ersparnisse für die Fahrkarte gegeben.“

          „Und den Colonel hast du auch zu Schrott gefahren.“

          Colleen nickte.

          „Ich kann mich an deine Beulen und Schrammen erinnern.“ Seine Stimme brach. „Du hast furchtbar ausgesehen.“

          „So schlimm war ich gar nicht verletzt.“ Nicht körperlich. Aber emotional war etwas in ihr zerbrochen. „Ich hätte Abby nicht die Schuld auf sich nehmen lassen dürfen. Aber Dad war so krank, und sie wollte nicht, dass ich Probleme kriege. Ich hatte Glück, dass ich bei dem Unfall nicht getötet wurde.“

          „Du hattest Glück, dass du eine Freundin wie Abby hattest.“

          „Ja. Ich hätte angeklagt werden können. Autodiebstahl, Fahren ohne Führerschein, Gefährdung des Straßenverkehrs, Sachbeschädigung … Ich hätte mir das ganze Leben versauen können.“ Ihre Stimme brach. „Stattdessen habe ich Abbys versaut.“

          „Sie hat mir erzählt, dass ihr Leben damals nicht so toll war. Aber sie hat was draus gemacht.“

          „Das stimmt.“

          „Und das hast du auch getan. Du bist jetzt fast so was wie ’ne Heilige.“

          Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nur erwachsen geworden. Ich konnte gar nicht anders. Ich habe damals alles verloren. Dad ist gestorben. Molly und Brenna sind aufs College gegangen, Eric ist der Marine beigetreten, und Abby ist einfach verschwunden.“

          „Und du hast dir die Schuld an allem gegeben“, vermutete Rory.

          Es wunderte Colleen, wie einfühlsam er trotz seiner jungen Jahre war. „Es war wirklich meine Schuld. Ich war so verkorkst. Genau wie du jetzt.“

          „He!“, protestierte er.

          „Stimmt doch. Du trinkst, du rauchst, du treibst dich mit den falschen Kids rum. Du wirst genauso abstürzen wie ich. Aber du überlebst es vielleicht nicht.“ Eindringlich beschwor sie ihn: „Hör auf Abby! Ändere dein Leben, bevor es zu spät ist.“

          Er wurde blass, doch er höhnte: „Bravo! Wie dramatisch!“

          Sie lachte laut auf. Ihm fiel immer eine lässige Bemerkung ein, wie betroffen er auch sein mochte. Vielleicht war das der Grund dafür, dass niemandem aufgefallen war, wie schwer er den Tod seines Vaters nahm.

          „Und jetzt spuckst du mich auch noch an“, behauptete er und wischte sich mit einer Hand über das Gesicht.

          „Ich musste mir doch was einfallen lassen, damit du mir zuhörst.“

          Ausnahmsweise ernst erwiderte er: „Ich habe dich gehört.“

          „Tja, es gibt eben für alles ein erstes Mal.“

          „Du hast ja auch noch nie so mit mir gesprochen.“

          „Und von mir aus hat dieses Gespräch auch nie stattgefunden.“ Sie imitierte seine toughe Haltung und kniff die Augen zusammen. „Falls du endlich erwachsen wirst und dich nicht mehr wie ein kleiner Rabauke benimmst, dann schieb es nicht mir in die Schuhe, sondern sonst irgendwem.“ Sie schluckte schwer. „Mach es wie ich. Lass Abby die Schuld auf sich nehmen.“

          „Gute Idee.“ Unverhofft umarmte er sie. „Mir ist egal, was du als Kind getan hast. Du bist trotzdem ’ne Heilige.“

          Colleen drückte ihn an sich und klopfte ihm auf den Rücken. „Und du bist immer noch ein Dreikäsehoch.“

          Als sie sich voneinander lösten, schimmerten bei beiden Tränen in den Augen.

          „Kommst du mit rein?“, fragte Rory.

          Sie schüttelte den Kopf.

          „Lass dich nicht von Mom dabei erwischen, wie du meine Zigaretten rauchst.“

          Sie blickte auf die vergessene zerquetschte Schachtel in ihrer Hand. Als sie den Kopf wieder hob, war Rory im Haus verschwunden. Sie setzte sich in einen Liegestuhl und spürte, wie ein Teil der Anspannung von ihr abfiel.

          Sie hatte jemandem die Wahrheit über den Colonel anvertraut. Wenn sie sich jetzt noch die Wahrheit über ihre Gefühle eingestand … Wie stand sie tatsächlich zu Nick? War es immer noch eine bloße Schwärmerei? Oder hatte sich inzwischen mehr daraus entwickelt?

          7. KAPITEL

          Colleen schreckte aus ihren Grübeleien auf, als sich die Terrassentür hinter ihr öffnete und Schritte erklangen. Ohne sich umzudrehen, warnte sie: „Du kriegst sie nicht zurück. Egal, wie groß du bist oder ob du bei Mom petzt, mit dir werde ich immer noch fertig.“

          „Und ich werde mit euch beiden fertig“, antwortete eine belustigte Frauenstimme. „Keiner von euch ist zu groß, um übers Knie gelegt zu werden.“

          Colleen lachte und versteckte hastig die Zigarettenschachtel unter ihrem Stuhl. „Rory und ich sind dir schon über den Kopf gewachsen, als wir noch nicht mal Teenager waren.“

          „Ihr habt sehr viel gemeinsam, du und dein Bruder.“ Mary setzte sich auf den zweiten Liegestuhl, beugte sich vor und hob Rorys verbotene Ware auf. „Ich weiß von seinem Laster.“

          „Ich habe nie geraucht.“

          „Das stimmt. Übrigens habe ich gehört, was du zu ihm gesagt hast.“ Stöhnend schloss Colleen die Augen. „Du hast gelauscht?“ „Das ist wiederum etwas, das du und ich gemeinsam haben.“ „Du hast mich gesehen?“ „Ja. Es war köstlich, wie du im Gebüsch herumgeschlichen bist.“ Mary lachte. „Du würdest keine gute Spionin abgeben, Honey.“

          „Es tut mir leid, Mom.“

          „Mir tut es leid.“

          „Aber dein Liebesleben geht mich nichts an.“

          „Ich spreche nicht von mir, sondern von dir.“

          Colleen seufzte. „Ja, ich hätte damals gleich die Wahrheit sagen sollen. Die arme Abby!“

          „Sie wäre trotzdem gegangen. Sie konnte es achtzehn Jahre lang kaum erwarten, Cloverville zu verlassen. Du hast ihr nur einen Vorwand geliefert.“

          „Trotzdem hätte ich meine Schuld eingestehen müssen.“

          „Niemand hätte dir zugehört.“

          „Das hat Abby damals auch gesagt.“

          Mary legte ihr die Hände auf die Schultern. „Aber ich habe genau wie Rory immer gemerkt, wenn du mit deinem Rucksack verschwunden bist.“

          Und trotzdem hast du nie nach mir gesucht?

          „Du hattest dann immer so einen seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht, als würdest du dich gefangen fühlen. Ich dachte, dass du einfach nur etwas Zeit für dich brauchst. Genau wie Molly jetzt. Aber du bist nicht wie sie. Du wolltest nicht wirklich allein sein. Du wolltest bestätigt haben, dass du jemandem wichtig bist.“ Marys Stimme klang reumütig. „Jetzt weiß ich, dass ich dich hätte suchen müssen. Es tut mir so leid.“

          „Mir auch. Ihr habt alle so viel durchgemacht wegen Dads Krankheit, aber ich habe wie ein selbstsüchtiges Gör um eure Aufmerksamkeit gebuhlt.“

          „Die hättest du von mir auch bekommen sollen. Und jetzt solltest du einen Mann bekommen, der dich liebt.“

          „Mom, du weißt genau …“

          „Hat dich dieser gut aussehende Dr. Jameson eigentlich im Park gefunden?“, fragte Mary unbeirrt. „Er war heute Morgen mit diesen süßen Zwillingen hier und war sehr erpicht darauf, dich zu sehen. Er kann ja so gut mit den Jungs umgehen.“

          „Das stimmt, aber …“

          „Und er sieht sehr gut aus. Er gibt bestimmt einen guten Ehemann ab.“

          „Mom! Wie oft muss ich dir denn noch sagen, dass ich keinen Ehemann will?“

          „Ich weiß. Du hast Angst. Die habe ich auch.“

          „Es ist das Risiko einfach nicht wert.“

          „Ich habe deinen Vater sehr geliebt und viele glückliche Jahre mit ihm verbracht.“ Ungeweinte Tränen glitzerten in Marys Augen. „Und mir sind wundervolle Erinnerungen geblieben.“

          „Es hat mit einem Albtraum geendet.“

          „Nein. Es hat nur zu früh geendet.“ Mary legte Colleen einen Finger unter das Kinn und hob ihr Gesicht zum Licht. „Ich habe Angst um dich, Honey, nicht meinetwegen. Du hast wieder diesen Ausdruck auf dem Gesicht. Diesen verängstigten gefangenen Blick, als ob du wieder weglaufen willst.“

          Das war bereits geschehen. Sie war aus dem Park geflohen. Und genau wie damals vor all den Jahren war ihr niemand gefolgt.

          „Füllst du bitte den Versicherungsantrag für Mr. Meisners Hund aus?“, bat Clayton.

          „Sicher“, murmelte Colleen geistesabwesend. Sie starrte auf den Bildschirm, doch die Buchstaben und Zahlen verschwammen vor ihren Augen. Ihre Gedanken wanderten zwei Tage zurück, zu Nicks Küssen im Park.

          „Ich denke, eine Million ist eine angemessene Versicherungssumme für die alte Lolly, oder?“

          „Ja“, bestätigte sie automatisch. Dann stöhnte sie. „Du hast mich ertappt.“

          „Du warst eine Million Meilen weit weg.“

          So weit ist es nicht zum Park von Cloverville.

          Forschend musterte er sie. „Du machst dir Sorgen um Molly, oder?“

          „Eigentlich nicht. Sie ist pfiffig und wird sich schon zurechtfinden. Sie braucht nur etwas Zeit.“

          „Ich mache mir aber Sorgen um sie.“

          „Sie ist doch erst seit ein paar Tagen weg.“

          Clayton musterte sie eindringlich. „Du weißt, wo sie ist? Du hast mit ihr geredet?“

          „Nein. Du?“

          Seufzend schüttelte er den Kopf und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Und das ist wahrscheinlich gut so.“

          „Warum?“

          Er zuckte die Achseln und schaute zur Decke hinauf. „Mein Mitbewohner.“

          „Nick ist also immer noch bei dir?“

          Er nickte. „Er sorgt sich um Josh.“

          „Und deshalb will er Molly unbedingt finden.“ Obwohl er etwas ganz anderes behauptet hat.

          „Ja. Und ich denke, es ist besser für Molly, wenn er es nicht tut.“

          „Er würde ihr nie wehtun“, versicherte Colleen.

          „Körperlich nicht“, stimmte Clayton zu. „Aber er hat nicht mal gute Manieren im Umgang mit Leuten, die er mag. Ich will mir lieber gar nicht erst vorstellen, was er Molly an den Kopf wirft, wenn er sie findet. Bestimmt würde sie es momentan nicht verkraften.“

          „Ich glaube, er ist viel aufgebrachter als Josh.“

          „Das denke ich auch. Eigentlich kann ich es Nick nicht verdenken, dass er seinem Freund gegenüber loyal ist.“

          „Aber du willst Molly beschützen – wie all deine Geschwister.“

          „Hat er dir zugesetzt?“

          „Wieso?“ Ihr Puls beschleunigte sich; ihre Wangen glühten. „Wann?“

          „Ich habe gehört, dass du mit ihm getanzt hast. Bei der Hochzeit oder dem Empfang oder …“

          „Der Willkommensparty für Abby und Lara“, warf sie ein.

          Er verzog das Gesicht. „Genau.“

          „Ich hoffe, dass sie bleiben.“

          Er ließ sich nicht auf den Themenwechsel ein. „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Ist Nick dir zu nahe getreten?“

          Colleen schüttelte den Kopf. „Er ist nur besorgt um Josh.“

          In sehnsüchtigem Ton fragte Clayton: „Hattest du schon mal so einen guten Freund?“

          Ohne Zögern erwiderte sie: „Ja. Abby. Sie ist die beste Freundin, die ich mir …“

          Er schnaubte verächtlich. „Ich will nicht über sie reden.“

          „Das willst du ja nie. Aber du solltest …“

          „Ich habe jetzt keine Zeit mehr. Mike Simpson kommt jeden Moment wegen seiner Lebensversicherung.“

          „Schon wieder?“

          „Irgendwann wird er schon eine Police abschließen“, sagte Clayton zuversichtlich. Er war wie sein Vater vor ihm ein Verkäufer, der niemals bedrängte, dem die Bedürfnisse des Kunden mehr am Herzen lagen als seine eigene Provision. „Und gleich nach ihm kommen die Frazers.“

          „Ich drucke dir die Unterlagen aus.“

          „Das habe ich gestern Abend schon erledigt. Und ich habe mir Notizen dazu gemacht.“

          „Dann bist ja gut vorbereitet. Ich lasse Angela frischen Kaffee kochen.“

          „Mach das. Und hol mir bitte die Akte. Ich habe sie in der Wohnung vergessen. Auf dem Couchtisch oder eher auf der Kommode im Schlafzimmer.“ Er strich sich über das Gesicht. „Da ich in letzter Zeit nicht darin schlafe, arbeite ich eben.“

          „Molly geht es bestimmt gut. Du brauchst dich nicht um sie zu sorgen.“

          Clayton nickte und murrte: „Es ist nicht Molly, die mir den Schlaf raubt.“

          „Was ist es dann?“

          „Ich brauche jetzt wirklich diese Akte. Mike Simpson kommt immer zu früh.“ Er blickte zur Uhr. „Mir bleibt keine Zeit, sie mir selbst zu holen.“

          Mike Simpson kam niemals zu früh. Aber offensichtlich musste Clayton sich vor der Besprechung erst einmal sammeln.

          Colleen erging es nicht anders vor der möglichen Begegnung mit seinem Hausgast. Also setzte sie selbst Kaffee auf, bevor sie mit zittrigen Knien die Treppe hinaufging.

          Ihr Magen flatterte vor Nervosität bei der Vorstellung, Nick wiederzusehen. Doch vielleicht war er gar nicht da. Warum sollte er den lieben langen Tag in der Wohnung hocken? Da er nun nicht auf die Zwillinge aufpassen musste, war er womöglich trotz seines Urlaubs ins Krankenhaus gefahren. Auch wenn er nicht so freundliche Umgangsformen wie Josh besaß, war er seinem Beruf ebenso ergeben. Er liebte es, Arzt zu sein. Vermutlich war es das Einzige, das er überhaupt liebte.

          Vorsichtshalber klopfte Colleen an die Wohnungstür und lauschte. Nichts rührte sich drinnen. Weder Musik noch der Fernseher war zu hören. Also trat sie ein.

          Für einen Junggesellen hielt Clayton sein Apartment sehr sauber. Alles war aufgeräumt, genau wie in seinem Leben. Sie warf einen Blick ins Wohnzimmer, doch auf dem Couchtisch aus poliertem Walnussholz lag weder die Akte noch sonst irgendein Gegenstand.

          Colleen eilte weiter durch den Flur. Aus dem Badezimmer ertönten Geräusche. Die Wasserrohre ächzten und summten. Nick war also doch nicht fort. Unwillkürlich blieb sie stehen. Ihr Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken, dass nur ein dünnes Türblatt zwischen ihr und seinem nackten Körper stand.

          Das Rauschen verstummte, und dann waren sie nicht einmal mehr von der Tür getrennt.

          Wasser tropfte aus Nicks Haaren auf seine breiten Schultern, rann an Armen und Brust hinab. Fasziniert verfolgte sie einen Tropfen über seinen Waschbrettbauch bis hinunter zu dem schmalen Handtuch, das um seine Hüften geschlungen war. Zum Glück war er nicht völlig nackt.

          „Na, anders überlegt?“, fragte er in rauem Ton.

          „Was?“

          „Willst du doch nicht, dass ich dich in Ruhe lasse?“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Bist du deswegen hergekommen?“

          „Ich … Ich dachte … du wärst …“ Colleen heftete den Blick über seiner Schulter auf die Badezimmerwand.

          Belustigt hakte er nach: „Du bist nicht meinetwegen gekommen?“

          „Nein.“

          „Natürlich nicht“, spottete er.

          Er ist so verdammt arrogant. Aus gutem Grund. Sie musste diesen Grund ignorieren. „Ich soll eine Akte für Clayton holen. Er hat sie im Schlafzimmer vergessen.“
 
          „Also arbeitet er nachts. Ich dachte schon, er hätte auch eine Frau im Sinn, die ihn wach hält.“

          „Auch?“

          „Du weißt, dass ich ständig an dich denken muss. Ich habe es dir bei unserem Picknick gesagt.“

          „Aber ich habe es dir nicht geglaubt.“ Und so sollte sie es weiterhin halten, auch wenn dunkle Ringe um seine Augen von schlaflosen Nächten kündeten.

          „Es ist aber wahr, auch wenn ich wünschte, es wäre nicht so.“

          „Dann haben wir doch etwas gemeinsam.“

          „Du denkst auch an mich?“, vermutete Nick grinsend.

          Schon seit Jahren, aber das konnte sie nicht eingestehen, ohne sich in Verlegenheit zu bringen. Also schüttelte sie den Kopf. „Ich frage mich, warum du in Cloverville bleibst. Josh geht es gut, eure Praxis ist noch nicht fertig, und du brauchst nicht auf die Zwillinge aufzupassen.“

          „Vielleicht bleibe ich ja deinetwegen.“

          „Du verschwendest nur deine Zeit.“

          „Das stimmt nicht. Auch wenn ich nicht babysitten muss, hat Josh Verwendung für mich. Ich arbeite an seinem neuen Haus.“

          „Ich dachte, er hätte erst in zwei Wochen Zutritt. Er hat doch das Haus von den Mannings gekauft, oder?“

          Muskeln spielten an seinem Oberkörper, als er die Schultern zuckte. „Ich habe keine Ahnung, wer die Verkäufer sind, aber sie haben es vorzeitig geräumt. Und es ist renovierungsbedürftig. Wir reißen die Tapeten von den Wänden und streichen alles neu.“

          Sie zupfte ihm einen Klecks Farbe aus den blonden Haaren. „Du hast was übersehen.“

          „Unmöglich. Die Wanne ist ganz grün geworden. Dein Bruder wird gar nicht gut auf mich zu sprechen sein.“

          „Auf mich auch nicht. Ich muss ihm die Akte bringen.“ Statt sich abzuwenden, strich sie ihm durch das seidige feuchte Haar, wie auf der Suche nach weiteren Farbresten.

          „Hast du noch etwas gefunden?“, fragte Nick mit angehaltenem Atem.

          „Was?“

          „Farbe.“

          „Ach so.“ Sie zog die Hand zurück. „Nein.“

          Er nahm ihre Hand und legte sie sich auf die nackte Brust. „Such lieber weiter.“

          Ihre Finger zitterten ein wenig. Sie wollte ihn anfassen. Sie wollte ihn kosten. Nun, da ihre lang unterdrückte impulsive Ader einmal freigesetzt war, konnte sie ihre Bedürfnisse nicht länger leugnen. Sie brauchte ihn.

          Nur die Wärme ihrer Hand auf seiner Brust bestätigte Nick, dass Colleen echt war. Sie erschien ihm eher wie ein Ausbund seiner Fantasie. Schon seit zwei Nächten hielt sie ihn wach mit verlockenden Vorstellungen, was im Park hätte geschehen können, hätte Colonel Clover nicht den Kopf verloren.

          Hätte ich den Kopf bloß nicht verloren!

          Wie konnte er sich in eine Frau verlieben, die er eigentlich gar nicht kannte? Er wusste nicht einmal, womit sie sich den Lebensunterhalt verdiente, nur dass sie für ihren Bruder arbeitete. In frischer weißer Bluse und engem dunkelblauem Nadelstreifenrock sah sie sehr geschäftstüchtig aus. Sogar die üppigen Haare waren zu einem strengen Knoten im Nacken verschlungen.

          Nichts an ihrer derzeitigen Erscheinung erinnerte an die leidenschaftliche Frau aus dem Park. Vielleicht hatte er sie sich erträumt, diese Verführerin, die ihn so verlangend geküsst hatte.

          „Du bist hier, um eine Akte für deinen Bruder zu holen“, rief er ihr wie sich selbst in Erinnerung.

          Colleen nickte.

          „Besteht darin deine Tätigkeit? Akten für ihn holen?“

          Sie verzog die Lippen. „Du lässt es klingen, als wäre ich ein Apportierhund.“ Er schüttelte den Kopf. „Niemand würde dich mit einem Hund vergleichen.“

          „Vielleicht bin ich ja einer“, räumte sie ein. „Mein Titel lautet zwar Büroleiterin, aber eigentlich tue ich wirklich nichts anderes, als Sachen für Clayton zu holen.“

          „Er gibt dir nicht viel Verantwortung?“

          Sie schüttelte den Kopf. „Dabei habe ich wie er die staatliche Prüfung im Versicherungswesen abgelegt, mit Schwerpunkt Privates, Leben und Gesundheit.“

          „Privates?“

          „Auto und Haus.“

          Er nickte bedächtig. Doch er verstand wenig von solchen Dingen. Die kaufmännischen Belange der Praxis sollte Josh übernehmen – oder eine Angestellte. Zum Beispiel Colleen.

          Nein, das war keine gute Idee. Er könnte nicht damit umgehen, sie Tag für Tag zu sehen. Es war schon schlimm genug, dass er künftig so häufig nach Cloverville fahren musste. Inzwischen versuchte er nicht mehr, Josh zu überreden, die Praxis an einen anderen Ort zu verlegen. Denn die Zwillinge liebten die Kleinstadt und das neue Haus. Sicherlich hatten sie auch Brenna Kelly inzwischen ins Herz geschlossen. Sie half bei der Renovierung, obwohl sie vermutlich gar nicht erpicht darauf war, ihre Hausgäste loszuwerden.

          „Jetzt habe ich dich mit meiner Fachsimpelei gelangweilt.“

          Er schreckte aus seinen Gedanken auf. „Du kannst mich gar nicht langweilen. Aber ich bin müde.“

          „Josh scheint dich hart ranzunehmen mit der Renovierung.“

          Nick schüttelte den Kopf. „Du bist der Grund dafür, dass ich nicht schlafen kann. Gedanken an dich halten mich wach.“

          Sie schloss die Augen und atmete tief durch. „Lass das.“

          „Ich kann mich nicht gegen meine Gefühle wehren.“ Er strich ihr über die Wange, vergrub die Finger in ihrem Haar und befreite es aus der Spange, die klappernd zu Boden fiel.

          Colleen behielt die Augen geschlossen und bemühte sich, ihm und seinem Charme zu widerstehen. Doch er spielte nicht fair. Er ließ die Lippen über ihre Wange zum Ohr gleiten, knabberte daran, zog die Konturen mit der Zungenspitze nach.

          In sinnlichem Ton flüsterte er: „Und du kannst dich auch nicht gegen mich wehren.“

          „Ich wehre mich nicht“, entgegnete sie, doch sie stemmte die Hände gegen seine Brust. Sie kämpfte gegen sich selbst, gegen ihre verräterischen Bedürfnisse.

          „Gut, denn du würdest verlieren.“

          Sie schmunzelte über seine Selbstsicherheit. Nicht, dass sie ihm nicht zustand. Die meisten Frauen waren vermutlich nicht stark genug, um ihm zu widerstehen.

          Er griff zu ihrer Bluse. Schockiert über seine Kühnheit riss Colleen die Augen auf. Aber sie schaffte es nicht, seine Hände abzuwehren. Sie konnte nur dastehen, während er einen Knopf nach dem anderen öffnete und ihren BH enthüllte. Unter dem feinen weißen Spitzenstoff zeichneten sich deutlich die verräterisch aufgerichteten Knospen ab. Er senkte den Kopf, schloss die Lippen um eine Spitze und saugte sanft. Die Berührung löste eine Welle der Hitze in ihr aus. Ihre Knie wurden weich. Sie taumelte ein wenig.

          Nick schlang ihr die Arme um die Taille und trug sie ins Badezimmer. Er hob sie auf den antiken Waschtisch mit der Marmorplatte, schob ihren Rock ganz nach oben und rückte näher, bis das Handtuch um seine Hüften die Innenseite ihrer Schenkel berührte. Er öffnete den BH und entblößte ihre Brüste. Zuerst liebkoste er beide Rundungen nur mit hungrigen Blicken, dann reizte er sie auch mit begierigen Lippen und geschickten Fingern.

          Sie reckte sich seiner harten Männlichkeit entgegen, und er presste sich zwischen ihre Schenkel. Ihr Verlangen wuchs. Sie grub die Fingernägel in seine Schultern, strich aufgewühlt über seinen muskulösen Rücken und presste seine Hüften an sich.

          Er stöhnte an ihrem Busen und murmelte: „Quäl mich nicht noch länger. Lass mich dich lieben.“

          Sie öffnete den Mund, um mit einem klaren Ja zu antworten, doch da hörte sie eine andere Stimme: die ihres Bruders, aus der Gegensprechanlage. „Colleen, hast du die Akte gefunden? Die Frazers sind schon da.“

          Mit zitternden Beinen glitt sie vom Waschtisch. „Oh mein Gott.“ Sie hatte alles vergessen, genau wie zuvor im Park. Nick brachte ihre leichtsinnige Ader zum Vorschein. Er war nicht gut für sie. „Ich muss gehen.“

          Er nickte. „Bring ihm diese verdammte Akte und komm zurück zu mir.“

          „Ich kann nicht. Clayton will bestimmt, dass ich Notizen für ihn aufnehme“, behauptete sie.

          „Wen interessiert schon, was dein Bruder will? Du bist ein großes Mädchen. Tu das, was du willst.“

          Sie holte tief Luft. „Ich bin kein Mädchen.“ War sie es in seinen Augen? Jung und unreif und formbar? Wahrscheinlich. Sie hatte nichts getan, um ihm das Gegenteil zu beweisen. Bisher. „Ich bin eine Frau, die es besser weiß, als einem Mann wie dir nachzugeben, der nur das Eine will.“

          „Was soll das heißen?“

          „Du willst wissen, wo meine Schwester ist.“

          „Es ist mir völlig egal, wo sie ist!“

          Beinahe hätte Colleen ihm geglaubt. Doch sie wollte nicht wahrhaben, dass ihm tatsächlich an ihr gelegen war und nicht an Mollys Aufenthaltsort oder einer Gelegenheit zur Prahlerei. Denn das bedeutete ein weit größeres Risiko als der bloßen Demütigung. „Warum gehst du dann nicht einfach weg aus Cloverville und lässt mich in Ruhe?“

          „Ich fürchte, das kann ich nicht.“ Seine Stimme klang resigniert, seine Augen blickten müde, und seine Erklärung schien ihn selbst ebenso aufzuwühlen wie sie.

          8. KAPITEL

          „Haben Sie gefunden, was Sie brauchen?“

          Die dröhnende Stimme erschreckte Nick so sehr, dass ihm eine Farbdose entglitt. Mit lautem Knall schlug sie auf und rollte scheppernd über die verschrammten Holzdielen der alten Eisenwarenhandlung. „Ja, danke.“ Ich habe es gefunden, aber es ist nicht für mich bestimmt.

          Mr. Carpenter, der grauhaarige alte Ladenbesitzer, zeigte mit einem knorrigen Finger auf Nick. „Sie waren doch bei der Hochzeit, die ausgefallen ist, oder?“

          „Stimmt.“

          Er schnippte mit den Fingern. „Jetzt weiß ich’s wieder. Sie sind der Trauzeuge. Verdammt schade für Ihren Freund.“

          „Allerdings.“

          „Das ist die Höhe, dass Molly McClintock Ihren Freund einfach sitzen gelassen hat!“ Trotz des empörten Tons funkelten seine Augen vergnügt. „Es heißt, dass sie aus dem Fenster geklettert ist.“

          „Das sagt man.“ Nick hob die Farbdose auf.

          Mr. Carpenter schüttelte den Kopf. „Das sieht unserer Molly gar nicht ähnlich. Sie war immer so ein ruhiges kluges Mädchen, mit der Nase ständig in einem Buch. Wenn sie nicht gerade mit der kleinen Hamilton unterwegs war.“ Er schmunzelte. „Also Abby, die würde durch jedes Fenster gehen, ob es offen steht oder nicht.“

          „Wirklich?“ Kein Wunder, dass Clayton schlaflose Nächte ihretwegen hat, dachte Nick.

          Die Türglocke kündete einen neuen Kunden an. Nachmittäglicher Sonnenschein fiel durch die hohen Fenster von der Main Street herein, beleuchtete die verschiedensten Werkzeuge, Farben, Eisenwaren und allerlei Krimskrams.

          „Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten“, sagte Nick. Er legte stets großen Wert darauf, Klatsch und Tratsch zu meiden – weil er im Krankenhaus zumeist die Zielscheibe war. Noch weniger gefiel es ihm, wenn sein bester Freund als Futter für die Gerüchteküche herhalten musste.

          Mr. Carpenter spähte um das hohe Regal herum zum Eingang und sagte leise: „Das ist nur Mrs. Hild, die alte Klatschbase von der anderen Straßenseite.“ In dröhnender Lautstärke, sodass die Farbdosen in den Regalen klapperten und sein Hörgerät pfiff, rief er ihr zu: „Rose, ich bin hier hinten mit dem Doktor!“

          „Welcher Doktor?“

          „Einer von denen mit der neuen Praxis.“ Er schnaubte verächtlich. „Die einen schön machen.“ Im Flüsterton fügte er hinzu: „Für Rose gibt es dafür auf der ganzen Welt nicht genug Operationen.“

          Nick unterdrückte mühsam ein Lachen und ermahnte sich, Joshs Warnung zu befolgen und keine potenziellen Kunden zu verschrecken. Als die alte Frau hinter dem Regal auftauchte, wunderte es ihn, dass sie ihren Kopf so hoch halten konnte, denn sie trug einen riesigen, mit schweren Blumen geschmückten Hut.

          Er nickte ihr zur Begrüßung zu und erklärte: „Josh ist der plastische Chirurg. Aber er führt keine reinen Schönheitsoperationen mehr aus.“ Nicht mehr, seit er seine erste Frau äußerlich verschönert und sie es ihm durch den Laufpass gedankt hatte. Für Nick war und blieb sie von innen her hässlich, wegen ihres schäbigen Verhaltens gegenüber seinem Freund. Genau wie Molly McClintock. Auch aus diesem Grund war es gut, dass Colleen ihm nicht traute, denn er konnte ihre Schwester nicht akzeptieren und ihr schon gar nicht verzeihen.

          „Was treiben Sie denn, wenn Sie die Leute nicht schön machen?“, wollte Mr. Carpenter voller Neugierde wissen und verriet damit, dass er der größere Schwätzer war.

          Nick hörte im Geiste Joshs Bitte, freundlich zu den Leuten zu sein, weil er in diesem Ort leben und arbeiten und von ihnen akzeptiert werden wollte. Er lächelte. „Ich bin orthopädischer Chirurg.“

          Die beiden alten Leute wirkten beeindruckt. „Das ist etwas, das wir hier wirklich brauchen können“, lobte Mr. Carpenter. „Wen interessieren schon Falten?“

          „Josh ist eigentlich auf wiederherstellende Chirurgie bei Verbrennungen und Narben spezialisiert, aber er wird sich mehr mit allgemeiner Medi…“

          „Meine Schulter ist so schlimm, dass ich meine Fenster kaum noch putzen kann“, murrte Mr. Carpenter. „Bevor Dr. Stover in Pension gegangen ist, hat er mir gesagt, dass er nichts für mich tun kann – dass gegen das Alter kein Kraut gewachsen ist.“

          Die Blumen auf Mrs. Hilds Hut tanzten wild, als sie heftig nickte. „Das hat er mir auch gesagt.“

          „Rose kann kaum noch von ihren Blumenbeeten aufstehen.“

          „Schlimme Knie“, murrte sie. „Da kann man nichts machen. Sie sind einfach abgenutzt.“

          „Ich kann sehr viel für Sie beide tun“, widersprach Nick. Erschrocken beobachtete er, wie Mr. Carpenter sich prompt anschickte, sein Hemd aufzuknöpfen. „Allerdings nicht hier und jetzt. Dazu muss ich Ihre Vorgeschichte kennen und mir Ihr Krankenblatt ansehen. Sobald die Praxis fertig ist, sollten Sie einen Termin vereinbaren.“

          „Ich hatte ja so meine Zweifel, wem so eine vornehme Praxis hier was nützt. Aber jetzt glaube ich, dass Sie ein Gewinn für Cloverville sind, mein Sohn.“

          Sohn. Nur sein Vater hatte ihn je so genannt, und auch nur bis zum Verlust seines anderen Sohnes, des Erstgeborenen.

          „Du redest, als ob er ein neues Geschäft wäre. Aber er ist eine Person, Horace“, schalt Mrs. Hild. „Wie heißen Sie?“

          „Nick Jameson.“ Er reichte ihr die Hand, die sie erstaunlich kraftvoll drückte.

          „Ach ja, Sie sind einer von der Hochzeitsgesellschaft.“

          „Der Trauzeuge“, bestätige Mr. Carpenter. „Gerade bevor du reingekommen bist, haben wir gesagt, dass es Molly McClintock gar nicht ähnlich sieht, einfach zu verschwinden. So was passt eher zu Abby Hamilton.“

          „Das stimmt. Molly ist die Letzte, der ich das zugetraut hätte. Aber ihre jüngere Schwester, Colleen …“

          Nicks Puls beschleunigte sich bei der bloßen Erwähnung ihres Namens. Er wartete, dass die alte Frau fortfuhr, doch sie seufzte nur.

          „Was ist mit ihr?“

          Ihre Miene verfinsterte sich. „Das arme Ding! Sie konnte den Tod ihres Vaters kaum verwinden. Ich habe oft gesehen, wie sie sich mit ihrem Rucksack davongeschlichen hat.“

          Mr. Carpenter nickte. „Meistens ist sie im Wald hinterm Park gelandet.“

          „Aber sie ist immer wieder nach Hause gegangen.“

          „Soll das heißen, dass sie öfter weggelaufen ist?“, hakte Nick betroffen nach. „Und nie hat jemand nach ihr gesucht?“

          Die beiden Alten nickten.

          Mrs. Hild erklärte: „Weil nämlich Mr. McClintock, Gott hab ihn selig, zu Hause gestorben ist.“

          „Sehr langsam“, fügte Mr. Carpenter hinzu. „An Krebs. Es war hart für die ganze Familie.“

          „Aber Colleen war die Feinfühligste von allen. Sie hat es am schwersten getroffen. Es muss furchtbar für sie gewesen sein, ihn sterben zu sehen.“

          Nicks Brust schnürte sich zusammen.

          Mrs. Hild seufzte. „Ja, davonzulaufen hätte eher zu ihr gepasst. Nicht, dass sie so etwas heute noch tut. Das alles ist lange her.“

          Und doch hatte sie einen Rucksack bei sich, als sie Nick und den Zwillingen im Park begegnet war.

          „Sie ist ein gutes Mädchen“, fuhr sie fort, „liebenswert und hübsch. Der Mann, der sie einmal zur Ehefrau bekommt, kann sich glücklich schätzen.“

          Mr. Carpenter lachte. „Du wirst langsam genauso schlimm wie Mary McClintock mit deiner Kuppelei, Rose. Lass den Mann zufrieden.“

          „Aber er zieht doch hierher. Er will bestimmt eine Freundin finden.“

          „Er ist ein hübscher Kerl. Er hat bestimmt schon ein Mädchen.“

          „Nein“, gelang es Nick einzuwerfen.

          „Siehst du, er ist ungebunden. Und das ist Colleen auch. Sie haben ein wunderschönes Paar abgegeben, als er sie aus der Kirche geführt hat. Er so blond und groß und sie so dunkel und zierlich.“

          „Aber ich ziehe gar nicht hierher“, wandte Nick ein.

          „Dann brauchen Sie die Farbe also für die Praxis“, vermutete Mr. Carpenter.
 
          „Nein. Ich hole sie für Josh.“
 
          „Wer ist das denn?“
 
          „Der Bräutigam.“
 
          Mrs. Hild schüttelte betrübt den Kopf. „Der arme Mann! Dass er diese Jungen ganz allein großziehen muss.“

          Wieso wussten die Leute schon über alle Details Bescheid? Nicks Bedenken gegen die Eröffnung einer Praxis in Cloverville kehrten vehement zurück. „Es geht ihm gut. Er arbeitet an seinem neuen Haus, und ich muss ihm jetzt dringend die Farbe bringen.“

          Doch die beiden Alten versperrten ihm den Weg, und Mrs. Hild wollte wissen: „Welches Haus hat er denn gekauft? Das von den Barbers?“

          Nick schüttelte den Kopf.

          „Das wäre auch nicht groß genug“, überlegte Mr. Carpenter. „Bestimmt ist es das von den Mannings.“

          „Ja, das kann sein.“

          „Kein Wunder, dass er daran arbeitet. Die Mannings haben nie was daran getan, um es in Schuss zu halten.“

          „Das Haus von den Barbers ist viel hübscher. Das wäre genau richtig für Sie“, überlegte Mrs. Hild. „Nicht zu groß für eine Person, nicht zu klein für ein Pärchen.“

          Es ging zwar niemanden etwas an, doch Nick stellte unumwunden fest: „Ich bin Junggeselle. Für jetzt und für immer.“ Was er auch für Colleen empfinden mochte, er beabsichtigte keineswegs, diese Gefühle auszuleben.

          „Bist du sicher, dass du alles allein schaffst?“, fragte Clayton mit der Hand auf der Türklinke.

          Colleen verdrehte die Augen. „Es ist doch nicht das erste Mal, dass ich hier die Stellung halte. Ich tue es immer, wenn du in Sachen Fußballtrainer unterwegs bist.“

          „Aber normalerweise ist Angela auch hier.“

          „Heute ist sie eben krank.“ Sie vermutete, dass die Sekretärin gar nicht an einem Virusinfekt litt, wie sie behauptete, sondern sich von der gespannten Atmosphäre im Büro erholen wollte.

          Angela schob die Missstimmung ihrer Arbeitgeber auf die ausgefallene Hochzeit. Colleen dagegen gab Nick die Schuld an ihrer Übellaunigkeit und mutmaßte, dass Abby für Claytons Reizbarkeit verantwortlich war.

          „Jetzt verschwinde schon. Du willst doch nicht zu spät kommen.“

          Er hasste es, zu spät zu kommen. „Danke, Col. Du bist die Beste.“

          Wenigstens einer, der so denkt.

          „Wenn du hier fertig bist, kannst du ja nachkommen und dir das Spiel ansehen. Es sei denn, du hast andere Pläne …“

          „Nein.“ Sie hatte nur einen einzigen Plan: dem Hausgast ihres großen Bruders aus dem Weg zu gehen. Um Clayton nicht auf diese Fährte zu locken, wollte sie ihn lieber nicht fragen, ob er Nick auch zum Spiel eingeladen hatte. Die Kuppeleiversuche ihrer Mutter waren schon schlimm genug.

          „Du kommst also?“

          „Mal sehen. Geh jetzt lieber.“ Das Telefon klingelte. Mit einem Lächeln winkte sie ihn hinaus und griff zum Hörer. „McClintock Versicherungsagentur, guten Tag. Wie kann ich Ihnen helfen?“

          Weitere Anrufe hielten Colleen bis weit nach Feierabend beschäftigt. Als sie schließlich das Büro verließ und die Tür verschloss, überlegte sie, ob sie sich den Rest des Fußballspiels ansehen sollte. Doch sie wollte nicht riskieren, auf Nick zu treffen. Ihr war zu Ohren gekommen, dass man ihn in der Main Street gesichtet hatte, in Mr. Carpenters Eisenwarenhandlung und sogar in Mrs. Hilds Blumengarten an der Ecke. Wenn er Patienten rekrutieren wollte, stand ein Fußballspiel vielleicht als Nächstes auf dem Programm. Sportler brachen sich oft die Knochen oder verrenkten sich ein Gelenk.

          Der Mann brachte ihr Leben völlig durcheinander. Sie konnte nicht ins Krankenhaus gehen, ohne zu befürchten, dass er dort auftauchte, und sie konnte nicht durch Cloverville spazieren, ohne zu riskieren, dass er ihr über den Weg lief. „Zum Teufel mit ihm!“

          „Behandelt dein Bruder dich immer noch wie ein Hündchen?“, fragte eine männliche Stimme von der Treppe her, die zu Claytons Apartment führte.

          Sie hob den Kopf und begegnete dem Blick des Mannes, der für ihre schlechte Laune verantwortlich war. „Nein.“

          „Also bist du nicht sauer auf deinen Bruder?“

          „Nein.“

          „Dann auf einen anderen Mann?“ Er grinste. „Auf mich?“

          „Ich bin mir nicht sicher, ob ich sauer bin oder einfach …“

          „Frustriert?“ Er zog eine Augenbraue hoch. „In dem Fall kann ich dir helfen. Du musst nur aufhören, vor mir wegzulaufen.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Aber wie ich gehört habe, ist das ja dein Ding, das Weglaufen.“ Ihr Puls beschleunigte sich. „Mit wem hast du geredet?“ Mit ihrer Mutter? Oder mit Rory? Das lag näher.

          „Es ist quasi Allgemeinwissen in der Stadt.“ Nick sah sie blass werden und bereute die unbedachte Bemerkung. Er trat zu ihr. „Es ist alles gut“, versicherte er. „Alle lieben dich trotzdem.“ Sogar ich, fürchte ich.

          Mit zitternder Hand strich sie sich eine Strähne zurück, die sich aus dem Knoten im Nacken gelöst hatte. „Dann wissen sie nicht alles.“

          Er lachte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand in diesem Nest ein Geheimnis hüten kann.“

          „Du würdest dich wundern.“

          Er strich ihr mit einer Hand über die Wange. „Was ist das für ein Geheimnis, von dem niemand weiß?“

          „Jemand weiß davon.“ Sie seufzte. „Jemand weiß immer davon.“

          „Vom Weglaufen? Das stimmt.“

          Tränen schimmerten in ihren Augen. „Die ganze Stadt hat es also gewusst, aber niemand hat mich gesucht oder versucht, mit mir zu reden.“

          „Es ist eben einfacher, den Kummer eines anderen zu ignorieren“, sinnierte er mit rauer Stimme, „als die richtigen Worte zu finden, um ihn zu trösten.“

          Im Geiste sah sie nicht Nick, sondern ihre Vergangenheit vor sich. Sie blinzelte heftig. „Ich hätte keine großen Worte gebraucht. Ich habe mir nur jemanden gewünscht, der mich suchen kommt, der bei mir ist, damit ich mich nicht so allein fühle.“

          „Ich habe nach dir gesucht“, rief er ihr in Erinnerung, „und ich habe dich gefunden.“

          Ihr Lachen klang sarkastisch. „Ja, jetzt.“

          Er musterte sie eindringlich. Sie war in einer seltsamen Stimmung und sah erschöpft aus. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. „Was soll das heißen?“

          „Du bemerkst mich jetzt erst.“

          „Du bist mir schon in dem Moment aufgefallen, als du aus der Garderobe in der Kirche gekommen bist. Ich habe vorher noch nie eine so schöne Frau gesehen wie dich, und ich konnte dich nicht mehr aus den Augen lassen.“

          Sie lachte laut und humorlos, bis ihr Tränen über die Wangen liefen.

          Betroffen schloss Nick sie in die Arme. „Was hast du denn plötzlich?“

          Sie entwand sich seiner Umarmung. „Ich arbeite seit Jahren ehrenamtlich im Krankenhaus. Zweimal in der Woche. Wir begegnen uns mindestens an einem dieser Tage.“

          „Wie bitte?“

          Mit zitternder Stimme sagte sie klar und deutlich, ganz langsam Wort für Wort, was er nicht zu begreifen schien: „Du … hast … mich … nie … gesehen.“

          Er strich sich über das Gesicht. Sie gehörte also zu denjenigen, die sich einen Doktor angeln wollten.

          Colleen erriet, was in ihm vorging. „Ich arbeite nicht aus dem Grund im Krankenhaus, den du vermutest.“

          „Ach nein? Du bist nicht wie deine Schwester?“

          Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich wünschte, ich wäre wie sie. So klug und entschlossen, jedes Ziel zu erreichen.“
 
          „Du hättest Josh gern dazu gebracht, dir einen Antrag zu machen?“ Seine Stimme klang entsetzt. „Oder mich?“
 
          „Nein. Ich bin schon lange genug im Krankenhaus, um zu wissen, dass du keinen Antrag machst. Niemandem. Niemals.“
 
          „Ich bin dir gegenüber im Nachteil. Du kennst mich besser als ich dich.“
 
          „Dann verrate ich dir mein tiefstes dunkelstes Geheimnis. Der Grund, warum ich im Krankenhaus Buße tue.“

          „Buße?“

          „Ich habe es am Anfang dafür gehalten. Aber ich bekomme von den Kindern auf der Krebsstation mehr zurück, als ich ihnen durch mein Vorlesen geben kann.“
 
          „Die meisten Schwestern halten es in der Abteilung nicht lange aus. Aber du bist schon seit Jahren dort?“
 
          Sie nickte. „Es gibt Freiwillige, die aus anderen Gründen da sind, als sich reiche Ehemänner zu angeln, weißt du.“

          Er lachte bitter auf. „Davon hab ich noch nichts gemerkt.“

          „Ach, du armer hübscher Doktor“, spottete sie mit gespieltem Mitleid. „Wie furchtbar, dass dir all die Frauen nachjagen!“
 
          Seine Augen funkelten vor Belustigung. „Josh hat seine beiden Bräute im Krankenhaus kennengelernt.“

          Colleen hasste es, dass sie Molly ständig verteidigen musste. „Ich weiß ja nichts von seiner ersten Frau, aber ich kenne meine Schwester. Sie war nicht auf der Suche nach einem Ehemann.“

          „Es ist mir egal, worauf sie es abgesehen hatte. Ich will wissen, warum du ‚Buße tust‘. Erzähl mir dein Geheimnis.“

          „Du hast den Colonel ja kennengelernt.“

          Er zog eine Grimasse. „Allerdings. Er ist kein Freund. Sonst hätte er uns neulich im Park nicht unterbrochen.“

          „Der Colonel hat seine eigene Art, einen zur Vernunft zu bringen. Er war nicht der Einzige, der an dem Tag den Kopf verloren hat. Ich war auch nicht ich selbst.“ Sie seufzte. „Oder besser gesagt, ich war mein altes Selbst. Das impulsive leichtsinnige Ich, das handelt, ohne nachzudenken.“

          „Sprichst du davon, dass du als Kind oft weggelaufen bist? So wie dein Vater gestorben ist … Es muss schwer gewesen sein. Jeder hätte dem hin und wieder für eine Weile entfliehen müssen.“

          „Das stimmt nicht. Mein Bruder musste es nicht, und Molly auch nicht. Meine Mom war furchtbar stark.“ Ihre Stimme brach. „Nur ich bin wie ein egoistisches Gör weggelaufen, anstatt meine Familie zu unterstützen. Ich habe lieber das Auto meiner besten Freundin geklaut und bin damit durch den Stadtpark gepflügt.“

          „Hast du dich dabei verletzt?“, fragte Nick besorgt.

          Sie schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Nur ein paar Kratzer und Schnittwunden. Ich bin jedenfalls besser davongekommen als der Colonel.“

          „Du hast ihn über den Haufen gefahren?“

          „Ich bekenne mich schuldig.“ Ihm die Wahrheit einzugestehen, wirkte befreiend – viel mehr als das Eingeständnis gegenüber ihrem kleinen Bruder. Weil Nick ihr so viel bedeutete. „Aber ich habe meine Freundin die Schuld übernehmen lassen.“

          „Das sieht dir gar nicht ähnlich.“

          „Du kennst mich nicht. Bis zur Hochzeit hast du mich nicht mal wahrgenommen.“

          Nachdenklich massierte er sich den Nacken. „Vielleicht doch. Womöglich hat es mich in der Kirche deswegen so umgehauen. Es war, als wenn da eine Verbindung zwischen uns bestünde. Vielleicht war es ein Wiedererkennen.“

          „Wiedererkennen, ja“, pflichtete Colleen ihm eifrig bei. Das war ungefährlicher als „Liebe auf den ersten Blick“. Sie dachte all die Jahre zurück an das erste Mal, als er ihr in der Kantine des Krankenhauses begegnet war. Damals hatte es begonnen. Nur eine harmlose Schwärmerei, nichts weiter.

          „Ich kenne dich also, und ich denke, dass mehr dahintersteckt. Du hast bestimmt nicht einfach so die Schuld auf jemand anderen abgewälzt.“

          „Abby hat darauf bestanden. Es war ihr Auto. Sie war als schlechte Fahrerin bekannt und meinte, dass mir sowieso keiner glauben würde.“ Sie lachte. „Himmel, sogar meine eigene Mutter gibt zu, dass mir niemand zugehört hätte. Es waren zu viele wichtigere Dinge im Gang.“

          „Warum tust du dann Buße? Und ausgerechnet auf der härtesten Station?“ Er erinnerte sich an den Klatsch in der Eisenwarenhandlung, dass sie die Empfindsamste in der Familie McClintock war. Wie stand sie es durch, zweimal in der Woche all die Kinder leiden, im Sterben liegen zu sehen wie damals ihren Vater? Ihre Stärke beeindruckte ihn. „Colleen, du bist unglaublich. Als ich gehört habe, dass du früher oft weggelaufen bist … Mir ist die Vorstellung verdammt nahegegangen, dass du ganz allein bist und weinst und niemand dich tröstet.“

          Sie blinzelte heftig. „Das ist sehr lange her. Es geht mir gut. Ich brauche dein Mitleid nicht.“

          „Ich bemitleide dich nicht“, widersprach Nick. „Aber ich verstehe dich.“ Ihre skeptische Miene verriet ihm, dass sie es für einen Spruch hielt und ihm unterstellte, dass er nur Katz und Maus mit ihr spielte. „Komm mit mir nach oben“, drängte er.

          Sie schüttelte den Kopf. „Das ist keine gute Idee. Nicht jetzt.“

          Er wusste, was sie damit meinte: nicht jetzt, wo sie gerade so verletzlich war. „Ich möchte nur mit dir reden. Ich muss dir etwas erzählen.“

          Sie hatte ihm ihr tiefstes dunkelstes Geheimnis anvertraut. Es war an der Zeit, ihr seines zu verraten.

9. KAPITEL

          Erwartungsvoll saß Colleen auf der Ledercouch im sonnenüberfluteten Wohnzimmer ihres Bruders. Nick drehte sich zu ihr um und holte tief Luft. „Ich weiß aus Erfahrung, wie schuldig man sich fühlt für Dinge, die man getan – oder unterlassen hat.“

          „Ärzte dürfen sich nicht die Schuld geben, wenn sie Patienten verlieren. Ich arbeite lange genug im Krankenhaus, um zu wissen, dass kein Doktor allmächtig ist. Du kannst nicht jeden retten.“

          „Ich konnte meinen Bruder nicht retten“, erklärte er so nachdrücklich, dass seine Worte ominös von den Wänden widerhallten.

          „Wie bitte?“

          „Dabei hätte es gar nicht viel gebraucht. Ich musste nicht mal Chirurg sein, um zu merken, was mit ihm los war.“ Er strich sich durch das Haar. „Seine Frau hat ihn während der gesamten Ehe betrogen und schließlich verlassen, als sie von einem anderen schwanger wurde. Dabei hat Bruce sie wahnsinnig geliebt. Sie war seine ganze Welt. Sie hat ihm mehr bedeutet als sein Leben.“

          Entsetzt hakte Colleen nach: „Er hat sich doch nicht umgebracht?“

          „Nicht schnell und schmerzlos, sondern nach und nach. Und weil es so langsam vor sich ging, hätte ich es verhindern können. Ich hätte ihn retten können. Aber ich habe nichts getan. Ich wollte mir nicht eingestehen, dass mein großer Bruder – mein Idol – nicht unfehlbar ist.“

          „Wie alt warst du?“, fragte sie sanft.

          „Siebzehn.“

          „Dann warst du ja noch ein Kind.“

          „Du warst bei dem Zusammenstoß mit dem Colonel auch noch ein Kind. Trotzdem lässt du dich dadurch nicht von Schuld freisprechen.“

          „Aber ich gebe mir nur die Schuld für meine eigenen Taten. Nicht für etwas, das jemand anderer getan hat.“

          „Und ich gebe mir die Schuld für meine unterlassenen Taten. Dafür, dass ich nichts getan habe, um meinen Bruder davon abzuhalten, sich umzubringen.“ Nick strich sich mit einer Hand über das Gesicht, wie um die Vergangenheit wegzuwischen. „Niemand ist wegen dem gestorben, was du getan hast.“ Aber sie selbst hätte sterben können. Dieser Gedanke wühlte ihn auf. „Hast du es absichtlich getan?“

          „Was? Den Colonel angefahren? Nein. Abbys Auto hatte schlechte Bremsen, und ich hatte noch nicht mal eine einzige Fahrstunde.“

          „Dann sei nachsichtiger mit dir.“
 
          „Den Rat solltest du lieber selbst befolgen“, entgegnete Colleen. „Wie hat er es getan?“

          „Ganz langsam, mit der Flasche. Er hat getrunken, um zu vergessen. Dann ist er eines Abends in sein Auto gestiegen und gegen einen Baum gerast.“

          „Wenn er betrunken war, dann war es nicht Selbstmord, sondern ein Unfall. Wie mein Zusammenstoß mit dem Colonel.“

          Nick schüttelte den Kopf. „An diesem einen Abend hatte er nicht getrunken. Er ist total nüchtern an den Baum gerast. Auf dem Weg ins Krankenhaus hat er noch gelebt. Sie haben ihn in der Notfallambulanz verloren.“

          „Deswegen bist du also Arzt geworden. Damit du andere retten kannst, nachdem du ihn nicht retten konntest.“

          „Ich hätte kein Arzt sein müssen, um Bruce zu retten. Ich hätte nur sein Bruder, sein Freund sein müssen. Aber ich habe ihn im Stich gelassen.“

          „Deswegen willst du unbedingt herausfinden, wo Molly ist“, vermutete Colleen. „Du hast Angst, dass du Josh auf dieselbe Weise verlierst.“

          Er nickte stumm.

          „Das wird nicht passieren. Josh ist nicht so veranlagt.“

          „Mein Bruder war der stärkste Mensch, den ich kannte. Er war mein Held.“
 
          „Wie viel älter als du war er?“
 
          „Zehn Jahre.“
 
          „Dann konntest du gar nichts für ihn tun. Er hätte nicht auf dich gehört. Ich weiß, wie es ist, wenn man ältere Geschwister zu beeinflussen versucht.“

          Nick atmete tief durch. Die Last, die er seit fünfzehn Jahren mit sich herumschleppte, wurde ein wenig leichter. „Wahrscheinlich hast du recht.“

          „Ganz bestimmt.“ Sie ging zu ihm und legte ihm die Arme fest um die breiten Schultern. Sie wollte ihm den Trost bieten, den er bisher von niemandem sonst akzeptiert hatte.

          „Ich will dein Mitleid nicht.“ Er umfasste ihre Taille und zog sie fest an sich. „Ich will nur dich.“

          „Dann nimm mich.“

          „Ich muss dich warnen. Diesmal kann ich bestimmt nicht aufhören. Egal, wer hereinkommt oder wessen Kopf abfällt.“

          „Solange es nicht dein eigener Kopf ist und wir deine Tür abschließen, dürfte es kein Problem sein.“ Trotz der einladenden Worte war Colleen bewusst, welches Risiko sie einging. Sie gab ihr Herz einem Mann, der nur ihren Körper begehrte. Ob er bereit dafür war oder nicht, er sollte beides bekommen.

          Er zog sie mit sich ins Gästezimmer und verschloss sorgsam die Tür. „So, Auftrag ausgeführt.“
 
          „Es ist schön zu wissen, dass ausnahmsweise mal jemand auf mich hört“, sinnierte sie.
 
          „Ich werde immer auf dich hören“, versprach er. „Sag mir, was du willst.“

          Dein Herz. Doch das war zu viel verlangt. „Dich.“

          Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und ließ es zu Boden fallen. Dann öffnete er seine Jeans. Der Reißverschluss ratschte. Er streifte sich die Hose zusammen mit seinen Shorts ab, und schon stand er wundervoll nackt vor ihr.

          Ihr wurde heiß, selbst in der dünnen Seidenbluse und dem Leinenrock, während sie Nick betrachtete. Sie starrte auf seine muskulöse Brust, den Waschbrettbauch und die langen Beine. Er wirkte überwältigend mit seiner ausgeprägten harten Männlichkeit.

          „Du glühst ja“, bemerkte er. Er trat näher und legte ihr eine flache Hand an die Stirn. „Hast du Fieber?“

          Colleen schüttelte den Kopf. „Ich will nicht Doktor spielen. Ich will gar keine Spielchen.“ Sie wollte mehr. Sie wollte seinen Körper. Mit erstaunlich ruhigen Händen zog sie sich Bluse und Rock aus.

          Ihm stockte der Atem, als sie nur noch mit zwei schmalen Streifen Spitze bekleidet vor ihm stand. Er war beeindruckt von ihrer Schönheit. Es fiel ihm schwer, die Finger von ihr zu lassen. Doch er fasste sie nicht an, sondern küsste sie nur federleicht auf den Mund.

          Aufstöhnend öffnete sie die Lippen, vergrub die Finger in seinem Haar und zog seinen Kopf weiter zu sich hinunter. Er vertiefte den Kuss und drängte sie zurück zum Bett, bis sie mit den Kniekehlen an die Matratze stieß und auf das glatte Laken fiel. Sie streckte die Arme nach ihm aus, doch er blieb stehen und starrte hinab auf ihre langen graziösen Beine und ihren schlanken Körper.

          Schließlich beugte er sich über sie, öffnete den Vorderverschluss des BHs und streifte ihr die Träger von den Schultern. Sie stützte sich auf die Ellbogen und hob die langen verführerischen Beine.

          Erregung pulsierte durch seinen Körper und drängte ihn, sie schnell zu nehmen. Dennoch zögerte er. Denn sie verdiente mehr. Nämlich einen Mann, der nicht davor zurückschreckte, ihr alles zu geben, sein Herz eingeschlossen.

          Aber die Vorstellung von Colleen mit einem anderen weckte Eifersucht. Sie gehört mir. Wenn auch nicht für immer.

          Nick glaubte nicht an die Ewigkeit. Aber für diesen gestohlenen Moment gehörte sie ihm. Er wollte jede Minute, jeden Zentimeter ihres Körpers genießen. Er beugte sich über sie und senkte den Mund auf ihren.

          Sie wollte mehr als Küsse. Sie brauchte alles. Begierig griff sie nach ihm und zog ihn auf sich hinab. Sie spürte das Ausmaß seiner Erregung und wusste daher, dass auch ihm nach mehr verlangte.

          Doch er nahm ihre Hände gefangen und hielt sie über ihrem Kopf fest. „Ich möchte mir Zeit lassen.“

          Und das tat er. Ausgiebig küsste er Wangen und Kinn, Hals und Schultern. Er schloss den Mund um eine Brustspitze und liebkoste die andere mit den Fingerspitzen. Schließlich ließ er die Hand hinunterwandern, über ihren Bauch und noch tiefer. Er steigerte ihr Verlangen mit Mund und Händen, bis sich ihr Körper spannte, bis sie erschauerte und seinen Namen rief.

          „Du bist so leicht …“

          Zu haben? Unwillkürlich fühlte sie sich zurückversetzt in die Highschool, hörte im Geist das Gerede über sie, nachdem sie sich dem Quarterback hingegeben hatte. Wie kann er es wagen!

          „… zu befriedigen“, fuhr Nick fort. „Bei dir fühle ich …“ Dinge, die er nie zuvor gespürt hatte. Wie Liebe. Doch das wollte er nicht mit Worten eingestehen. Aber er zeigte es ihr. Er streichelte sie so aufreizend mit Händen und Lippen, dass sie vor Entzücken stöhnte, dass er seine eigene Begierde nicht länger unterdrücken konnte und einfach eindringen musste.

          Ihre Muskeln spannten sich. Sie war so eng, dass er reglos verharrte. „Bist du noch …“

          „Nein.“ Sie hob ihm die Hüften entgegen und schloss die Beine um seine Taille, damit er sich nicht zurückziehen konnte. „Aber es ist schon so lange her.“

          Langsam begann er sich zu bewegen. „Wie lange?“

          „Eine ganze Weile“, murmelte Colleen.

          Er stieß tiefer vor.

          Sie schrie auf. Nicht vor Schmerz, sondern in Ekstase. „Du bist so groß …“

          Immer und immer wieder drang er ein, mal sanft, mal stürmisch, bis sie sich stöhnend aufbäumte. Dann erst ließ er sich gehen, vergrub sich tief in ihr und erreichte schließlich auch den Höhepunkt.

          Eine Weile später rollte er sich mit ihr zusammen herum, bis sie matt und erschöpft auf seiner Brust lag. „Warum ist es schon so lange her für dich?“

          Sie zuckte die Schultern.

          „Hat dir jemand das Herz gebrochen?“

          Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Mein Stolz war verletzt, aber nicht mein Herz. Ich war einmal dumm genug, mich von einem Jungen benutzen zu lassen. Das sollte mir eigentlich nie wieder passieren.“

          „Ich benutze dich nicht“, versicherte Nick.

          „Aber du bietest mir auch nicht Ehe und Kinder.“

          War es das, was sie wollte?

          „Schon gut“, versicherte sie mit einem Lachen. „Ich verstehe schon. Du willst einfach nicht glauben, dass nicht jede Frau wie deine Schwägerin oder Joshs Ex ist. Du wirst einer Frau niemals genug vertrauen, um sie zu lieben. Das weiß ich.“

          Das Problem war eher, dass er sich selbst nicht zutraute, die Richtige zu finden. Sein Herz raste. „Colleen, ich …

          Sie legte ihm einen Finger an die Lippen. „Keine Sorge. Ich könnte dich vielleicht lieben, aber ich tue es nicht. Ich weiß, dass du es nicht willst.“ Sie seufzte. „Ich kann es dir nicht verdenken. Ich will auch niemanden lieben.“

          „Wegen des Idioten von damals?“

          „Nein. Er hat nichts damit zu tun.“

          „Dann hängt es mit deinem Dad zusammen“, vermutete er.

          Sie nickte. „Meine Mom war nach seinem Tod total am Boden zerstört. Für lange Zeit hatten wir sie praktisch auch verloren. Sie hat sich zwar wieder zurück ins Leben gekämpft und ist jetzt sogar wieder liiert. Aber sie ist stärker als ich. Ich hätte so einen Verlust nicht überstanden.“

          „Du bist stärker, als du dir zutraust.“

          Nicks Worte gingen Colleen nicht mehr aus dem Sinn. Sie hoffte, dass er recht hatte und sie wirklich stärker war, als sie glaubte. Um über ihn hinwegzukommen. Denn entgegen ihrer Behauptung hätte sie sich nicht vielleicht in ihn verlieben können. Es war längst geschehen. Die harmlose Schwärmerei von einst hatte sich in tiefe Gefühle verwandelt. Völlig unbemerkt. Wie war es dazu gekommen? Wann war es passiert? Noch vor der Hochzeit?

          Nun, da sie ihm körperlich wie seelisch so nahegekommen war, liebte sie ihn umso mehr. Wann würde sie endlich aufhören, impulsiv und leichtsinnig zu handeln? Wie konnte sie nur einem Mann verfallen, der nichts mit der Liebe im Sinn hatte?

          Unverhofft flog die Küchentür auf. Colleen zuckte auf dem Hocker an der Kochinsel zusammen. Sie legte eine ausdruckslose Miene auf, bevor sie sich umdrehte. „Was ist denn mit dir passiert? Es ist nicht eine einzige Wolke am Himmel zu sehen.“

          Abby stand tropfnass da, wie ein begossener Pudel, und murrte: „Oh doch. Seit dem Moment, als ich nach Cloverville zurückgekommen bin, hängt eine dunkle Gewitterwolke über meinem Kopf.“

          Colleen lachte herzhaft. „Du hast wohl mit Lara zu viel ferngesehen. Du klingst ja ganz wie I-Ah, der depressive Esel aus Winnie Puuh.“

          Abby holte sich ein Wassereis aus dem Kühlschrank. „Du kennst diese schwarze Wolke. Du nennst sie Clayton.“

          „Die Beschreibung passt ziemlich gut auf ihn“, entschied Colleen belustigt. Dann verging ihr das Lachen. Denn ihr wurde bewusst, auf wen die Beschreibung ebenfalls passte. Nick. Seit seiner Ankunft in der Stadt bestürmte er ihre Gefühle, ihr Herz.

          „Wo hast du eigentlich gesteckt? Ich habe dich in den letzten paar Tagen kaum zu Gesicht gekriegt.“

          Nur ein paar Tage … Mehr hatte es nicht gebraucht, um ihr ganzes Leben zu ändern. Ihr wurde ganz heiß, als sie daran dachte, was alles geschehen war.

          „Also, was hast du so getrieben?“

          Die Frage ist eher, mit wem. „N… nichts.“

          „Du hast mit Molly gesprochen“, vermutete Abby vorwurfsvoll. „Es geht ihr gut und es gibt keinen Grund mehr für mich zu bleiben. Ihr habt euch alle gegen mich verschworen, um mich hier zu halten.“

          Das war der eigentliche Plan. Aber Colleen hatte sich davon ablenken lassen. Von Nick. „Ich schwöre, dass ich nicht mit Molly gesprochen habe.“ Sie seufzte. „Aber ich würde es gern tun.“ Sie brauchte ihre große Schwester. Sie brauchte eine Schulter zum Ausweinen, doch sie wollte Abby nicht damit belasten, um sie nicht von Clayton abzulenken. Seinem Verhalten nach zu urteilen, konnte er seine Gefühle nicht mehr lange unterdrücken.

          Abby war allerdings nicht so sehr mit ihm beschäftigt, um Colleens Traurigkeit nicht zu bemerken. „Geht es dir nicht gut?“
 
          „Doch, natürlich. Ich kann bloß nachvollziehen, dass Molly verwirrt ist und Zeit zum Nachdenken braucht.“
 
          Zum ersten Mal seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr war Colleen ernsthaft versucht, wieder einmal wegzulaufen.

          Gedankenverloren rollte Nick die Farbe auf die Wand. Das Grün, das Brenna für die Küche ausgesucht hatte, verschwamm vor seinen Augen. Er sah nur Colleen, nackt in seinen Armen, das Gesicht glühend vor Leidenschaft, während er sie in einen Rausch der Sinne versetzte. Auch sie hatte ihm Vergnügen bereitet – eine nie zuvor erlebte Ekstase.

          Und er war fest entschlossen, es nie wieder zu erleben. Er durfte es nicht riskieren. Er war bereits sehr angetan von ihr. Wenn er sich noch mehr auf sie einließ, erwachte womöglich die Hoffnung, dass auch sie sich in ihn verliebte – nicht nur vorübergehend, sondern für immer.

          Für immer? Unmöglich!

          Dazu war sie zu jung und ihre Lebenseinstellung noch nicht genügend gefestigt. Schon bald würde es sie langweilen, allein zu Hause zu hocken, während er endlose Stunden arbeitete. So war es mit seiner Schwägerin und auch mit Joshs erster Frau passiert. Auch wenn in einer Privatpraxis geregelte Sprechstunden herrschten, war zu befürchten, dass seine Freizeit von den Belangen seiner Patienten sowie seiner Vergangenheit beeinträchtigt wurde. Er konnte ihr nicht genug bieten, um sie auf Dauer zu halten.

          Etwas Dickflüssiges spritzte ihm auf den Nacken. „He, Buzz, das wirst du mir büßen!“

          Der Knirps spielte unentwegt Streiche bei den Renovierungsarbeiten und war hauptsächlich verantwortlich für die Unmengen an Farbe, die Nick sich jeden Tag aus den Haaren und vom Körper schrubben musste. „Sieh zu, dass du Land gewinnst!“ Er wirbelte herum, um sich den Schlingel zu schnappen, doch hinter ihm stand nur Josh – mit einem tropfenden Pinsel in der Hand. „Wo sind die Jungs?“

          „Brenna hat sie zu einem Nickerchen mit zu sich nach Hause genommen.“
 
          „Die Bengel halten Mittagsschläfchen? Das hätte ich im Leben nicht gedacht.“

          „Die Arbeit am Haus macht sie müde.“

          Das erging Nick nicht anders. Außerdem hielten Gedanken an Colleen ihn jede Nacht wach. „Ich habe gar nicht gemerkt, dass sie weg sind.“ Wieso war ihm nicht aufgefallen, dass Stille ins Haus eingekehrt war?

          „Du merkst heute sowieso nicht viel“, tadelte Josh. „Ich habe dich schon ein paarmal angesprochen.“

          „Ich ignoriere dich des Öfteren. Also hat sich nichts geändert.“

          „Doch. Du bist verändert. Schon seit der Hochzeit.“

          „Der Hochzeit, die ausgefallen ist.“

          „Du kannst mich nicht vom Thema ablenken.“

          „Das wundert mich nicht. Ich habe ja auch keine roten Haare und üppige …“ Nick verstummte abrupt, denn nun spritzte ihm Farbe mitten ins Gesicht. Er blinzelte und wischte sich über Mund und Augen.

          „Zum Teufel mit dir!“, murrte Josh mit blitzenden Augen.

          „Siehst du, jetzt habe ich dich doch abgelenkt.“

          „Und wer lenkt dich ab? Ich schätze, sie hat braune Haare und große braune Augen.“

          Zobelbraune Haare und Augen wie Milchschokolade.

          Josh legte den Pinsel auf die Plastikfolie, die den Esstresen schützte. „Und sie ist so unschuldig und gefühlvoll, dass sie sehr leicht zu verletzen ist. Wirst du ihr wehtun?“

          „Du hast ihre Schwester nicht geheiratet. Also bist du auch nicht ihr großer Bruder.“

          „Aber ich bin mit ihr befreundet.“

          „Du hast sie doch gerade erst kennengelernt.“

          „Ich kenne sie seit Jahren. Aus dem Krankenhaus.“

          „Du wusstest, dass sie ehrenamtlich dort arbeitet?“

          „Du etwa nicht?“ Josh lachte. „Ach ja, du legst es ja darauf an, dem Personal keine Beachtung zu schenken. Nur den Patienten.“ „Dadurch vermeide ich Komplikationen im Leben. Dein Leben wäre besser, wenn du es auch so gehalten hättest wie ich.“ „Leichter vielleicht, aber nicht besser. Ich bereue nicht, dass ich meine Söhne habe.“

          „Sie sind gute Kids.“ Trotz ihrer Neigung, alle möglichen Dinge in der Toilette hinunterzuspülen – und mit Farbe um sich zu spritzen. Letztere schlechte Angewohnheit hatten sie anscheinend von ihrem Vater geerbt.

          „Haben wir uns nicht geschworen, uns nie zu belügen?“

          „Sie sind wirklich niedlich“, beharrte Nick. Das fiel ihm allerdings erst auf, seit sie nach Cloverville gezogen waren. Die Stadt und Brenna Kelly übten einen guten Einfluss auf sie aus.

          Josh lächelte stolz. „Das sind sie wirklich.“

          Nachdenklich sah Nick sich in der halb gestrichenen Küche um. Die meisten Räume des weitläufigen Backsteingebäudes waren bereits fertig. „Das Haus entwickelt sich allmählich.“

          „Ich verkaufe es nicht“, konstatierte Josh, um einer neuerlichen Diskussion vorzubeugen.
 
          „Schon gut. Ich denke inzwischen, dass du bleiben solltest. Dieser Ort tut dir und den Jungs gut.“
 
          „Cloverville könnte auch dir guttun.“

          „Ganz bestimmt nicht.“

          „Ich habe gehört, dass du dir das Haus der Barbers angesehen hast.“

          „Kleinstädte! Da bleibt aber auch gar nichts verborgen. Ich dachte mir nur, dass es klug wäre, sich eine Unterkunft zu besorgen, da es hier keine Hotels gibt. Nur für den Winter, wenn das Wetter schlecht ist und ich nicht pendeln kann.“

          „Aha.“

          Nick mied Joshs forschenden Blick. „Nicht, dass ich es wirklich ausnutzen werde. Ich plane nicht, so viel Zeit in der Praxis zu verbringen wie du.“

          „Aber ich habe gehört, dass du schon Termine mit Patienten vereinbart hast. In der Eisenwarenhandlung.“

          „Ich hatte keine andere Wahl. Sonst hätte Mr. Carpenter sich glatt im Laden ausgezogen, damit ich seine Schulter untersuche. Und Mrs. Hild wollte mir ihre schlimmen Knie zeigen. Davon abgesehen werde ich hauptsächlich im Krankenhaus operieren. Es ändert sich also nicht viel.“

          „Wie gesagt, du hast dich schon geändert.“

          „Das kann gar nicht sein. Wir sind ja gerade mal eine Woche hier.“ Und doch habe ich vor zwei Tagen mit Colleen geschlafen.

          „Das ist lange genug, um sich zu verlieben.“

          „Bring mich nicht dazu, dich wieder zu vermöbeln“, drohte Nick.

          „Du hast mir keine mehr verpasst, seit ich mich im College total betrunken hatte. Und das hatte ich nicht anders verdient.“

          „Jetzt verdienst du es auch nicht anders, wenn du solchen Unsinn redest. Ich weiß ja, dass du einen verdrehten Sinn für Humor hast, aber das ist wirklich nicht witzig.“

          „Ich will gar nicht witzig sein. Ich versuche, ein ernstes Gespräch mit meinem besten Freund zu führen, weil ich fürchte, dass er die einzige Chance auf das wahre Glück wegwirft.“

          „Glaubst du wirklich, dass wir alle nur eine Chance haben?“

          Josh lachte. „Nicht der Rest von uns. Nur du. Ich kenne dich schon sehr lange, und du hast immer strikt vermieden, dich zu verlieben.“

          „Das tue ich jetzt auch. Colleen ist genau wie Amy und wie Molly. Sie sucht im Krankenhaus nur nach einem Ehemann. Ich bin nicht so dumm, ihr in die Falle zu gehen.“

          „Soll das heißen, dass du nicht so dumm bist wie ich?“

          Nick widersprach nicht. Er hielt es tatsächlich für dumm, dass Josh sogar schon zwei Mal auf Frauen hereingefallen war, die es wegen seines Berufs und Reichtums statt seiner Persönlichkeit auf ihn abgesehen hatten.

          „Du bist ein arroganter Mistkerl.“

          „He, Vorsicht!“

          „Und ein erbärmlicher Feigling“, fügte Josh unbeirrt und mit einem spöttisch Grinsen hinzu.
 
          „Du legst es wirklich darauf an, dir wieder eine einzufangen.“
 
          „Ach, du suchst doch nur nach Vorwänden, weil du Angst hast …“

          Es stimmte. Angst vor Colleen. Vor den heftigen Gefühlen für sie. Aber Nick durfte nicht riskieren, sein Herz an sie zu verlieren. Zu groß war die Gefahr, dass sie sich wie ihre Schwester – ihr Idol – entpuppte, und dass er wie Bruce – sein Idol – daran zugrunde ging. „Ich tauge nicht zum Ehemann.“

          Diesmal klang Joshs Lachen verbittert. „Ich anscheinend auch nicht.“

          „Komm schon, du glaubst doch an diesen Blödsinn.“

          „Welchen Blödsinn?“

          „Liebe. Eheglück“, erwiderte Nick in abfälligem Ton.

          „Niemand außer dir würde es so bezeichnen.“

          „Alles, was so vergänglich ist, kann nur Blödsinn sein.“

          „Es kann auch von Dauer sein“, widersprach Josh.

          Kein Wunder. Er war ein hoffnungsloser Romantiker. Nick dagegen war nur hoffnungslos. „Ich habe bisher noch keinen Beweis dafür gefunden.“

          „Meine Eltern …“

          „Da sie das einzige Beispiel sind, das du vorbringen kannst, bezeichne ich sie als rühmliche Ausnahme. Denk bloß mal an all die Horrorscheidungen in unserem Kollegenkreis.“

          „Das liegt am Beruf. Die endlosen Arbeitszeiten und die psychische Belastung sind hart für eine Beziehung. Deswegen will ich ja die eigene Praxis. Da können wir unsere Sprechstunden selbst festlegen. Du wirst es nicht bereuen.“

          Doch das war ein Irrtum. Nick bereute schon jetzt, dass er nach Cloverville gekommen und Colleen kennengelernt hatte, denn er wusste nicht, wie er sie wieder vergessen sollte.

          „Meiner bescheidenen Meinung nach irrst du dich in Colleen. Aber das weißt du selbst. Würde sie nur im Krankenhaus arbeiten, um sich einen Ehemann zu angeln, wäre sie inzwischen längst verheiratet. Du magst ja lange gebraucht haben, weil du so schwer von Begriff bist“, neckte Josh, „aber anderen Männern ist sie längst aufgefallen. Kein Wunder, so hübsch, wie sie ist.“

          „Dir etwa auch?“ Nick schluckte schwer. „Warst du mit ihr liiert?“

          „Nein. Wir waren nur mal Kaffee trinken und haben uns angefreundet. Ich bin nicht ihr Typ. Bisher hat sie sich für niemanden im Krankenhaus interessiert.“

          Bisher? Hat sich das geändert? Ist sie doch in mich verliebt? Hoffentlich nicht. Ich will ihr nicht wehtun. „Ich muss hier raus.“

          „Ja, du brauchst eine Dusche. Dieser grüne Farbton passt nicht zu deinen Augen.“

          „Ich meine, ich muss raus aus Cloverville.“

          „Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht von hier weggehe“, protestierte Josh.

          „Das verlange ich auch gar nicht. Du wirst dich hier wohlfühlen.“ Im Gegensatz zu Nick. Wie der Colonel hatte er bereits den Kopf verloren – und vielleicht das Herz. Er musste verschwinden, bevor er auch noch seine Seele verlor.

          „Du machst dir also keine Sorgen mehr um mich? Hast du endlich eingesehen, dass ich nicht wie Bruce bin?“

          „Ja. Du bist wesentlich stärker.“ Wenn ich es doch auch wäre …

          „Das bist du auch“, versicherte Josh. Sie waren schon so lange befreundet, dass einer manchmal die Gedanken des anderen lesen konnte.

          Nick schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht. Und ich kann nicht riskieren, es darauf ankommen zu lassen.“

10. KAPITEL

          Colleen blieb in der Tür zum Gästezimmer stehen und beobachtete, wie Abby Kleidungsstücke aus dem Schrank zerrte und in ihren Koffer stopfte. „Was tust du denn da?“

          „Ich denke, das ist offensichtlich.“

          „Aber wieso willst du wieder weg? Ich dachte, du spielst mit dem Gedanken, endgültig zurückzukommen.“

          „Ich habe lediglich erwogen, ein Büro hier zu eröffnen.“

          „Das wäre schön. Ich könnte dir dabei helfen.“Vielleicht konnte sie sich durch endlose Arbeitsstunden ablenken – von Nick.

          „Clayton wäre bestimmt begeistert“, spottete Abby, „wenn ich ihm die Büroleiterin ausspanne.“

          „Wenn er dir die Räume nebenan verpachtet, kann ich beide Büros leiten – vielleicht mit einer zusätzlichen Hilfskraft. Sogar Mom hat gesagt, dass sie gern für dich arbeiten würde.“

          „Tja, Clayton will aber nicht an mich verpachten.“

          „Er ist ein Idiot.“ Wie Nick hatte er Angst, sich mit einer Frau abzugeben, in die er sich verlieben könnte. Colleen dachte an die Launenhaftigkeit ihres Bruders und vermutete, dass es ihn längst erwischt hatte. Er war nur zu starrsinnig, um es einzugestehen. „Du kannst ja auch irgendwo anders in Cloverville etwas pachten, und ich kündige einfach bei ihm und arbeite für dich.“

          Abby lachte. „Dafür wird er mich lieben.“ Sie prustete. „Als ob es je dazu kommen würde!“

          „Wenn du von hier weggehst, passiert es bestimmt nicht.“

          „Ich will gar nicht, dass er …“

          „Du hast dich in ihn verliebt“, stellte Colleen unumwunden fest. „Das ist wundervoll!“
 
          „Unmöglich! Wir hassen uns.“
 
          „Angeblich liegen Liebe und Hass sehr nahe beieinander. Kannst du mir ernsthaft sagen, dass du ihn richtig hasst?“

          „Nein. Aber ich wünschte, es wäre so.“

          „Das kann ich verstehen.“

          „Ich muss einfach gehen.“

          Colleen konnte es nachempfinden. Ein Teil von ihr, der alte impulsive Teil, wollte ebenfalls vor ihren Gefühlen weglaufen. Aber sie hatte sich vor langer Zeit damit abgefunden, dass Cloverville ihr Zuhause war, und sie beabsichtigte nicht, ihre Angehörigen und Freunde zu verlassen. Ebenso wenig wollte sie Abby gehen lassen. Wenn ihr selbst schon kein Happyend vergönnt war, wollte sie zumindest dafür sorgen, dass ihre beste Freundin glücklich wurde.

          „Du gehst?“

          Nick blickte von seiner Reisetasche zu seinem Gastgeber, der in der Tür stand. Obwohl sie sich in den letzten Tagen angefreundet hatten, wirkte Clayton nicht besonders enttäuscht über die Aussicht, seinen Hausgast zu verlieren. Im Gegenteil. Es schien ihn zu erleichtern, obwohl er gleichzeitig angespannt und verärgert aussah. „Ist bei dir alles klar?“

          „Ja, ja. Colleen hat mir nur gerade etwas erzählt. Wie konnte ich bloß so blind sein?“

          Das fragte Nick sich auch. Anscheinend war jedem außer ihm selbst sein Interesse an Claytons kleiner Schwester aufgefallen. Er wappnete sich gegen die Gardinenpredigt, die er zweifellos verdiente. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

          Clayton lachte. „Natürlich nicht. Du hast ja gar keine Ahnung, wovon ich rede.“

          „Von Colleen, nehme ich an.“

          „Und von Abby.“

          „Sie hat dir vom Colonel erzählt?“

          Statt zu antworten, fragte Clayton überrascht: „Du weißt davon?“

          „So ist das Kleinstadtleben eben.“

          „Also wussten es alle außer mir.“

          „Nein. Colleen hat es mir selbst erzählt. Sie war es wohl leid, das Geheimnis mit sich rumzuschleppen – und die Schuldgefühle.“ Nick wusste, dass es ihr nicht leichtgefallen sein konnte, ihren großen Bruder in ihre Jugendsünde einzuweihen. „Geht es ihr gut?“

          „Ich denke schon. Allerdings ist sie momentan nicht besonders gut auf mich zu sprechen.“

          „Vielleicht solltest du ihr mehr Verantwortung geben. Dir muss doch klar sein, wie klug und stark sie ist.“

          „Inzwischen habe ich es begriffen.“ Clayton seufzte. „Ich wünschte, sie hätte mir die ganze Geschichte schon damals erzählt. Aber sie hat wohl recht damit, dass ich ihr nicht geglaubt oder nicht mal zugehört hätte. Ich habe mich schon bei ihr entschuldigt. Aber jetzt muss ich noch jemanden um Verzeihung bitten.“

          „Abby.“

          „Stimmt. Ich war praktisch der Rädelsführer, als sie von den zornigen Einwohnern aus der Stadt vertrieben wurde.“

          Nick lachte über die dramatische Darstellung. „Ich denke nicht, dass dem so war. Nach allem, was ich gehört habe, wollte sie schon immer von hier weg.“

          „Ja, sie hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie es hier hasst.“ Clayton deutete zu der Reisetasche. „Du gehst also?“

          „Ja.“

          Er atmete erleichtert auf.

          „Anscheinend habe ich deine Gastfreundschaft schon zu lange strapaziert.“

          „Nein, das ist es nicht. Aber ich habe Abby gebeten rüberzukommen. Es fällt mir nicht leicht, Abbitte zu leisten, die acht Jahre zu spät kommt.“

          Nick schnappte sich die Reisetasche und ging zur Tür. „Ich wünsche dir viel Glück, Mann.“

          „Danke. Das kann ich verdammt gut gebrauchen, wenn es um Abby geht. Und was ist mit dir?“

          „Was soll mit mir sein?“

          „Hast du in Cloverville gefunden, was du brauchst?“ Clayton schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Sonst würdest du ja nicht gehen.“

          Im Gegenteil. Nick ging, weil er es gefunden hatte. Denn er wollte niemanden brauchen. Selbst wenn Colleen sich in ihn verlieben könnte, bestand die Gefahr, dass sie sich später wieder entliebte. Und er fürchtete, dass er ein gebrochenes Herz ebenso wenig verkraften würde wie sein Bruder.

          „Dachte ich’s mir doch, dass ich dich hier finde.“

          Verstohlen wischte Colleen sich Tränen von den Wangen, bevor sie sich von Colonel Clover zu Nick umdrehte. „Wie man zu sagen pflegt, kehrt der Schuldige immer zum Tatort zurück.“

          „Hast du dir nicht vorgenommen, etwas nachsichtiger mit dir selbst zu sein?“

          Sie zwang sich zu lächeln. „Ja, und das bin ich auch. Aber ich habe Clayton vorhin die Wahrheit gesagt.“

          „Das hat er mir gerade erzählt. Jetzt brennt er darauf, sich bei Abby zu entschuldigen.“

          Sie lächelte erleichtert. „Gut. Das ist längst überfällig.“ Sie hatte Clayton gedrängt, Abby zum Bleiben zu überreden. „Vielleicht bin ich meiner Mom ähnlicher, als ich dachte.“

          Verständnislos runzelte Nick die Stirn. „Inwiefern?“

          „Ich versuche zu verkuppeln.“

          „Du wirkst auf mich nicht wie ein Typ, der sich in die Angelegenheiten anderer Leute einmischt.“

          „Bin ich auch nicht.“ Sie lachte. „Normalerweise bin ich dafür viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt.“

          „Stimmt“, murmelte er ironisch. „Deswegen arbeitest du ja auch ehrenamtlich auf der Station für krebskranke Kinder.“

          Sie zwinkerte ihm zu. „Das tue ich, weil ich mir einen reichen Doktor angeln will.“

          „Colleen!“

          „Das ist es doch, was du glauben willst.“

          „Ja. Das möchte ich gern, aber du vermasselst es mir. Du bringst mich total durcheinander.“

          „Gehst du deswegen weg?“ Auch ohne die unübersehbare Reisetasche in seiner Hand hätte sie gewusst, dass er gekommen war, um Lebewohl zu sagen. Das Wort stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben, in die ernsten grünen Augen und den verkniffenen Zug um den Mund.

          Er nickte.

          Sie spürte einen Stich in der Herzgegend. „Danke, dass du mich nicht belügst.“

          „Ich habe dich nie belogen.“

          Skeptisch zog sie eine Augenbraue hoch. „Auch nicht, als du versucht hast, mir mit deinem Charme Mollys Aufenthaltsort zu entlocken?“

          „Jedes Wort, das ich gesagt habe, ist wahr.“ Am Anfang hatte Nick sich selbst vorgemacht, dass er sich nur mit ihr traf, um sie auszuhorchen. Doch dann hatte er alle möglichen Ausflüchte erfunden, um mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Wie dumm von ihm! Oder war es noch dümmer, jetzt zu verschwinden?

          „Wer’s glaubt, wird selig.“

          „Du bist wirklich schön.“ Wäre das ihr einziger Vorzug, würde es ihm nicht schwerfallen, sich von ihr abzuwenden. Aber sie war so viel mehr. Fürsorglich und klug, großzügig und einfühlsam …

          Forschend musterte sie ihn. „Ich könnte fast glauben, dass du es ernst meinst.“

          Er ließ die Reisetasche fallen und nahm Colleens Gesicht zwischen die Hände. Mit beiden Daumen strich er ihr über die Wangen und die vollen Lippen. Er musste sie einfach küssen. Zum Abschied. Er senkte den Mund auf ihren.

          Sie schlang die Arme um seine Schultern und drückte ihn an sich. „Oh, Nick …“ Ihr resignierter Ton verriet, dass sie es wusste: Es war ihr letztes Mal zusammen.

          „Ich will dich.“

          Sie lächelte. „Dann nimm mich doch.“

          Er staunte über ihre Kühnheit. Es gelang ihr immer wieder, ihn zu überraschen. Wie hatte er sie so lange übersehen können? „Mitten in einem öffentlichen Park?“

          „Wir hätten es hier schon einmal fast getan.“

          Er erinnerte sich, wie sehr er sie an jenem Tag begehrt hatte. Und nun verlangte ihm noch mehr nach ihr. Deswegen musste er gehen, bevor er sich noch tiefer verstrickte. Bevor es ihm unmöglich wurde, ohne sie zu leben.

          Colleen legte ihm die Hände um den Nacken und knetete die angespannten Muskeln, bevor sie seinen Kopf zu einem weiteren Kuss hinunterzog. „Wenn nicht hier, wo dann?“, flüsterte sie an seinen Lippen.

          Er umfasste ihre Hüften, presste sie an seinen erregten Körper. „Ich habe an ein Hotel gedacht.“

          „Es gibt kein Hotel in Cloverville.“

          „Was ist mit Grand Rapids?“, schlug er unbedacht vor. Eigentlich wollte er sie nicht mit in seine Wohnung nehmen, um nicht auf ewig in jedem Zimmer von Erinnerungen gequält zu werden.

          „Da gibt es Hotels, soweit ich weiß“, witzelte sie. „Aber wir würden während der Fahrt beide zur Vernunft kommen und bereuen, dass wir uns nicht einfach die Hand gegeben und Lebewohl gesagt haben.“

          Nick rieb die Hüften an ihren, damit sie seine Erregung spürte und erkannte, dass er erneut den Kopf zu verlieren drohte. „Ich will dir nicht die Hand geben.“ Das war eine unpersönliche Geste für Fremde, was sie schon seit ihrer ersten Begegnung nicht mehr waren. „Ich muss dich anfassen.“ Und mich in dir verlieren, nur noch ein letztes Mal …

          „Wir gehen wieder in den Wald, damit du keine Angst haben musst, dass uns der Colonel oder sonst jemand stört.“

          Ihn hielt nichts in dieser seltsamen kleinen Stadt. Sicher musste er künftig Termine in der Praxis wahrnehmen. Aber er wollte den Park und all den Klatsch und Tratsch auf der Main Street rigoros meiden. Trotzdem brannte er darauf, zu erfahren: „Warum hat die Stadt den Colonel nicht richtig reparieren lassen?“ Als Sohn eines Schweißers erkannte er, dass die Bruchstellen nur dilettantisch verlötet waren.

          „Mr. Carpenter war lange Zeit Bürgermeister. Er ist geizig und wollte für nichts Geld ausgeben. Aber willst du wirklich über den Colonel reden?“

          „Nein. Ich will überhaupt nicht reden.“
 
          Colleen nahm seine Hand, verschränkte die Finger mit seinen und zog ihn in den Wald.
 
          Sie folgten einem überwucherten Pfad bis zu einer kleinen Lichtung. Nick hätte wetten können, dass es der Ort war, an den sie sich als Kind geflüchtet hatte. So tief im Wald hatte niemand nach ihr gesucht, und es bestand keine Gefahr, dass sie nun gestört wurden. „Diesmal läufst du gar nicht weg“, sinnierte er.

          „Nein, diesmal bin ich nicht diejenige.“

          „Colleen, ich würde gern …“

          Sie stellte sich auf Zehenspitzen und presste den Mund auf seinen. Sie wollte keine Wünsche hören, die er nicht zu erfüllen gedachte, sondern sich mit dem begnügen, was er ihr geben konnte – selbst wenn es nicht mehr als ein überwältigender Sinnesrausch war.

          Er strich ihr über den Rücken hinab bis zum Po und spielte mit dem Saum ihrer Shorts.

          Sie lehnte sich zurück, zog ihm das T-Shirt über den Kopf und entblößte seine muskulöse Brust. Sie ließ die Lippen über seine Haut gleiten und reizte die kleinen Brustwarzen, bis sie sich verhärteten und sich sein Atem beschleunigte.

          Nick schob die Hände in ihre Shorts, unter den Slip, und umfasste ihren nackten Po. „Du hast zu viel an“, beklagte er sich.

          Schnell schuf er Abhilfe und streifte ihr die Shorts zusammen mit dem Slip ab. Dann griff er zu den Blusenknöpfen. Er nahm sich viel Zeit und streichelte jeden Zentimeter Haut, den er entblößte, mit den Fingern und seinen Lippen.

          Colleens Knie wurden weich, also schlang sie die Arme um ihn. Sie wollte ihn für immer festhalten. Aber das wollte er nicht. Deshalb musste es ihr letztes Mal sein. Damit sie sich nicht noch tiefer verstricken konnte. Es war leichter, ihn jetzt zu verlieren als nach Jahren voller Liebe, wie es ihrer Mutter mit ihrem Vater passiert war.

          Nick senkte den Kopf auf ihre Brüste, schloss die Lippen um eine Spitze und saugte sanft. Sie stöhnte genüsslich. Eine Welle des Entzückens lief durch ihren Körper. Doch sein Mund war nicht genug. Sie wollte alles von ihm. Sie öffnete seine Jeans und streifte sie hinunter, damit sie ihn anfassen konnte.

          Er stöhnte. „Du machst mich wahnsinnig …“

          Sie vergrub die Finger in seinen Haaren und zog seinen Kopf hinunter. Dann presste sie den Mund auf seinen, stieß mit der Zunge vor, kostete ihn.

          Seine Finger drangen in sie ein, streichelten sie ebenso erregend, wie sie ihn liebkoste. Er schloss die Augen und murmelte: „Was machst du da mit mir?“

          Atemlos, verheißungsvoll flüsterte sie: „Das ist noch gar nichts.“ Sie kniete sich vor ihn, ließ die Lippen ihren Fingern folgen und nahm ihn tief in den Mund.

          „Colleen!“, rief er aufgewühlt.

          Es raschelte heftig über ihren Köpfen. Von seiner sonoren Stimme aufgeschreckt, flog ein Schwarm Vögel aus den Baumkronen auf und entfloh in den offenen Himmel.

          Tat Nick nicht dasselbe? Ergriff er nicht auch die Flucht?

          Sie wollte es ihm durch berauschende Zärtlichkeiten schwermachen, sie zu vergessen. Doch er fasste sie an den Armen und zog sie hoch. Dann war sein Mund überall. Auf den Brüsten, ihrem Bauch und schließlich der intimsten Zone. Sie erschauerte vor Entzücken und presste seinen Kopf an sich.

          Er zog sie hinab auf das Gras und vergrub sich so tief in ihr, dass ihr unwillkürlich in den Sinn kam: Er bleibt für immer ein Teil von mir, selbst wenn ich ihn niemals wiedersehe. Sie klammerte sich an ihn, grub die Fingernägel in seine Schultern und schlang ihm die Beine um die Hüften, während sie sich seinen wilden Stößen entgegenstemmte.

          Gemeinsam erreichten sie den Höhepunkt, jeder mit dem Namen des anderen auf den Lippen. Colleens Kehle war wie ausgedörrt, vor Ekstase und auch, weil sie ihn bereits vermisste, obwohl er noch immer in ihr war.

          Mit dem Gesicht an ihrer Halsbeuge murmelte er: „Fühlst du dich gut?“

          Sie konnte nur stumm nicken.

          „Habe ich dir wehgetan?“

          Sie schüttelte den Kopf.

          „Bohren sich auch keine Dornen in deinen Rücken?“

          Sie räusperte sich. „Nein. Aber wir liegen womöglich auf Giftefeu.“

          Seine Brust vibrierte an ihren Brüsten, als er lachte. „Dann brauchen wir wohl Injektionen.“

          „Das sind die romantischen Worte, die eine Frau nach dem Liebesspiel hören will.“

          „Colleen …“

          „Schon gut. Ich bin nicht allergisch gegen Giftefeu.“

          Er hob den Kopf. „Es tut mir leid.“

          „Wieso?“ Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und küsste seine Lippen. „Ich bereue nicht, was wir getan haben – weder neulich noch jetzt.“

          „Wirklich nicht?“

          Sie schüttelte den Kopf und gestand ein: „Ich war mal in dich verknallt.“

          „Du warst?“ Nick grinste, doch gleichzeitig zuckte ein Muskel an seinem Kiefer. „Habe ich es kaputtgemacht?“

          „Nein. Ich denke, ich bin über solche Verirrungen hinausgewachsen.“ Sie seufzte wehmütig. „Mein erster Schwarm war Eric South.“

          „Wer ist das denn?“, wollte er in scharfem Ton wissen.

          Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich glatt denken, dass er eifersüchtig ist. „Ein sehr guter Freund. Eher Mollys als meiner.“

          „Ich kann mich gar nicht erinnern, ihm auf der Hochzeit begegnet zu sein.“

          „Er war auch nicht da. Er sollte eigentlich Trauzeuge sein, aber er hat im letzten Moment abgesagt.“

          „Dann ist deine Schwester wohl zu ihm geflüchtet, wie?“

          „Ich dachte, es interessiert dich nicht mehr, wo sie ist“, protestierte Colleen.

          „Das stimmt auch. Aus irgendeinem Grund interessiere ich mich mehr für deine alten Schwärme.“

          „Nach Eric kam Jimmy Hendrix.“

          „Der Musiker? Bist du nicht ein bisschen zu jung …“

          „Nein, der Quarterback. Spitzensportler und böser Junge. Eine unwiderstehliche Kombination.“

          „Ist er derjenige, der deinen Stolz verletzt hat?“

          Sie nickte. „Dadurch hat sich meine Begeisterung für ihn gelegt. Und jetzt ist auch meine Schwärmerei für dich passé.“

          „Ich …“

          „Keine Sorge. Ich liebe dich nicht“, versicherte Colleen. Sie hatte ein Geheimnis enthüllt, um ein anderes zu hüten. Weil es nur zu Kummer führte, ihn zu lieben.

          Nick spürte einen Stich in der Herzgegend. „Es tut mir leid“, sagte er, obwohl es besser war, dass sie ihn nicht liebte.

          „Es ist schon okay. Man kann sich nicht zwingen, etwas zu fühlen, das nicht vorhanden ist.“

          Oder etwas nicht zu fühlen, das da ist. Doch er musste sie sich aus dem Kopf schlagen. Das schaffte er nicht in Cloverville, wo er ihr vermutlich jeden Tag über den Weg laufen würde. „Ich muss los.“

          Sanft streichelte sie sein Gesicht. „Schon gut. Ich bin es gewöhnt, dass mich die Leute verlassen.“

          „Ich wünschte, es könnte anders sein. Ich wäre gern anders für dich. Ich wäre gern der Mann, den du verdienst.“ Jemand, den sie für immer lieben konnte. Aber er war nicht halb so viel Mann wie sein Bruder oder Josh. Wenn keine Frau diese beiden für immer lieben konnte, dann hatte Nick überhaupt keine Chance.

          Colleen saß an einem Tisch in der Bibliothek, den Kopf über ein Buch gebeugt. Ausnahmsweise war keine Zuhörerschaft da. Sie las stumm, um zu ergründen, ob sich das Buch als Lektüre für kranke Kinder eignete.

          Für den Fall, dass ich es wage, mich wieder im Krankenhaus blicken zu lassen …

          Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen.

          Nick war aus Cloverville fortgegangen, um ihr zu entkommen. Wenn sie ihm nach Grand Rapids folgte, musste er glauben, dass sie ihm wie befürchtet nachstellte, dass sie mehr von ihm wollte, als er ihr geben konnte.

          So ist es ja auch.

          Jeder, sogar sein bester Freund, hatte sie vor seiner Aversion gegen Liebe und Bindung gewarnt, und sie konnte nachempfinden, warum er Single bleiben wollte. Nachdem sein großer Bruder an einer Frau zerbrochen war und zwei andere seinen besten Freund verraten hatten, traute er keiner mehr. Und aus gutem Grund misstraute er Colleen ganz besonders. Sie hütete Geheimnisse; sie handelte impulsiv.

          Ganz besonders impulsiv war es, sich in ihn verliebt zu haben.

          „Wie bescheuert bist du eigentlich?“, murmelte sie vor sich hin.

          „He, rede nicht so schlecht über meine Schwester“, flüsterte eine weibliche Stimme.
 
          Colleen wirbelte herum, sprang auf und riss Molly stürmisch in die Arme. „Gott sei Dank, du bist wieder da!“

          „Ja, das bin ich.“

          „Und? Wo warst du? Außerhalb der Stadt? Oder nur bei Eric?“

          Mollys Blick wurde traurig. „Ich will nicht über ihn reden.“

          Offensichtlich ist sie nicht die Einzige, die Liebeskummer hat. Colleen wollte nicht unsensibel sein, aber sie war schon zu lange mit Eric befreundet, um nicht nachzuhaken: „Geht es ihm gut?“

          „Ja.“ Molly seufzte. „Du Ärmste warst immer in ihn verknallt.“

          „Der Ärmste war immer in dich verknallt.“

          „Jetzt nicht mehr.“

          „Was ist denn los?“

          Mit dunklen Ringen unter den Augen und ungewöhnlich blassen Wangen sah Molly ziemlich mitgenommen und gealtert aus. Doch sie versicherte: „Es ist alles bestens. Es tut mir wirklich leid …“

          „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du hast jahrelang unter Druck gestanden, und manchmal muss man sich eben mal absetzen.“ Das weiß niemand besser als ich. „Also deine Zeit für dich allein – hat es funktioniert? Weißt du jetzt, was du willst?“

          „Ja. Aber das heißt nicht, dass ich es auch kriege.“

          „Was willst du denn?“ Etwa Eric?

          „Können wir bitte später darüber reden?“ Molly hockte sich auf die Schreibtischkante, nahm eines der Bücher vom Stapel und las den Titel. „Suchst du Lektüre für die Kinder im Krankenhaus aus?“

          Colleen nickte.

          „Aha.“ Molly zögerte. „Hast du Josh gesehen?“

          „Nicht im Krankenhaus. Er ist immer noch auf …“

          „Unserer Hochzeitsreise?“

          „Nein. Auf Urlaub, wollte ich sagen. Er ist in Cloverville geblieben, mit Buzz und T. J.“

          „Wo denn? Bei uns zu Hause?“

          „Nein. Er wohnt bei den Kellys. Bis er das Manning-Haus bewohnbar gemacht hat.“

          „Er hat es gekauft?“

          Offensichtlich hatte das Brautpaar vor der geplanten Hochzeit nicht viel miteinander kommuniziert. Oder vielleicht war das Haus ursprünglich als Überraschung, als Hochzeitsgeschenk gedacht. „Josh hat seine Pläne nicht geändert. Er zieht nach wie vor hierher und eröffnet die Praxis zusammen mit Nick. Es wird bald so weit sein.“ Und dann musste Nick wohl oder übel häufig nach Cloverville zurückkehren, wenn auch nur ans andere Ende der Stadt. Sie bezweifelte, dass er sich in der Versicherungsagentur oder im Park blicken lassen würde. Bestimmt wollte er das Risiko vermeiden, ihr über den Weg zu laufen.

          Kopfschüttelnd murmelte Molly: „Was habe ich bloß für ein Chaos angerichtet!“

          Colleen lachte.

          „He, das ist überhaupt nicht witzig!“

          „Entschuldige. Ich bin nur daran gewöhnt, dass du perfekt bist und ich die Versagerin.“

          „Ich war nie perfekt. Es gibt nur eine Person in der Familie, auf die das Wort zutrifft.“

          „Clayton?“

          „Nein. Er kann eine richtige Nervensäge sein. Vor allem für Abby.“

          Das hatte sich inzwischen geändert. Doch die Neuigkeit von der Verlobung zu verkünden, gebührte dem frischgebackenen Paar. Colleen unterdrückte ein Grinsen bei dem Gedanken, dass sie und Abby demnächst Schwägerinnen werden sollten, nachdem sie sich seit Jahren wie Schwestern fühlten.

          „Und ganz bestimmt ist es nicht Rory, der kleine Teufelsbraten.“

          „Er hat sich in letzter Zeit sehr gebessert.“ Seit jenem Gespräch im Hinterhof.

          „Aber ich spreche von dir.“

          „Ich bin alles andere als unfehlbar. Da ist etwas, was du nicht weißt …“

          „Ich weiß sehr wohl von dir und dem Colonel.“

          „Hat Abby es dir gesagt?“

          Molly schüttelte den Kopf. „Sie würde das Geheimnis eines Freundes mit ins Grab nehmen. Du selbst hast dich verraten. Du warst so niedergeschlagen und voller Schuldgefühle, als sie weggegangen ist.“ Molly drückte Colleens Schulter. „Sie wäre sowieso gegangen. Sie hatte es längst geplant, aber davon konnten wir dich nicht überzeugen.“

          „Also kanntet ihr alle mein dunkles Geheimnis.“
 
          „Das sind große Worte. So weltbewegend ist die Sache auch wieder nicht.“

          Colleen nickte bedächtig. Abby ging es gut. Jedem ging es gut, nur ihr selbst nicht.

          „Verrate mir lieber dein neuestes Geheimnis“, drängte Molly.

          „Ich weiß gar nicht, wovon du redest.“

          „Erzähl mir, warum du so spät am Abend ganz allein in der Bibliothek hockst und heiße Tränen vergießt.“

          „Ich weine doch gar nicht.“
 
          „Wie heißt er?“ Colleen war die Geheimniskrämerei, die sie so lange und offensichtlich ohne guten Grund betrieben hatte, gehörig leid. Also holte sie tief Luft und flüsterte: „Nick.“

          „Oh nein! Das ist ja noch schlimmer, als ich dachte.“

          „Total hoffnungslos.“

          „Du weißt, wie er zur Ehe steht?“

          „Ja.“

          „Trotzdem hast du dich in ihn verknallt?“

          „Wie gesagt, ich bin eben alles andere als unfehlbar.“

          „Du bist nur menschlich. Wir können uns nicht aussuchen, in wen wir uns verlieben. Das ist mir inzwischen klar geworden.“

          „Weißt du, ich glaube ernsthaft, dass er sich auch in mich verlieben könnte.“ Inzwischen sah Colleen sich mit seinen Augen: hübsch, klug, liebevoll. „Er muss es nur zulassen.“

          Molly blinzelte heftig, wie wenn sie ebenfalls mit den Tränen kämpfte. „Männer können verdammt störrisch sein. Es tut mir so leid, dass du Kummer hast.“

          „Schon gut. Ich bin stark genug, um ein gebrochenes Herz zu verkraften.“ Zu schade, dass es eines gebrochenen Herzens bedurfte, um zu erkennen, wie stark sie wirklich war.

11. KAPITEL

          „Dr. Jameson, Sie sind aber früh aus dem Urlaub zurück“, bemerkte die Nachtschwester, als Nick das Dienstzimmer der chirurgischen Abteilung betrat.

          Verstohlen las er den Namen vom Schild an ihrem Kittel ab. „Ja, Melanie, mir ist die Decke auf den Kopf gefallen.“

          „Ich dachte, Sie wollten eine Privatpraxis aufmachen. Ist das hinfällig?“

          „Nein. Dr. Towers und ich machen wie geplant weiter. Aber ich bleibe trotzdem hier im Dienst.“

          „Für gelegentliche Operationen?“

          „Auch für den Bereitschaftsdienst.“ Er wollte seine Stundenzahl nicht zurückschrauben. Im Gegensatz zu Josh hatte er schließlich keine Kinder, die seine Zeit ausfüllten. Im Geiste sah er Colleen vor sich, wie sie Buzz und T. J. vorlas. Es war eines der vielen Bilder von ihr, die er trotz der Trennung ständig mit sich trug.

          „Ich habe gehört, was Dr. Towers passiert ist. Wie geht es ihm?“

          „Er wird es verkraften.“ Was ihn selbst anging, war er nicht so überzeugt. Die Rückkehr an den Arbeitsplatz hatte ihm kein bisschen geholfen, seine Gefühle zu überwinden. Obwohl Colleen bisher nicht im Krankenhaus aufgetaucht war, spürte er förmlich überall ihre Gegenwart.

          „Ich kenne Molly McClintock nicht besonders gut“, erklärte Melanie. „Wegen ihres Studiums ist sie nicht so oft hier wie ihre jüngere Schwester.“

          „Colleen“, murmelte er mit belegter Stimme. „Ja, genau. Ich hoffe, sie kommt bald wieder. Die Kinder fragen nach ihr. Sie vermissen sie sehr.“

          Nicht nur die Kinder …

          Sie lachte. „Nicht, dass nur die Kleinen sie vermissen.“

          Bin ich so leicht zu durchschauen?

          „Dr. Adams fragt ständig, wann sie wiederkommt.“ „Er ist doch verheiratet und mindestens doppelt so alt wie sie.“

          Melanie nickte eifrig. Ihre Augen funkelten erfreut über diese Chance zum Tratsch. „Das hält ihn aber nicht davon ab, sich an sie ranzumachen.“

          Nick bedauerte, dass er bisher die Ohren vor dem Flurfunk verschlossen hatte. „Ist er der Einzige?“

          Sie lachte und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Aber nein. Ich denke, jeder Mann im Krankenhaus hat es schon bei ihr versucht.“ Sie errötete. „Mit Ausnahme von Ihnen natürlich.“

          „Ja, natürlich.“

          „Colleen erinnert mich an Sie.“

          „Inwiefern?“

          „Sie ist noch nie auf einen Annäherungsversuch eingegangen. Also muss sie wohl beschlossen haben, sich genau wie Sie mit niemandem vom Krankenhaus einzulassen.“

          Inzwischen hielt er es nicht mehr für eine weise Entscheidung, sondern für reine Zeitverschwendung, dass er Colleen bis zur Hochzeit ignoriert hatte. Und seit er aus Cloverville fort war, verschwendete er noch mehr Zeit. Denn die Distanz bewirkte gar nichts.

          Längst war er zu derselben Schlussfolgerung gekommen wie Melanie: dass zwischen ihm und Colleen sehr viele Gemeinsamkeiten bestanden. Beide schleppten schon viel zu lange Kümmernisse aus der Vergangenheit mit sich herum und ließen die Gegenwart von Ängsten überschatten. Bestand womöglich eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft, wenn sie es schafften, den alten Ballast abzuwerfen?

          „Es tut mir leid, Doktor“, murmelte Melanie. „Ich habe zu viel geplappert, und dabei weiß ich, wie sehr Sie Klatsch hassen.“

          „Schon gut.“

          „Sie wollten mich etwas fragen?“

          Er konnte sich kaum erinnern, worum es ging. „Ach ja. Ich möchte gern mit den Sanitätern sprechen, die Westin hergebracht haben.“

          „Gibt es Komplikationen?“

          „Nein, im Gegenteil. Wer immer ihn am Unfallort erstversorgt hat, hat ihm zumindest das Bein und vermutlich auch das Leben gerettet. Das war verdammt gute Arbeit.“

          „Das war Eric South.“

          Eifersucht dämpfte die Bewunderung für Colleens allerersten Schwarm.

          „Vielleicht ist er noch im Personalraum. Seine Schicht ist längst vorbei, aber er ist noch geblieben, weil er wissen wollte, wie die Operation verlaufen ist. Ich habe ihm gesagt, dass Sie brillant wie immer operiert haben.“

          Nick ignorierte das Kompliment und eilte in den Aufenthaltsraum. Nur eine Person war anwesend. „Eric?“

          Der dunkelblonde Mann, der mit dem Rücken zur Tür vor dem Kaffeeautomaten stand, blickte über die Schulter. „Ja. Brauchen Sie etwas, Doktor?“

          „Ich dachte, Sie hätten dienstfrei.“

          „Stimmt. Aber es gibt momentan keinen Ort, an dem ich lieber wäre.“

          „Das kenne ich.“ Für Nick gab es keinen Ort, an dem er den Erinnerungen an Colleen entfliehen konnte.

          „Daran bin ich allerdings selbst schuld.“

          „Auch das kenne ich.“ Nick hätte in Cloverville bleiben können, bei ihr. Aber er hatte es vorgezogen zu fliehen.

          Eric drehte sich um und streckte die Hand aus. „Eric South – aber das wissen Sie ja anscheinend schon.“

          „Nick Jameson.“ Er schüttelte die ausgestreckte Hand, musterte dabei eine lange zackige Narbe auf Erics linker Wange und urteilte fachmännisch: „Ich würde sagen, die stammt von scharfem Metall oder Glasscherben. Ein Autounfall?“ Hatte er etwa Colleens Zusammenstoß mit dem Colonel am eigenen Leib miterlebt?

          „Nein. Afghanistan.“

          Die Narbe sah nicht frisch aus, war aber womöglich verantwortlich für Erics Fehlen bei der ausgefallenen Hochzeit. Ein besserer Grund, als die Braut vermutlich vorbringen konnte, und eindeutig ein Fall für Joshs wiederherstellende Chirurgie. „Wie lange ist das her?“

          „Schon ein paar Jahre.“

          „Waren Sie als Mediziner dort?“

          „Ja. Bei der Marine.“

          „Daher also Ihr Können als Sanitäter. Sie haben bei Westin gute Arbeit geleistet.“

          „Vielen Dank. Sie auch, wie ich hörte.“ Eric deutete auf Nicks gerötete Unterarme. „War bestimmt nicht leicht mit der Allergie. Bei mir bricht sie jedes Mal aus, wenn ich bloß in die Nähe vom Cloverville Park komme. Verdammt unangenehm.“

          „Ich habe mir eine Kortisonspritze verpasst. Es geht schon wieder.“

          „Wo haben Sie es sich eingefangen?“

          „Im Cloverville Park. Aber das haben Sie doch schon geahnt.“

          Eric nickte. „Man munkelt, dass Sie viel Zeit mit Colleen McClintock verbracht haben.“
 
          Längst nicht genug Zeit. „Ich hätte mir denken können, dass es sich herumspricht.“

          „In Cloverville gibt es keine Geheimnisse.“

          Nick grinste. „Stimmt. Ich habe gehört, dass Sie auch bei der Hochzeit hätten sein sollen.“ „Stimmt. Aber es gab ja keine Hochzeit.“ „Ist Molly McClintock zu Ihnen geflohen?“ „Ja. Aber inzwischen ist sie wieder zu Hause.“ Vielleicht war es an der Zeit, dass auch Nick nach Hause ging.

          Nach Cloverville. Zu Colleen.

          Schlaflos wie jede Nacht seit Nicks Stippvisite in Cloverville, war Colleen bereits im Morgengrauen aufgestanden und zum Park aufgebrochen. Zu dieser frühen Morgenstunden hatte sie ihn und den Colonel meistens für sich allein, bis Mr. Meisner mit Lolly kam.

          Doch nun schlug ihr schon von weitem das rhythmische Klirren von Metall auf Metall entgegen. Gelegentlich, wenn der Colonel den Kopf verlor, nahmen Teenager ihn mit und deponierten ihn an anderen Stellen in der Stadt. Doch bisher hatte niemand es gewagt, die ganze Statue zu zerlegen. Auch wenn das Schicksal des stolzen Stadtgründers nur sie selbst zu kümmern schien, sollte es niemandem gestattet sein, ihm noch mehr Schaden zuzufügen, als sie es bereits getan hatte.

          Aufgebracht rannte sie hinüber und rief dem Mann zu, der mit Schmiedehammer und Schweißgerät arbeitete: „He! Was tun Sie denn da?“

          Er schaltete das Gerät ab, drehte sich um und klappte das Visier des Schutzhelms hoch. Hellgrüne Augen glänzten in einem schmutzigen Gesicht. „Hallo, schöne Frau! Guten Morgen.“

          Abgesehen von den Fältchen um Augen und Mund hätte man ihn mit Nick verwechseln können. Und er zerlegte den Colonel nicht; er setzte ihn wieder zusammen. Fachmännisch.

          Völlig verwirrt über seine Anwesenheit in Cloverville, noch dazu in diesem Park, starrte sie ihn sprachlos an.

          Er schmunzelte. „Sie sind Colleen McClintock.“

          „Sie wissen, wer ich bin? Waren Sie bei der Hochzeit?“ Sie hielt es für naheliegend, dass Josh den Namensgeber seines Sohnes – auch wenn es sich nur um das T wie Thomas handelte – zu der Feier eingeladen hatte.

          Er verzog das Gesicht. „Nicht ganz. Ich bin auf dem Weg hierher in einen Verkehrsstau geraten. Dann hat Nick mich angerufen und mir gesagt, dass ich es vergessen soll, weil …“

          „Weil meine Schwester sich aus dem Fenster verdrückt hat?“

          „Genau. Also bin ich wieder umgekehrt und habe den ganzen Spaß verpasst. Ich hätte gern mit einem hübschen Mädchen wie Ihnen getanzt.“

          „Woher wissen Sie, wer ich bin?“

          „Mein Sohn hat Sie mir sehr gut beschrieben.“

          „Sie musste er nicht beschreiben. Sie sehen ihm sehr ähnlich.“

          Gespielt pikiert reckte er das Kinn vor. „Natürlich sehe ich viel besser aus.“

          „Natürlich.“ Sie schmunzelte. „Sie sind also Thomas Jameson.“

          „Nur meine Mutter hat mich je Thomas genannt, wenn ich etwas ausgefressen hatte. Was sehr oft der Fall war.“ Er zwinkerte ihr zu. „Für Sie bin ich Tommy, Honey.“

          Colleen erkannte, woher Nicks Charme stammte. „Danke. Es freut mich, Sie kennenzulernen.“

          Er stieß einen Pfiff aus. „Mein Sohn ist Ihnen nicht gerecht geworden. Sie sind noch wundervoller, als er gesagt hat.“

          „Er hat mich gar nicht davor gewarnt, was für ein Charmeur

          Sie sind.“ Er hat ja auch nicht erwartet, dass ich seinem Vater je begegne. Er ist aus Cloverville weggegangen, weil er nichts mehr mit mir zu tun haben will. Sie blinzelte sich Tränen aus den Augen. „Ich verstehe nicht, was Sie hier tun.“

          Er deutete zu dem Colonel, dessen Kopf wieder befestigt war. Sogar der verbeulte Hut und das eingerissene Ohr waren repariert. „Ich richte diesen stolzen alten Soldaten wieder her.“

          Colleen seufzte. Die Stadtverwaltung, in der Mr. Carpenter nicht der einzige Geizhals war, hatte sich jahrelang geweigert, Geld für eine anständige Reparatur auszugeben. Auch Clayton, als Mitglied des Stadtrats, hatte dagegen gestimmt, wenn auch nicht aus Geiz, sondern um das Mahnmahl an Abbys vermeintlichen Leichtsinn zu bewahren und als Vorwand, um sich nicht in sie zu verlieben. Da er ihr endlich seine Liebe gestanden und den alten Verlobungsring ihrer Mutter an den Finger gesteckt hatte, hielt er es nun wohl für angebracht, den Stadtgründer gehörig herzurichten. „Das ist schon längst überfällig.“

          „Das findet mein Sohn auch.“

          „Also hat nicht der Stadtrat Sie beauftragt?“

          „Nein. Das war Nick. Er wollte mich auch noch dafür bezahlen, der verrückte Junge.“

          Der verrückte Junge? Im Krankenhaus hätte niemand diese Beschreibung mit dem ernsten nüchternen Dr. Jameson in Verbindung gebracht. „Er hat Sie beauftragt, extra aus Grand Rapids herzukommen?“

          „Aus Detroit. Ich lebe immer noch da, wo ich ihn und seinen großen Bruder aufgezogen habe. Nick drängt mich, da wegzuziehen, weil das Viertel immer übler wird. Vielleicht hat er recht damit. Dieses Städtchen hier ist sehr hübsch. Aber eigentlich bin ich lieber in der Nähe von Evelyn.“

          „Evelyn?“

          „Nicks Mutter.“

          „Ach so“, murmelte Colleen verwirrt über all die Enthüllungen. Denn von Nick wusste sie weder von seiner Kindheit in Detroit noch Näheres über seine Familie. Und was er ihr über Bruce erzählt hatte, war vermutlich eher als Abschreckung denn als Vertrauensbeweis gedacht. „Sie will nicht wegziehen?“

          Tommys Blick wurde traurig. „Sie ist kurz nach Nicks Geburt gestorben.“

          „Das tut mir leid.“

          „Wäre sein Bruder Bruce nicht gewesen und meine Mutter, Gott hab sie selig …“, er blickte gen Himmel, „… ich weiß nicht, wie ich es geschafft hätte. Nick war immer recht schwierig.“

          „Das wusste ich nicht.“ Kein Wunder, dass Nick keiner Frau vertraute. Denn er kannte keine einzige, die auf Dauer geblieben war.

          Tommy deutete ihre Bemerkung falsch und entgegnete: „Ich denke, Sie wissen sehr wohl, dass der Junge viel Mühe macht. Er kann sogar die Geduld einer Heiligen auf eine harte Probe stellen.“

          Sie blickte hinauf zu der Statue von Colonel Clover. „Ich bin keine Heilige.“

          „Gut. Sonst würden Sie meinen Sohn nur langweilen.“

          Ihre Wangen glühten. „Oh nein. Wir sind nicht zusammen. Sie haben offensichtlich einen falschen Eindruck.“

          Seine Augen funkelten. „Wenn dem so ist, kann es nur daran liegen, dass Nick mir diesen Eindruck vermittelt hat.“

          „Ich weiß nicht, warum er das tun sollte.“

          „Dann fragen Sie ihn danach. Ich denke, dass der Junge zum ersten Mal seit langer Zeit begriffen hat, was Sache ist.“
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          Unverhofft flog die Wohnungstür auf und knallte krachend gegen die Wand. Die Katze stellte die Haare auf wie bei jedem Besuch der Zwillinge, sauste in den Flur und verschwand vermutlich im Wäscheschrank, in den sie sich zu verkriechen pflegte.

          Nick blickte von der Kiste auf, die er gerade packte. Nur zwei Personen besaßen einen Schlüssel zu seiner Wohnung – sein Vater und Josh. Zuerst konnte er seinen Gast nicht sehen, weil ihm ein Stapel bereits gepackter Kartons die Sicht versperrte. Dann stockte ihm der Atem. „Colleen.“

          „Josh hat mir seinen Schlüssel geliehen.“

          Sein bester Freund hätte ihn vorwarnen müssen. So war Nick völlig unvorbereitet auf das Wiedersehen. Nur wenige Tage waren vergangen, seit er Cloverville verlassen hatte, doch er vermisste sie bereits maßlos.

          „Ehrlich gesagt habe ich ihm keine Wahl gelassen.“

          Mir hast du keine andere Wahl gelassen, als mich in dich zu verlieben – auf den ersten Blick.

          „Ich habe ihn gezwungen, mir deinen Schlüssel und die Adresse zu geben.“ Sie blickte sich um. „Du ziehst aus?“

          Er nickte.

          Ihre riesigen Augen verdunkelten sich. „Grand Rapids ist dir wohl nicht weit genug von mir entfernt, wie? Das macht mich noch wütender auf dich.“

          „Du bist wütend auf mich? Auf die Idee wäre ich gar nicht gekommen, nachdem du fast meine Tür aus den Angeln gerissen hast.“

          Sie ignorierte die sarkastische Bemerkung. „Wohin willst du?“

          „Nach Cloverville. Ich habe das Barber-Haus gekauft.“

          „Aber du hasst Cloverville. Du wolltest nicht mal eine Praxis da eröffnen.“

          „Das war ein Irrtum. Aber warum bist du wütend auf mich?“

          „Hast du gerade zugegeben, dass du dich geirrt hast?“

          Nick lachte und nickte. „Josh hat sich auch schon darüber mokiert.“Vermutlich verdiente er es nicht anders; viel zu lange hatte er sich wie ein arroganter Schuft benommen, der über allem stand. Erst seit kurzem wusste er, dass niemand über die Liebe erhaben ist.

          Der Ausdruck auf seinem Gesicht, die Zuneigung in seinem Blick machte Colleen nervös. Was war mit ihm geschehen, seit sie sich im Wald hinter dem Park im Giftefeu gewälzt hatten? Forschend musterte sie ihn. Bei ihm war im Gegensatz zu ihr ein Ausschlag ausgebrochen, wie die hochgeschobenen Ärmel seines Sweatshirts erkennen ließen. Dazu trug er hautenge abgewetzte Jeans, und seine Füße waren nackt.

          Sie zwang sich, die Aufmerksamkeit von ihm abzuwenden. Durch die hohen Fenster war der Grand River zu sehen, der im Sonnenschein glitzerte. Die Aussicht der Wohnung war atemberaubend und die Lage gleich um die Ecke vom Krankenhaus hervorragend. Kein Wunder, dass er eigentlich bleiben wollte. „Josh hat mir gar nicht erzählt, dass du nach Cloverville ziehst.“

          „Ja und? Sag mir lieber endlich, warum du denn nun sauer auf mich bist.“

          Es fiel ihr schwer, sich zu erinnern. Diese hellgrünen Augen blickten sie so gefühlsgeladen an, dass sie den Faden und jedes Zeitgefühl verlor. Schließlich fiel ihr der Stein des Anstoßes wieder ein. „Du hast den Colonel repariert.“

          „Das war Dad, nicht ich“, entgegnete er lapidar. Er beugte sich über den Umzugskarton und ignorierte sie – wie all die letzten Jahre im Krankenhaus.

          Mit einem wütenden Fußtritt stieß Colleen den Karton fort.

          Um Nicks Mundwinkel zuckte es. „So sauer bist du, weil ich den Colonel habe reparieren lassen?“

          „Nein!“

          „Dann verstehe ich gar nichts mehr.“

          „Ich erst recht nicht! Warum hast du mir nicht von deiner Mom erzählt? Und von deiner Kindheit?“ Tränen brannten in ihren Augen. Sie blinzelte heftig. „Du brauchst nicht zu antworten. Ich weiß es schon. Du wolltest mich nicht in dein Leben lassen. Ich sollte dir nicht näherkommen.“

          „Stimmt.“

          Dass er sie nicht belog, hätte sie besänftigen sollen. Doch es lenkte nur ihren Zorn von ihm gegen sich selbst. Weil sie so dumm war und sich trotz aller Warnungen in ihn verliebt hatte.

          „Immerhin habe ich dir von meinem Bruder erzählt. Und das ist das Härteste, was ich je verkraften musste. Meine Mom kannte ich nicht mal. Es war nicht so wie bei dir, als du deinen Dad verloren hast. Ich war noch ein Baby.“

          „Wie ist sie denn gestorben?“

          „Bei einem Autounfall.“

          Colleen nickte bedächtig. Nun verstand sie immer mehr, warum er Arzt geworden war.

          „Wie gesagt, ich erinnere mich nicht. Aber mein Dad hat es mir erzählt, sobald ich alt genug war.“ Er schluckte schwer. „Bruce und ich waren mit ihr im Auto. Es überschlug sich und blieb auf dem Dach liegen, aber der Motor lief noch und Benzin lief aus. Bruce hatte ein gebrochenes Bein, aber er konnte sich aus dem Wrack befreien und mich rausholen, obwohl es lebensgefährlich war. Zu Mom hat er es dann nicht mehr geschafft. Er hätte ihr wohl auch nicht helfen können. Er war selbst noch ein Kid – gerade erst zehn.“

          Tränen rannen Colleen über die Wangen. Kein Wunder, dass Nick seinen großen Bruder wie einen Helden verehrte und zutiefst bereute, dass es ihm nicht gelungen war, sich für die Lebensrettung zu revanchieren. „Es tut mir leid. Ich weiß, wie weh es tut, ein Elternteil zu verlieren.“

          „Ich nicht“, entgegnete er schroff, wie um ihr Mitgefühl abzutun. „Man kann nicht vermissen, was man nicht kennt.“ Obwohl ein wehmütiger Unterton in seiner Stimme mitschwang, grinste er. „Und mein Dad ist ja noch da. Er ist was ganz Besonderes. Na ja, du hast ihn ja kennengelernt.“

          Sie lächelte. Auf dem Weg aus der Stadt hatte sie ihn bei Mrs. Hild im Blumengarten gesehen. Die Wangen der alten Dame hatten geglüht – vermutlich nicht von körperlicher Arbeit im Beet. „Er ist sehr charmant.“

          Nick grinste. „Jetzt weißt du, woher ich das habe.“

          „Was denn?“, neckte sie.

          Er legte ihr die Hände auf die Taille, doch anstatt sie an sich zu ziehen, kitzelte er sie, bis sie sich ihm kichernd entwand. „Also, ist deine Wut auf mich verraucht?“

          „Nein. Ich bin noch lange nicht fertig mit dir.“

          „Das hoffe ich doch“, murmelte er ernst.

          Sie holte tief Luft. „Ich lasse mich von dir nicht länger davon abhalten, im Krankenhaus zu arbeiten.“

          „Das hatte ich nie vor.“

          „Du weißt genau, dass du mir keine Wahl gelassen hast“, widersprach Colleen. „Wenn ich aufgetaucht wäre, hättest du gedacht, dass ich es auf dich abgesehen habe, dass ich mir einen Doktor angeln will.“

          „Tut mir leid, dass ich dir das unterstellt habe. Ich weiß, dass es nicht so ist.“

          „Dann irrst du dich wieder mal. Ich will nämlich einen Doktor.“

          Überrascht zog er die Augenbrauen hoch.„Und das soll heißen?“

          „Ich will dich.“

          Mit angehaltenem Atem wartete Colleen auf eine Reaktion. Nick sagte kein Wort zu dem Eingeständnis ihrer Begierde. Nur ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. Verlegen wich sie zur Tür zurück, um zu verschwinden, bevor sie sich noch mehr zum Affen machte.

          Doch Nick folgte ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern und zog sie an sich. „Ich will dich auch. Du ahnst gar nicht, wie sehr.“ Er hob sie auf die Arme, stieß mit einem Fuß die Kartons beiseite und trug sie ins Schlafzimmer. Dort war noch nichts gepackt. Er ließ sie auf das Bett gleiten und schickte sich an, ihr zu folgen.

          Mit beiden Händen stemmte sie sich gegen seine Brust. „Du willst mich? Das ist alles?“

          „Wie bitte?“

          „Ich habe mich im Park damit zufriedengegeben, aber das war ein Fehler.“ Nicht, dass sie es bereute, mit ihm geschlafen zu haben. „Ich verdiene mehr als Leidenschaft. Ich will Liebe.“

          „Colleen, ich …“

          „All die Jahre hast du mich nicht mal bemerkt. Das ist nicht deine Schuld. Niemand hat mich bemerkt. Ich denke, ich wollte es so.“ Wie ein verletztes Tier hatte sie sich hinter ihrem Kummer und ihrer Verletzlichkeit verschanzt. „Aber jetzt bin ich es leid, unsichtbar zu sein. Ich habe es satt, ständig daran zu denken, was andere wollen oder brauchen. Zum ersten Mal seit acht Jahren will ich egoistisch sein.“

          „Aber du hast mir doch gesagt, dass du nicht verliebt in mich bist.“

          Sie schlug ihm mit der flachen Hand auf die Brust. „Weil ich dich liebe.“

          „Schläge sind nicht gerade die beste Methode, um mir das zu beweisen.“ Nick nahm ihre Hand und legte sie sich auf das Herz. „Außerdem hast du mir bei unserem letzten Mal im Park versichert, dass du mich nicht liebst und ich mir keine Sorgen zu machen brauche.“

          Verlegen senkte sie den Blick.

          Er hob ihr Kinn mit einem Zeigefinger. „Also?“

          „Das war gelogen“, gestand sie ein. „Sei bitte nicht böse. Ich habe mich selbst auch belogen. Ich habe mir eingeredet, dass es mich noch nicht so schlimm erwischt hat und noch nicht wehtut, dich zu verlieren. Wenn es erst später passiert wäre …“

          „Du hattest Angst, dass du es dann nicht mehr verkraftest?“

          Sie nickte.„Genauso wenig wie meine Mutter den Verlust meines Vaters.“

          „Ich bin ihr bei der ausgefallenen Hochzeit und am Tag danach begegnet und hatte den Eindruck, dass es ihr gut geht.“

          „Inzwischen hat sie sich erholt. Aber ich dachte, dass ich nicht so stark bin wie sie, und dass nur ganz starke Leute es verkraften, die große Liebe zu verlieren.“

          Nick atmete tief durch. „Und ich dachte, dass nicht mal starke Leute es überleben. Deshalb habe ich vorgezogen, niemanden zu lieben. Niemals.“

          „Ich hatte auch nicht vor, mich jemals zu verlieben. Aber es ist passiert“, gestand sie ein. „Ich liebe dich und möchte, dass du mich liebst.“

          „Das tue ich doch längst.“

          Tränen der Erleichterung und der Freude stiegen ihr in die Augen.

          „Schon seit unserer ersten Begegnung in der Kirche. Es war Liebe auf den ersten Blick.“

          Seine Worte dämpften ihr Glücksgefühl. „Wir sind uns doch schon früher begegnet.“

          „Aber es war das erste Mal, dass ich dich wirklich wahrgenommen habe. Und ich habe mich in dich verliebt, noch bevor ich deinen Namen kannte. Es war Kismet, Schicksal, Karma – etwas, das ich bis dahin immer für Unsinn gehalten habe.“

          „Du liebst mich wirklich?“, fragte Colleen atemlos.

          „Was glaubst du denn, warum ich ausgerechnet nach Cloverville ziehe? Ich hatte mein ganzes Leben vorausgeplant, aber du hast alles vermasselt.“

          „Ich habe dein Leben vermasselt?“

          „Natürlich nicht. Nur meine idiotischen Pläne. Dafür gibst du mir ein ganz neues Leben, und das will ich mit dir teilen. Ich will es ganz korrekt machen und bei Clayton um deine Hand anhalten.“

          „Das hat Josh auch getan. Vielleicht ist es besser, wenn wir dieser Tradition nicht folgen.“

          „Du hast recht.“ Eigentlich war Nick nicht abergläubisch, aber ihre Wünsche zu erfüllen, war ihm extrem wichtig. „Vielleicht sollten wir auch nicht in derselben Kirche heiraten.“

          „Abby und Clayton haben sie schon für ihre Hochzeit gebucht.“

          Er grinste. „Sie hat seine Entschuldigung also akzeptiert.“

          „Und seinen Antrag. Und den Verlobungsring meiner Mutter, den Clayton von meinem Vater bekommen hat.“

          Spontan schlug Nick vor: „Lass uns im Park heiraten.“

          „Ich habe doch noch gar nicht Ja gesagt“, entgegnete sie in dem hochnäsigen Ton, in dem sie damals zum allerersten Mal mit ihm gesprochen hatte. „Du hast mich ja noch nicht mal richtig gefragt.“

          Er grinste. „Ich dachte, wir wollten mit den alten Traditionen brechen.“

          „Stimmt. Ich frage lieber dich.“ Sie wand sich unter ihm hervor, rollte sich von der Matratze und kniete sich vor das Bett. „Willst du mich heiraten, Nick Jameson?“

          „Ja, ich will, Colleen McClintock.“ Er zog sie in die Arme.

          „Je länger ich dich kenne, umso mehr liebe ich dich. Deshalb konnte ich nicht wegbleiben. Ich musste dich sehen.“ Er streichelte ihre Wangen. „Ich muss dich berühren.“ Er beugte sich vor und senkte stürmisch den Mund auf ihren. „Ich muss dich küssen.“

          Atemlos entgegnete sie: „Du vergisst dabei eines.“

          Er knöpfte ihre Bluse auf und schob sie ihr von den Schultern. „Meinst du das?“

          Sie schüttelte den Kopf.

          Er streifte ihr den Rock über die schmalen Hüften, umfasste ihren Po und drückte sie an seinen erregten Körper. „Das?“

          Erneut schüttelte sie den Kopf.

          Er gab sie gerade lange genug frei, um sich selbst auszuziehen, bevor er sich an sie drängte. „Ist es das?“

          „Nein.“ Sie legte Arme und Beine um ihn. „Du vergisst dabei, dass ich zu dir gekommen bin, nicht du zu mir.“

          Obwohl er verrückt vor Verlangen war, lachte er. „Dieses eine Mal bist du mir zuvorgekommen.“

          „Schon zum zweiten Mal“, korrigierte Colleen. Ihr stockte der Atem, als er ihr BH und Slip abstreifte und somit ungehinderten Zugang zu ihren erogensten Zonen schuf. „Ich habe dich zuerst gesehen.“ Und sie hatte auf den ersten Blick gewusst, entgegen aller Gerüchte über seine Gefühlskälte, dass er der Richtige für sie war.

          Mit den Fingerspitzen streichelte Nick ihre Brüste, reizte die Spitzen. Dann ließ er den Mund an ihrem Körper hinabwandern und brachte sie zu einem berauschenden Höhepunkt.

          Einen Moment lang lag Colleen ganz still und erschöpft da. Dann, noch immer atemlos, flüsterte sie: „Jetzt bin ich dir schon wieder voraus.“

          „Das macht mir nichts aus.“ Lachend zog er sie an sich und drang in sie ein. Mit Mühe zügelte er seine Leidenschaft und bewegte sich betont langsam. „Solange ich dich in meinem Leben habe, kann ich nicht verlieren.“

          Sie hob ihm die Hüften entgegen, passte sich seinem Rhythmus an, und ihre Körper bewegten sich in völliger Harmonie. Erneut geriet sie in Ekstase. Wogen des Entzückens strömten durch ihren Körper.

          Mit einem kehligen Stöhnen folgte er ihr zum Höhepunkt. Dann rollte er sich mit ihr zusammen herum, bis sie auf ihm lag. Ein wenig zittrig streichelte er ihren Rücken. „Ich liebe dich.“

          „Ich liebe dich auch. Und ich liebe es, dass ich es dir sagen kann.“ Anstatt es für sich zu behalten, wie sie es so lange getan hatte.

          „Keine Geheimnisse mehr?“

          Sie schüttelte den Kopf. „Nie wieder Geheimnisse.“ Sie seufzte. „Das ist nicht das Problem.“

          Sein Körper spannte sich unter ihrem. „Sondern?“

          „Meine Schwester. Sie bedeutet mir, was Bruce dir bedeutet hat. Sie ist nicht nur meine Schwester, sondern meine Freundin.“ Colleen stemmte sich gegen seine Brust, um sich aufzurichten und ihm in die Augen zu sehen. „Kannst du ihr jemals verzeihen, dass sie Josh am Altar stehen gelassen hat?“

          „Na ja, wahrscheinlich hat sie seinen Stolz mehr verletzt als sein Herz. Ich glaube nicht, dass er sie richtig liebt.“

          „Und ich glaube nicht, dass sie ihn liebt. Deswegen ist sie verschwunden.“

          „Warum hat sie dann überhaupt erst eingewilligt, ihn zu heiraten?“, fragte er verständnislos.

          „Die Leute treffen nicht immer kluge Entscheidungen“, sinnierte sie leise. „Mir liegt wirklich viel daran, dass du und Molly euch versteht und Freunde werdet. Ihr seid euch so ähnlich. Sie hat beschlossen, Ärztin zu werden, als unser Dad gestorben ist – aus denselben Gründen wie du.“

          „Du meinst, weil ich Bruce nicht retten konnte?“

          „Und deine Mutter. Deshalb willst du unbedingt andere Menschen retten.“

          Nicks Herz schwoll vor Liebe. Niemand, nicht einmal Josh, verstand ihn so gut wie sie. „Für dich werde ich mich mit ihr anfreunden. Für dich ziehe ich ja sogar nach Cloverville.“

          Sie ließ den Blick durch sein Schlafzimmer wandern, über die großen Fenster, die rustikale Natursteinwand gegenüber und die Holzbalken an der Decke. „Ich kann es gar nicht glauben, dass du dieses Apartment aufgeben willst. Hast du es schon verkauft?“

          „Noch nicht. Aber ich habe schon einen Termin mit einem Makler.“

          „Sag ihn ab. Lass es uns behalten.“

          „Du willst nicht in Cloverville wohnen?“

          Sie lehnte den Kopf an seine Brust. „Mir ist egal, wo wir leben, solange wir zusammen sind.“

          „Aber ich habe schon ein Haus gekauft – was ich wahrscheinlich nicht hätte tun sollen, ohne dich zu fragen. Ich habe mich wieder mal wie ein arroganter Schuft benommen und allein eine Entscheidung getroffen, die uns beide betrifft.“

          „Dein Dad hat mich davor gewarnt, dass du schwierig bist“, sagte Colleen sanft. „Aber keine Sorge, ich werde schon mit dir fertig.“

          „Das glaube ich auch.“ Nick bezweifelte nicht, dass sie sich gegen ihn behaupten konnte. So, wie sie bei ihrer ersten Begegnung sein Herz und an diesem Abend seine Wohnung gestürmt hatte, war er überzeugt, dass sie außerordentlich gut mit ihm fertig wurde.

          „Vielleicht komme ich sogar für dich arbeiten, wenn du mich ganz lieb darum bittest.“

          „In der Praxis?“

          Sie nickte. „Clayton braucht mich nicht in seiner Firma. Ich habe schon daran gedacht, bei ihm zu kündigen und für Abby zu arbeiten.“

          „Sie hat eine Agentur für Zeitarbeit, oder? Wenn ich mich recht erinnere, hat Clayton so etwas erwähnt.“

          „Stimmt. Aber ich würde lieber für dich arbeiten.“

          „Mit mir“, korrigierte Nick erfreut. Er konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als all seine Zeit mit ihr an seiner Seite zu verbringen.

          Sie schmiegte sich zufrieden an ihn. „Okay, mit dir.“

          Mit Mühe unterdrückte er die Leidenschaft, die ihr nackter Körper in ihm entfachte, und nahm eine kleine Schachtel aus der Nachttischschublade. „Da wir auf die Tradition pfeifen, interessiert dich das hier wohl nicht“, murmelte er herausfordernd.

          Colleen hob den Kopf von seiner Schulter. „Du hast mir einen Ring gekauft?“
 
          Er nickte. „Wie gesagt, ich hatte eigentlich vor, alles richtig zu machen.“
 
          Aufreizend rieb sie sich an ihm und erweckte sein notdürftig unterdrücktes Verlangen. „Und jetzt machen wir es falsch?“

          „Ich denke, das geht gar nicht.“ Er zog die Hand zurück, als Colleen nach der Schachtel greifen wollte. „Da wir übereingekommen sind, die Tradition nicht …“

          Sie erwischte ihn am Handgelenk. „Ich will ihn sehen!“

          Er öffnete die Schachtel, hörte sie nach Atem ringen und befürchtete: „Er gefällt dir nicht. Er ist zu groß. Zu protzig. Ich hätte ihn nicht ohne dich aussuchen dürfen.“ Da er erst vor kurzem den Entschluss verworfen hatte, als Single durchs Leben zu gehen, musste er erst noch lernen, sich wie eine Hälfte eines Paares zu benehmen. Denn Colleen sollte nicht nur seine Frau, sondern seine Partnerin und beste Freundin sein.

          Sie hielt ihm die Hand hin. „Steck ihn mir an.“

          Er schob ihr den Platinring an den langen schlanken Finger. „Er passt perfekt. Aber der Stein wirkt an deiner Hand sogar noch größer.“ Um sie so zu beeindrucken, dass sie seinen Antrag und seine Liebe gar nicht abweisen konnte, hatte er den größten Diamanten im ganzen Laden gekauft – einen quadratisch geschnittenen Dreikaräter. „Der wird jedem auffallen.“

          „Und das ist gut so. Ich habe dir ja gesagt, dass ich nicht länger unsichtbar sein will. Der wird mir helfen, mich ins rechte Licht zu rücken.“

          „Also genügt er dir?“

          „Vollkommen.“

          „Und ich?“

          Colleen lächelte zufrieden. Sie rieb die Brüste an seiner Brust und senkte die Hüften auf seine Lenden. Sie seufzte wohlig, als er tief eindrang. „Du genügst mir auch.“

EPILOG

          „Aber wir sollen doch die Ringe bingen, Dad“, maulte T. J., als Josh in seiner Funktion als Trauzeuge die Eheringe in Verwahrung nahm.

          „Colleen bringt uns um, wenn wir sie verlieren“, entgegnete Nick und beschwichtigte: „Ihr kriegt sie ja gleich, wenn wir angekommen sind. Okay?“

          Beide Zwillinge nickten ernst.

          Kurze Zeit später hielt die Limousine vor den Toren des Stadtparks. Die Insassen stiegen aus und gingen gemeinsam über die Rasenfläche zu der Statue von Colonel Clover, der dank Tommys handwerklichem Geschick höchstwahrscheinlich besser aussah als in seinem ursprünglichen Zustand.

          „Hier hat Colleen uns die Geschichte von der Prinzessin und den Drachen vorgelesen“, sagte Buzz.

          Nick erinnerte sich deutlich. Wie die Prinzessin hatte auch Colleen ihre eigenen Drachen getötet – im übertragenen Sinn. Sie hegte keine Schuldgefühle mehr wegen ihrer jugendlichen Verfehlung. Sie fürchtete sich nicht mehr davor, ihr Herz zu verlieren. Sie war stark, und er war überaus stolz, dass er sie zur Ehefrau bekam.

          Die Liebe zu ihr hatte auch ihn stark genug gemacht, um mit der Vergangenheit Frieden zu schließen und sein Herz auf die Zukunft zu setzen. Colleen zu lieben, war gar kein Risiko. Es war das Klügste, was er tun konnte. Er fürchtete nicht, dass sie ihn am Altar stehen ließ. Denn er bezweifelte nicht, dass sie ihn ebenso liebte wie er sie: endlos.

          Wenige Augenblicke später stimmte Mrs. Hild den Hochzeitsmarsch auf der Orgel an, die von der Kirche ausgeliehen war.

          An Claytons Arm schritt Colleen aus dem eigens für sie aufgestellten Pavillon und folgte der Spur aus weißen Rosenblättern, die das Blumenmädchen streute, das zwischen Buzz und T. J. zum Altar trippelte.

          Es war Lara – Lara McClintock. Clayton hatte Abbys Tochter inzwischen adoptiert und behandelte sie wie sein eigenes Kind. Mary und Molly hatten gut daran getan, Ehestifter zu spielen. Das Trio gehörte einfach zusammen. Für immer.

          Genau wie Colleen und Nick.

          „Nervös?“, fragte Clayton, während er Colleen zu ihrem Bräutigam führte, der im Schatten von Colonel Clover wartete, dem stolzen Wächter über den Park und die Hochzeit.

          „Nein“, erwiderte sie, obwohl alle Gäste sich von ihren Stühlen erhoben und sie anstarrten. Doch sie hob selbstbewusst das Kinn. Sie wusste, dass sie wunderschön aussah mit den roten Nelken und weißen Lilien im Haar. Dafür hatten ihre Brautjungfern Brenna und Molly gesorgt, die selbst einen reizvollen Anblick boten in Sommerkleidern, die so tiefblau waren wie der wolkenlose Himmel.

          Colleen hatte es nicht übers Herz gebracht, ihnen zu verraten, wie schnell Nick ihr Kunstwerk verhunzen würde.

          Er hatte noch nie so glücklich ausgesehen wie in dem Moment, als der Brautführer ihm die Hand der Braut überreichte.

          Clayton hob ihren Schleier und küsste sie auf die Wange. Dann nahm er allerdings nicht seinen Platz neben seiner Mutter und seinem frischgebackenen Stiefvater Wallace Schipper ein. Stattdessen ging er zu der Trauzeugin, seiner Ehefrau, und streichelte ihren prallen Babybauch.

          Mit strahlendem Gesicht drehte Colleen sich zu ihrem Bräutigam um. Er drückte ihre Hände ganz fest, wie um sicherzugehen, dass sie ihm niemals davonlief.

          „Ich liebe dich“, versicherte sie. „Ich werde dich immer lieben. Ich liebe dich schon seit einer Ewigkeit.“

          „Und ich liebe dich“, schwor er. „Du bist mein Atem, mein Leben, meine ganze Welt.“

          Noch vor kurzem hätte ihm dieses Geständnis eine Heidenangst eingejagt. Doch nun sah sie nicht einmal einen Anflug von Furcht in seinen funkelnden Augen. Nur Liebe.

          Eine unsterbliche Liebe …

          – ENDE –
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Ein Bräutigam
 zum Verlieben

              1. KAPITEL

              Als die ersten Klänge des Hochzeitsmarsches ertönten, schloss Dr. Joshua Towers die Augen. Er verspürte ein Kribbeln in der Magengegend, und ihm wurde schwindlig. Oh Gott, er hatte einen Fehler gemacht. Einen verheerenden Fehler.

              Die Musik geriet ins Stottern und verstummte dann ganz. Hatte die alte Dame an der Orgel etwa einen Herzinfarkt erlitten? Er schaute zu der Frau mit dem breitkrempigen Hut, aber abgesehen davon, dass sie ihre Hände wie erstarrt hielt, schien sie wohlauf zu sein. Ihre Blicke trafen sich, dann sah sie rasch weg.

              Josh drehte sich um und musste feststellen, dass er von allen Gästen in der Kirche angestarrt wurde, die ebenfalls hastig den Blick abwandten. Sollten sie nicht über die Schulter schauen, dorthin, wo die Braut mit ihrem älteren Bruder stand, der sie zum Altar führen würde?

              Aber Mollys Bruder war allein. Anders als die übrigen Gäste starrte Clayton McClintock nicht Josh an, sondern konzentrierte sich ganz auf eine der Brautjungfern, vermutlich die Blonde. Josh seinerseits stellte fest, dass sein Blick wie von selbst zu der rothaarigen Brautführerin wanderte.

              Brenna Kelly erwiderte seinen Blick, ihre warmen grünen Augen strahlten Sorge aus – Sorge um ihn? Obwohl sie über Wochen hinweg telefoniert und sich E-Mails geschickt hatten, kannte sie Josh kaum. Andererseits jedoch wusste sie vermutlich mehr über ihn als seine eigene Braut. Immerhin hatte sich Brenna um jedes Detail dieser Hochzeit gekümmert. Bislang war er der Meinung gewesen, seine Zukünftige sei einfach nur zu beschäftigt gewesen, doch möglicherweise hatte es sie in Wahrheit überhaupt nicht interessiert – ganz im Gegensatz zu Brenna Kelly.

              Als sie durchatmete, drückten sich Brennas Brüste gegen den dunkelroten Seidenstoff ihres trägerlosen Kleids, das ihre helle Haut noch stärker betonte. Eine Fülle von Farben tanzte über ihre bloßen Schultern und die Arme, da die Sonne ihre Strahlen durch die bunten Bleiglasfenster der Kirche schickte.

              Schuldbewusst setzte er dem Blickkontakt ein Ende. Er war hergekommen, um eine andere Frau zu heiraten. Dass Molly McClintock offenbar ihre Meinung geändert hatte, tat nichts zur Sache, und Josh hatte kein Recht, die beste Freundin seiner Verlobten anzustarren.

              Jemand legte eine Hand auf seine Schulter und drückte sanft zu. „Oh Mann, das tut mir leid“, hörte er den Trauzeugen sagen.

              Josh sah seinen Freund an und kniff die Augen zusammen, um zu ergründen, wie ernst Dr. Nick Jameson seine Worte meinte. Nick und er kannten sich seit der Vorschule und hatten so viel gemeinsam erlebt, dass sie beide fast eher Brüder als nur beste Freunde waren. Das war ein Grund, warum sie immer ehrlich miteinander umgingen, und genau deshalb hatte Nick keinen Hehl daraus gemacht, dass er Josh für verrückt hielt, um die Hand einer Frau anzuhalten, die er kaum kannte. Der gleichen Meinung war er auch schon bei Joshs erster Frau gewesen, die ihn verließ, als ihre Zwillinge noch Babys waren. In beiden Fällen hatte Nick recht behalten, und doch fühlte er mit seinem Freund mit.

              Clayton, der Bruder der Braut, riss sich endlich von der blonden Brautjungfer namens Abby Hamilton los und wandte sich an die Gäste.„Es gibt leider eine kleine Verzögerung“, gab er bekannt. „Die Braut ist noch nicht ganz bereit, daher möchten wir Sie um etwas Geduld bitten. Vielen Dank für Ihr Verständnis.“

              Schließlich sah er bedauernd zu Josh. Er wusste, es war nicht bloß eine kleine Verzögerung. Die Braut würde niemals bereit für diese Heirat sein.

              Abby löste sich aus der Gruppe und rannte los, woraufhin Clayton sie zu fassen bekam und sie dazu brachte, langsamer zu gehen. Die Musik setzte wieder ein, und Joshs vierjährige Zwillinge Buzz und T. J. liefen in ihren schwarzen Smokings hinter Abby her, wohl weil sie ein Spiel vermuteten. Als auch die Trauzeugen und die anderen Brautjungfern nach und nach die Kirche verließen und Josh schließlich allein am Altar stand, wusste er, das war’s. Er war der Verlierer, dem eine Frau nach der Hochzeit weggelaufen war und dessen potenzielle zweite Ehefrau gar nicht erst am Altar auftauchte.

              Eine weibliche Hand hakte sich bei ihm unter, um ihn sanft vom Altar wegzuziehen. Er war doch nicht ganz allein gewesen. Brenna Kelly dirigierte ihn durch den Gang in Richtung Tür, während die Gäste ihn anstarrten. Alle Sitzbänke waren belegt, aber nur wenige Anwesende hatten sich seinetwegen in der Kirche eingefunden, der überwiegende Teil gehörte zu Molly McClintock. Daher war es ihm auch nicht allzu peinlich, dass sie ihn versetzt hatte. Ganz im Gegenteil! Es kam ihm sogar so vor, als wäre eine drückende Last von seinen Schultern genommen worden, nachdem er nun doch nicht eine Frau geheiratet hatte, die er so gut wie gar nicht kannte.

              Brenna eilte den Mittelgang entlang und hielt den Arm des Bräutigams fest an sich gedrückt, als könnte sie so den Schmerz absorbieren, den ihre Freundin Molly dem armen Mann zugefügt hatte. Gleichzeitig wahrte sie gegenüber den Gästen ein zuversichtliches Lächeln. Es wird schon alles gut werden, sollte dieses Lächeln vermitteln, doch das hätte sie Dr. Joshua Towers nicht ins Gesicht sagen können. Sie konnte gar keinen Ton herausbringen, als sie mit ihm das Ankleidezimmer der Braut betrat, wo sich die Brautjungfern und die Trauzeugen versammelt hatten.

              Nur die Braut selbst fehlte. Molly war fort. Brenna hatte es gewusst, als Clayton ohne sie auftauchte. Als sie wenige Minuten vor Beginn der Hochzeitszeremonie die Brautjungfern aus dem Zimmer gescheucht hatte, war Molly die Ruhe selbst gewesen. Brennas Nerven dagegen waren mit ihr Achterbahn gefahren, als wäre sie die Braut. Dabei war sie nie die Braut, immer nur die Brautjungfer.

              An der Garderobe hing Mollys Hochzeitskleid, das sich leicht in der sanften Sommerbrise bewegte, die durch das geöffnete Fenster ins Zimmer wehte. Oh, Molly, was hast du bloß getan?

              Molly war immer die Klügste in ihrem Freundeskreis gewesen, zu dem sie, Brenna und Abby Hamilton seit dem Kindergarten gehörten. In der zweiten Klasse war dann Eric South dazugekommen, als seine Eltern mit ihm nach Cloverville, Michigan, zogen. Molly war von allen auch die Vernünftigste gewesen, und es war nicht ihre Art, am Tag ihrer Hochzeit aus einem Fenster zu klettern und abzuhauen. So wie es auch nicht ihre Art war, einen Mann heiraten zu wollen, den sie erst seit ein paar Monaten kannte. Und doch hatte sie es vorgehabt.

              Mollys jüngere Schwester Colleen hatte sich der Gruppe angeschlossen, und bis zum Tod von Mr. McClintock vor acht Jahren war sie die Impulsivste von ihnen gewesen. Seitdem hatte sie diesen Charakterzug erfolgreich unterdrücken können, doch als sie bei Dr. Jameson untergehakt dastand, schien sie Mühe zu haben, nicht irgendeinem Impuls zu folgen. Joshs Freund kämpfte unterdessen damit, seine Wut im Zaum zu halten.

              Er war nicht der Einzige, der Wut verspürte, denn Clayton McClintock stritt sich mit Abby. Obwohl sie acht Jahre nicht in Cloverville gewesen war, machten die alleinerziehende Mutter und Clayton nahtlos dort weiter, wo sie aufgehört hatten, als sie damals die Stadt verlassen hatte. Ihre Feindseligkeit konnte kaum die Anziehung zwischen ihnen überspielen, und Brenna fragte sich kopfschüttelnd, ob die beiden wohl jemals Frieden schließen würden.

              Abby strich ein zerknülltes Blatt Papier glatt, offenbar eine von Molly hinterlassene Nachricht. „Gut, dass sie weggelaufen ist, bevor sie sich auf den größten Fehler ihres Lebens einlassen konnte.“

              Gleich neben ihr schnappte Josh entrüstet nach Luft, und doch brachte Brenna noch immer keinen Ton heraus. Wie sollte sie Abby widersprechen, wenn sie doch so ganz und gar ihrer Meinung war? Wenn Molly Zweifel gehegt hatte, dann war es verkehrt von ihr gewesen, seinen Heiratsantrag anzunehmen, sich mit ihm auf ein Datum zu einigen und ihm dann das Herz zu brechen. Zwar hatte niemand Brenna am Altar stehen lassen, doch sie war oft genug von Männern versetzt worden, um nachzuempfinden, wie gedemütigt und enttäuscht sich Josh fühlen musste. Allerdings war ihr nie das Herz gebrochen worden, da sie nie verliebt gewesen war.

              „Josh, es tut mir leid“, sagte Clayton.

              Nicht nur ihm ging es so, doch Brenna brachte nach wie vor kein Wort heraus. Ausgerechnet sie konnte nichts sagen, war sie doch schon als Kind diejenige gewesen, die andere herumkommandiert hatte.

              Abbys vierjährige Tochter Lara, die wie eine Braut im Miniaturformat aussah, ermahnte ihre Mutter: „Mommy, du darfst nicht durch die Kirche rennen und laut reden.“

              „Tut mir leid“, erklärte Abby an Josh und ihre Tochter zugleich gewandt. „Also dass sie einen Fehler gemacht hat, davon steht hier nichts. Sie ist im Moment nur ziemlich durcheinander.“

              „Was ist los?“, wollte Mollys jüngerer Bruder Rory wissen. Der Teenager zog dabei den Krawattenknoten auf. „Hat sie sich wirklich aus dem Staub gemacht?“

              „Frag Abby“, gab sein älterer Bruder zurück. „Sie hat die Erklärung für alles.“

              Schuldgefühle ließen Brenna mit den Tränen kämpfen. War Molly aufgefallen, dass ihre Freundin und Brautführerin Gefühle für den Bräutigam entwickelt hatte, die sie gar nicht verspüren sollte? Noch bevor sie ihm beim Probeessen am Abend zuvor persönlich begegnet war, hatte sie sich durch die Telefonate und die E-Mails von seiner Intelligenz, seiner freundlichen Art und seinem selbstironischen Humor angezogen gefühlt.

              „Geht es ihr gut?“, erkundigte sich Josh nach der entflohenen Braut. Seine Stimme verriet nur Sorge, aber keinen Zorn.

              „Es geht ihr gut“, versicherte Abby ihm. „Sie ist nur sehr durcheinander und braucht etwas Zeit für sich, um herauszufinden, was sie eigentlich will.“

              Brenna glaubte zu verstehen, warum Molly McClintock zum ersten Mal in ihrem Leben spontan entschieden hatte, warum sie ihren Plan, Ärztin zu werden, auf Eis legen wollte und sie Dr. Joshua Towers’ Heiratsantrag angenommen hatte. Sein Haar war fast so schwarz wie sein Smoking, nur die Neonbeleuchtung im Zimmer bewirkte einen leichten bläulichen Schimmer, der sich auch in seinen Augen wiederfand. So muskulös, wie er war, und so edel, wie sein Gesicht geschnitten war, stellte er zweifellos den bestaussehenden Mann dar, den Brenna je kennengelernt hatte. Allerdings gab es in dieser Kleinstadt, in der sie aufgewachsen war und in der sie inzwischen die familieneigene Bäckerei führte, ohnehin nicht unbedingt viele gut aussehende ungebundene Männer.

              Nur war Josh nicht ungebunden. Auch wenn seine Braut die Flucht ergriffen hatte, waren sie immer noch verlobt, und er liebte sie. Er musste sie lieben, hätte er ihr sonst den Antrag gemacht?

              Während sich die anderen unterhielten, beobachtete Josh seine Söhne und hätte sich ohrfeigen können, dass er sie einer weiteren Enttäuschung ausgesetzt hatte. Erst ließ ihre Mutter sie im Stich, und nun hatte ihre Beinahe-Stiefmutter das Gleiche mit ihnen gemacht. Er musste lächeln, als er sich die beiden ansah und feststellte, dass sie das Ganze gar nicht zu betrüben schien. Sie standen einfach da und zupften Blütenblätter von der Blumendekoration.

              Sie liebt mich. Sie liebt mich nicht. Ganz sicher nicht.

              Tja, aber er hatte sie auch nicht geliebt, jedenfalls nicht so, wie man eine Frau lieben sollte, die man heiraten will. Er hatte ihr einen Antrag gemacht, weil er der Meinung gewesen war, sie so sehr lieben zu können. Molly war bildhübsch und klug, von großzügigem Wesen, und wenn er mit ihr zusammen war, hatte er jede Minute genossen – sofern ihre verrückten Terminpläne das zuließen.

              Er hatte geglaubt, eine Beziehung wäre beständiger und intensiver, wenn Freundschaft anstelle von Lust die Grundlage bildete. Schon bei seiner ersten Frau Amy war die Faszination so groß gewesen, dass er diese Gefühle für Liebe gehalten hatte. Am Ende stand er als alleinerziehender Vater da.

              Nach diesem Fiasko hätte er eigentlich wissen sollen, dass er sich nicht Hals über Kopf in die nächste Beziehung stürzen sollte. Wenigstens war Molly klug genug gewesen, ihn am Altar stehen zu lassen. Er verdiente nicht die mitfühlenden Blicke der anderen, erst recht nicht die, die Brenna Kelly ihm zuwarf. Sie schien viel aufgewühlter als sein Trauzeuge Nick, doch der war in erster Linie sauer – auf Molly und vermutlich genauso sehr auf ihn.

              Josh hatte Nick dazu überredet, hier in Cloverville die Gemeinschaftspraxis zu eröffnen, von der sie seit ihrem Studium gesprochen hatten. Es war nicht leicht gewesen, ihn von einer Praxis in einer Kleinstadt zu überzeugen, da Nick immer nur in Großstädten gelebt hatte. Aber ihre langjährige Freundschaft war ausschlaggebend dafür gewesen, dass er einwilligte, wenn auch zähneknirschend.

              „Vielleicht hätte sie sich das überlegen können, bevor sie seinen Antrag annahm“, brummte Nick als Erwiderung auf Abbys Erklärung.

              „Es ist meine Schuld“, warf Josh sofort ein. „Ich habe sie dazu gedrängt, obwohl ich wusste, sie war noch nicht bereit dafür.“

              „Gib nicht dir die Schuld“, meinte Nick. „Sie hätte deinen Antrag ablehnen können. Frauen kann man eben nicht vertrauen.“

              Josh widersprach ihm nicht, doch er wusste, es waren nicht die Frauen, sondern es war sein eigenes Urteilsvermögen, dem man nicht vertrauen konnte. Er hatte die schlechte Angewohnheit, sich immer die falschen Frauen auszusuchen. Doch vielleicht lag es auch daran, dass er der richtigen Frau nur noch nicht begegnet war … bis jetzt.

              Unwillkürlich wanderte sein Blick zu Brenna, die noch immer beharrlich schwieg. Und dabei hatte sie sich solche Mühe mit den Hochzeitsvorbereitungen gegeben, dass er sich fragte, was seine Braut eigentlich zu diesen Vorbereitungen beigetragen hatte. Als er Brenna ansah und an all die Arbeit dachte, die sie sich gemacht hatte, bekam er ein schlechtes Gewissen, dass Mollys Rückzieher bei ihm so große Erleichterung auslöste.

              Als Mrs. McClintock und die anderen zu diskutieren begannen, ob der Empfang dennoch stattfinden sollte, stellte sich Josh auf die Seite seiner Beinahe-Schwiegermutter. Sie war für den Empfang, schließlich war alles bereits bezahlt worden, etliche Leute hatten so viel Arbeit investiert, und die Gäste hatten sich die ganze Zeit über auf die Party gefreut.

              Für Josh gab es nur einen Grund, diese Ansicht zu teilen: Er wollte Brenna nicht enttäuschen.

              Josh blinzelte in den Sonnenschein, als er den Jungs aus der Kirche folgte. Clayton hatte zugesagt, die Gäste wissen zu lassen, dass die Hochzeit abgesagt sei, aber er selbst musste es erst noch seinen Söhnen beibringen.

              „Kommt her, ihr beiden“, sagte er zu T. J. und Buzz und setzte sich auf die oberste Stufe der Treppe vor der Kirche. „Ich muss mit euch reden.“

              Die Zwillinge tauschten vielsagende Blicke aus und gesellten sich zu ihm. Vielleicht waren sie doch nicht so nichtsahnend, wie er gedacht hatte.

              „Alles okay, Daddy?“, fragte Buzz, der eigentlich Nicholas James hieß, und legte eine Hand auf Joshs Schulter, wie Nick es in der Kirche gemacht hatte.

              „Ja, Daddy. Alles okay?“, wollte auch T. J. wissen, der sich auf der anderen Seite neben ihn setzte.

              Josh atmete die frische Luft ein, während die Junisonne ihn wärmte. Keine Braut hätte sich einen besseren Tag für eine Hochzeit wünschen können. Aber das war genau das, was er jetzt hatte: nämlich keine Braut.

              „Ja, alles okay, Jungs“, erwiderte er. „Ich weiß nicht, ob euch klar ist, was da drinnen passiert ist.“

              „Nix ist passiert“, erklärte T. J. und zog an seiner Fliege. „Das war langweilig.“

              „Ja, total langweilig“, stimmte Buzz ihm zu.

              „Ach, ein bisschen aufregend war das schon“, hielt Josh dagegen. Zum Beispiel das Nervenflattern, das ihn überkam, als er erkannte, dass er wahrscheinlich einen Fehler machte, und dann die Erleichterung, als Molly nicht auftauchte. „Aber eigentlich habt ihr recht, dass nichts passiert ist. Wisst ihr denn noch, was heute eigentlich passieren sollte?“

              „Wir sollten heute heiraten!“, krähte Buzz.

              „Doofie!“, rief T. J. und streckte sich um Josh herum, damit er ihn in den Rücken pieksen konnte. „Daddy und Molly sollten heiraten.“

              „Selber Doofie“, gab Buzz zurück. „Molly ist doch gar nicht hier.“

              Josh musste sich zurückhalten. „Richtig, Molly ist nicht hier. Darum werde ich nicht heiraten.“ Und sie würden nicht die Stiefmutter bekommen, die er ihnen versprochen hatte.

              „Ist nicht schlimm“, beteuerte Buzz und tätschelte wieder Joshs Schulter.
 
              „Das ist besser, wenn wir da sind und sonst keiner“, meinte T. J., während er aufsprang. Buzz folgte seinem Beispiel und verkündete: „Mädchen müssen draußen bleiben!“ Abermals sahen sich die Brüder kurz an, dann fragte T. J.: „Ziehen wir trotzdem hierhin?“ „Ja, wir ziehen hierhin“, versicherte er ihnen und fügte im

              Flüsterton hinzu: „Ich habe für uns ein Haus gekauft.“

              „Echt?“ Buzz machte große Augen, als er das hörte.

              Während Josh ebenfalls aufstand, nickte er. „Aber sagt Onkel Nick nichts davon.“ Mit seinem besten Freund würde er sich später befassen. So wie er Nick kannte, wollte der ihm bestimmt eine Moralpredigt halten, und im Augenblick fehlte ihm die Kraft, so etwas über sich ergehen zu lassen. Er hatte die ganze letzte Nacht kein Auge zubekommen.

              „Wovon sollt ihr Onkel Nick nichts erzählen?“, fragte Nick, der in diesem Moment die Kirche verließ, während Brenna ihm die Tür aufhielt.

              Josh war ganz auf Brenna fixiert, die rote Wangen bekam, da sie dabei ertappt worden war, wie sie seine Unterhaltung mit den Jungs belauscht hatte. Warum sagte ihm sein Gefühl bloß, dass er sich mit ihr später auch noch würde auseinandersetzen müssen? Und warum löste dieser Gedanke bei ihm solche Begeisterung aus?

              „Gar nichts“, antwortete Josh schließlich.

              „Wir wollen in dem großen Auto fahren, Daddy!“, rief T. J. und bekam Joshs Hand zu fassen, damit er ihn zu der bereitstehenden schwarzen Limousine ziehen konnte.

              Buzz schnappte sich seine andere Hand und fragte in sanfterem Tonfall: „Können wir nicht in dem großen Auto fahren?“

              „Bitteeee“, drängte T. J., und natürlich ließ Buzz es sich nicht nehmen, ein ebenso schmachtendes „Bitteeee“ folgen zu lassen.

              Wenn er es ablehnte, würden sie beide vor Wut schreien und um sich schlagen, wie sie es kurz zuvor schon einmal gemacht hatten, als sie die Eheringe nicht zum Altar tragen durften. Rückblickend hätte er sie ruhig gewähren lassen sollen, denn auch wenn sie die Ringe so wie sein Mobiltelefon und das von Nick in die Toilette geworfen und dann die Spülung betätigt hätten, wäre das nicht so tragisch gewesen. Schließlich hatte er für die Eheringe jetzt ohnehin keine Verwendung mehr.

              Die Limousine benötigte er auch nicht, aber da der Empfang nicht abgesagt worden war, konnten sie ebenso gut mit dem meterlangen schwarzen Ungetüm fahren. „Hey, Leute“, rief er den Brautjungfern und Trauzeugen zu, die sich vor dem Kirchenportal versammelt hatten. „Rein mit euch in den Wagen.“

              „Bist du dir ganz sicher?“, fragte Brenna, die ihn aufmerksam beobachtete. Er nickte und machte der Gruppe Platz, damit sie sich zur Limousine begeben konnte.

              Brenna zuliebe hatte er den Empfang nicht abgesagt, und auch ihren Eltern zuliebe. Emmet und Theresa Kelly waren nicht nur so entgegenkommend, sich um das Probeessen zu kümmern, sie hatten auch in enger Abstimmung mit dem Partyservice das Hochzeitsmenü zusammengestellt. Josh war dem älteren Ehepaar für diese Bemühungen sehr dankbar.

              Nach dem Probeessen hatten die Kellys ihn und die Jungs in ihrem Haus übernachten lassen, weil sie den üblichen Aberglauben vertraten, der Bräutigam dürfe die Braut unmittelbar vor der Hochzeit nicht mehr zu Gesicht bekommen, wenn er kein Unglück heraufbeschwören wollte.

              Tatsache war, dass er sie dennoch vor der Hochzeit gesehen hatte, und zwar mitten in der Nacht, als sie zu den Kellys herüberkam und ihn in der Dunkelheit auf der Veranda sitzend vorgefunden hatte.

              „Warum hast du mich gebeten, dich zu heiraten?“, wollte sie wissen.

              „Ich glaube, wir können eine Ehe auf die Beine stellen. Ich glaube, wir können glücklich sein“, beharrte er, obwohl er daran gewisse Zweifel hegte, seit er Brenna Kelly begegnet war.

              Hin und her gerissen seufzte sie. „Ich bin mir nicht sicher …“
 
              „Hast du deine Meinung geändert? Möchtest du die Hochzeit lieber absagen?“

              Verwirrung und Niedergeschlagenheit standen in ihren Augen geschrieben. „Ich weiß nicht.“

              „Wir wollen morgen heiraten. Vielleicht sollten wir die Trauung verschieben.“

              „Alle haben sich so viel Mühe gegeben. Brenna, die Kellys, Mrs. George.“ Wieder seufzte sie. „Außerdem hat Clayton bereits alles bezahlt.“

              „Wenn du nicht mehr heiraten möchtest, werde ich ihm seine Ausgaben erstatten. Ich wollte sowieso alles bezahlen.“

              „Das wird er nicht zulassen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich bin ich einfach nur nervös. Morgen früh wird’s mir wieder gut gehen.“

              „Wenn nicht, werde ich dafür Verständnis haben“, versprach er ihr. „Ich werde sogar Verständnis haben, wenn du mich am Altar stehen lässt oder in letzter Sekunde doch nicht ‚Ja, ich will‘ sagen kannst.“

              Sie umarmte ihn, und in diesem Moment schienen alle Zweifel vergessen. „Du bist so ein netter Kerl, Joshua Towers.“

              Josh kehrte in die Gegenwart zurück, als er es sich auf dem Rücksitz der Limousine bequem machte, der normalerweise für den Ehemann und seine frischgebackene Ehefrau reserviert war. Wie kommt es nur, dass die netten Kerle immer auf dem letzten Platz landen?

              Als die Limousine losfuhr, war es ausgerechnet Brenna, die durch den Ruck von ihrem Sitz rutschte und auf dem Hinterteil landete. Sie begann zu lachen, die anderen stimmten mit ein, und trotz der bedrückten Stimmung konnte nicht mal Josh ernst bleiben.

              „Was für ein Tag …“, murmelte er und beugte sich vor, um Brenna hochzuhelfen. Als seine Hand sich um ihre legte, verstummte sein Lachen, da eine unerwartete Hitze auf ihn übersprang und an seinem Arm hinaufschoss.

              „Der Tag ist noch nicht vorbei“, warnte sie ihn mit sanfter Stimme. Ihre Haut fühlte sich ebenfalls sanft an, doch ihr Griff war fest. Sie richtete sich auf, aber bevor sie sich auf ihren Platz setzen konnte, zog Josh sie zu sich auf die Rückbank. Im Geiste verpasste er sich prompt einen Tritt in den Hintern. Offiziell war seine Verlobung noch gar nicht aufgelöst worden, und er hatte kein Recht, sich zu Mollys Brautführerin und bester Freundin hingezogen zu fühlen. Vielleicht war er ja doch gar kein so netter Kerl.

              2. KAPITEL

              Brenna stockte der Atem, als sie beim Hinsetzen gegen seine Hüfte stieß. Josh hielt noch immer ihre Hand fest, bis sie sich von ihm löste. Als sie auf der Rückbank versuchte zur Seite zu rücken, gab der Sitz nach, wodurch Josh ein Stück näher rutschte. Ihre Wangen begannen zu glühen. Sie konnte unmöglich mehr wiegen als er, dafür war er viel zu groß und zu muskulös. Eigentlich war ihr das egal, da sie längst mit ihrem Gewicht Frieden geschlossen hatte. Sie wusste, sie würde nie Colleens Modelmaße erreichen, und sie hatte auch nicht Abbys oder Mollys elfenhafte Statur.

              Ihr gehörte eine Bäckerei, und sie würde verdammt noch mal nicht auf diese süßen Köstlichkeiten verzichten. Sie sollte sich freuen, dass der Empfang nicht abgesagt wurde. Sie würde ein herrliches Mahl zu essen bekommen, gefolgt von einem Stück Schokoladenkuchen mit Buttercreme, den ihr Dad für Molly zubereitet hatte. Doch Brenna war nicht glücklich. Denn Molly war nicht hier. Sie sollte neben Josh sitzen, nicht Brenna. Trotzdem war sie erleichtert darüber, dass ihre Freundin nicht hier war und dass sie auch nicht Josh geheiratet hatte. Und genau aus diesem Grund war Brenna so unglücklich.

              Wie konnte sie einem netten Kerl wie Josh bloß eine solche Demütigung wünschen? Zugegeben, wenn Molly sich nicht sicher war, dann konnte sie ihn auch nicht heiraten. Aber wenn sie Zweifel hatte, warum war sie dann überhaupt erst auf seinen Heiratsantrag eingegangen?

              Als sie zum ersten Mal von diesem Antrag erfahren hatte, verstand Brenna nicht, wieso ihre Freundin einen Mann heiraten wollte, den sie erst seit kurzem kannte. „Das wirst du verstehen, wenn du ihn siehst“, hatte Molly zu ihr gesagt. „Ich kann es kaum erwarten, ihn dir vorzustellen, Brenna. Du wirst ihn lieben.“

              Du wirst ihn lieben, ging es ihr wieder und wieder durch den Kopf, bis eine flüchtige Berührung an ihrer Hand sie ins Hier und Jetzt zurückholte, das sich auf dem Rücksitz einer Stretchlimousine abspielte.

              „Alles in Ordnung?“, fragte Josh leise.

              Kein Wunder, dass Molly sich in ihn verliebt hatte. Er sah so hervorragend aus wie ein Filmstar, und dazu war er auch noch so nett und rücksichtsvoll. Welche Frau würde sich nicht in ihn verlieben?

              „Mit mir?“ Ihr schlechtes Gewissen machte ihr zu schaffen, da sie sich zum Verlobten ihrer besten Freundin hingezogen fühlte. Nein, überhaupt nichts war in Ordnung. „Warum fragst du?“

              „Na ja, du bist gerade ziemlich unsanft auf dem Boden gelandet.“

              Sie lachte. „Davon habe ich überhaupt nichts gemerkt.“ Mit einer Hand rieb sie über ihre Hüfte. „Ich bin gut gepolstert.“

              Josh ließ seinen Blick über ihre Kurven wandern, was ihr so vorkam, als würde er sie streicheln. Ihr stockte fast der Atem, als er sich zu ihr herüberbeugte und flüsterte: „Du siehst genau richtig aus.“

              Wenn er sie für genau richtig hielt, dann musste jede andere Frau in seinen Augen magersüchtig sein. Nein, er hatte bestimmt gelogen. Der Mann war Schönheitschirurg, und er konnte unmöglich ihren Körper betrachten, ohne darüber nachzudenken, wo sich bei ihr etwas wegschneiden oder eine Portion Fett absaugen ließ.

              „Die Frage, ob alles in Ordnung ist, müsste ich doch eigentlich dir stellen“, entgegnete sie so leise, dass die anderen sie nicht hören konnten.

              „Ja, alles in Ordnung“, antwortete er, als seien seine Gefühle bedeutungslos.

              Sie strich über seine Hand, um ein wenig Trost zu spenden, doch ihre Finger begannen sofort zu kribbeln, sodass sie sie hastig zurückzog und in den Schoß legte. „Willst du diesen Empfang wirklich mitmachen?“, fragte sie ihn laut genug, damit die anderen sie hören konnten und die Atmosphäre ihr nicht länger so intim erschien.

              „Wir nennen es jetzt nicht mehr Empfang“, betonte Josh. Er hatte nicht geheiratet, also sollte er sich auch nicht schuldig fühlen, wenn er sie als attraktiv empfand. „Stattdessen ist die ganze Stadt eingeladen.“

              „Wir leben nicht hier“, machte Nick ihm klar. „Also müssen wir auch nicht hingehen.“

              „Wir leben noch nicht hier“, korrigierte ihn Josh, ohne ihm etwas von dem Haus zu sagen, das er gekauft hatte. Das hätte er ursprünglich nach den Flitterwochen machen wollen, doch der Traum war nun geplatzt, und jetzt musste er auf eine passende Gelegenheit warten. Es war schon schwierig genug gewesen, Nick für die gemeinsame Praxis in einer Kleinstadt zu begeistern, aber er würde ganz bestimmt kein Verständnis für Joshs Wunsch aufbringen, auch hier leben zu wollen. „Aber wir eröffnen in Cloverville eine Praxis, und da kann es nicht schaden, wenn wir uns unseren potenziellen Patienten vorstellen.“

              Dem Argument musste Nick zähneknirschend zustimmen.

              „Können wir den Champagner aufmachen?“, fragte Rory seinen älteren Bruder, da ihn die Unterhaltung zu langweilen begann.

              Clayton schüttelte den Kopf. „Nein, und selbst wenn, würdest du keinen Tropfen abbekommen.“

              „Ach, komm schon“, jammerte Rory und hörte sich fast so wie die Zwillinge an, wenn die etwas haben wollten.

              „Rory“, knurrte Clayton ihn ungeduldig an.

              Der Teenager drehte sich zu Josh um. „Sie können froh sein, dass Sie niemanden aus unserer Familie geheiratet haben. Wir haben nie irgendwelchen Spaß.“

              Buzz und T. J. bemerkten den verärgerten Tonfall des Jungen, und T. J. erklärte: „Wir hatten gestern Abend Spaß.“

              „Bei Pop und Mama Kelly zu Hause“, ergänze Buzz den Satz.

              Josh musste unwillkürlich grinsen. Pop und Mama Kelly. Warmherzige, witzige Leute, die mit Händen und Füßen redeten und darauf bestanden, von jedem Pop und Mama genannt zu werden. Die Jungs hatten sich sofort für sie begeistert und kamen mit ihnen leichter zurecht als mit Joshs jüngeren, aber zurückhaltenderen Eltern.

              „Warum können wir nicht die Kellys heiraten?“, fragte T. J.

              Gleich neben ihm tat Brenna so, als komme die Frage des Jungen völlig überraschend, und hielt den Atem an. Sie versuchte erneut, auf Abstand zu Josh zu gehen, doch er wollte sie nicht so leicht davonkommen lassen, wie es jeder anderen Frau in seinem Leben gelungen war.

              Warum können wir nicht bei den Kellys einheiraten?, fragte er sich. So wie Brenna sich engagiert hatte, um die gesamte Hochzeit zu arrangieren, würde sie wohl kaum einen Heiratsantrag annehmen, um den Mann dann vor dem Altar allein zu lassen. Und ganz sicher würde sie nicht ihren Ehemann mitsamt den gemeinsamen Kindern im Stich lassen.

              Doch wenn Josh eines aus seiner kurzen ersten Ehe und seiner noch kürzeren zweiten Verlobung gelernt hatte, dann war es die Erkenntnis, dass er aufhören musste, sich Hals über Kopf in eine neue Beziehung zu stürzen.

              „Dr. und Mrs. Towers.“ Die Worte hallten in Brennas Ohren nach. Es war Clayton nicht mehr gelungen, den DJ davon abzuhalten, sie bei der Ankunft auf der Hochzeitsparty so vorzustellen. Überhaupt war keiner der Gäste in der Reihenfolge eingetroffen, wie sie in der Kirche gesessen hatten, sodass fast jeder mit dem falschen Namen angesprochen worden war. Aber in keinem anderen Fall war es eine so peinliche Verwechslung gewesen wie in dem Moment, als Brenna neben Josh eintrat und als Mrs. Towers vorgestellt wurde.

              Obwohl es nicht ihr Fehler war, bekam Brenna einen roten Kopf. Dass Molly Josh heute nicht geheiratet hatte, änderte nichts an einer Tatsache: Die beiden waren immer noch verlobt.

              Plötzlich fassten kleine klebrige Finger nach ihrer Hand, da die Zwillinge auf sich aufmerksam zu machen versuchten. „Bist du dann jetzt unsere neue Mommy?“

              Brenna betrachtete die identischen Gesichter der beiden Jungs, die nur an ihrer Frisur zu unterscheiden waren. „Buzz …“, setzte sie an, um dem Jungen mit dem Kurzhaarschnitt eine Antwort zu geben.

              „Der Mann hat Mrs. Towers zu dir gesagt“, erklärte T. J. aufgeregt. „Grandma ist nicht hier, sie ist mit Grandpa auf einem großen Boot unterwegs.“

              Von Josh wusste sie, dass seine Eltern seit langer Zeit für ihren fünfunddreißigsten Hochzeitstag eine Kreuzfahrt geplant hatten. Er war strikt dagegen gewesen, dass sie wegen seiner Hochzeit ihre Reise stornierten, und sicherlich war er jetzt sogar froh darüber.

              „Also bist du Mrs. Towers“, beharrte Buzz. „Eigentlich bin ich nicht Mrs. Towers“, entgegnete sie. „Der DJ hat sich geirrt.“

              „Grandma ist die einzige Mrs. Towers“, warf ihr Vater ein und strich seinen Söhnen über die Haare. „Aber das ist nicht schlimm. Wir sind daran gewöhnt, ein Männerclub zu sein.“

              So wie zuvor auf der Treppe vor der Kirche fühlte sie auch jetzt wieder mit Josh mit. Wie hatte er es geschafft, die Jungs allein großzuziehen, nachdem seine erste Frau ihn verlassen hatte, als die beiden noch Babys waren? Und nun war er von Molly auch noch im Stich gelassen worden.

              „Es tut mir leid“, sagte sie mit Blick auf das Verhalten ihrer Freundin.

              „Wenn überhaupt, sollte ich derjenige sein, dem etwas leidtut“, antwortete er. „Du hast dich für diese Hochzeit so ins Zeug gelegt, und dann hat sie gar nicht erst stattgefunden.“

              „Aber die Party findet immerhin statt“, meinte sie und deutete auf den festlich dekorierten Saal, in dem sich die halbe Stadt tummelte.

              „Das ist unfair, dass das eine Party für ein doofes Mädchen ist“, beschwerte sich T. J.

              „Das sollte unsere Party sein“, protestierte auch Buzz.

              Mrs. McClintock hatte die Gelegenheit genutzt und aus der Hochzeitsparty eine Willkommensparty für Abby und Lara Hamilton gemacht. Ohne Mollys Einladung zur Hochzeit wäre Abby vermutlich nie in die Stadt zurückgekehrt, die sie vor acht Jahren verlassen hatte. Brenna musste lächeln, als sie über Mary McClintocks recht offensichtliches Manöver nachdachte. Die Frau wollte Abby, die sie so liebte wie eines ihrer eigenen Kinder, unbedingt in Cloverville halten, und noch lieber wäre es ihr, wenn Abby offiziell eine McClintock würde.

              Armer Clayton, dachte sie. Seine Mutter war eine starke Frau, was vor allem daran lag, dass sie früh ihren geliebten Ehemann verloren hatte und sich allein im Leben behaupten musste. An der Bar entdeckte Brenna Clayton, der sich aber keinen dringend benötigten Drink genehmigte, sondern soeben den Scheck für den Partyservice ausstellte.

              „Auf der Party darf jeder seinen Spaß haben“, versicherte Brenna den Jungs. Nur Clayton hatte wohl keinen Spaß.

              „Nochmals danke für die viele Arbeit, die du dir mit der Planung gemacht hast“, ließ Josh sie wissen und lächelte schwach. „Ich bin froh, dass der Empfang nicht abgesagt wurde.“

              Sie musterte ihn und fand, er machte weder einen wütenden noch einen verletzten Eindruck. Störte ihn wirklich so wenig, was geschehen war? Oder hatte es ihn abgehärtet, dass er von seiner ersten Frau verlassen worden war? Hatte er seine Gefühle deshalb so gut im Griff?

              „Wir wollen Party machen, Daddy!“, rief T. J., den die Unterhaltung zwischen Erwachsenen bereits langweilte.

              „Party! Party!“, krähte auch Buzz.

              Josh sah die beiden an, als könnte ein ernster Blick gutes Verhalten bewirken. Stattdessen grinsten die Jungs ihn nur breit an.

              Buzz fehlten ein paar Schneidezähne, aber da Brenna ihn für zu jung hielt, als dass ihm schon die Milchzähne ausgefallen sein konnten, vermutete sie einen anderen Grund dahinter.

              „Daddy, wir wollen Punsch!“, meldete sich T. J. abrupt zu Wort, und sofort wiederholte sein Bruder: „Punsch! Punsch!“

              „Ich kann ihnen ein Glas bringen“, schlug Brenna amüsiert vor.

              „Nein, nein, Nick kann das erledigen“, erwiderte Josh, als sich sein Trauzeuge und bester Freund zu ihnen gesellte. „Was kann Nick erledigen?“, fragte der und kniff argwöhnisch die Augen zusammen. „Wozu willst du mich jetzt überreden?“ „Dass du die Jungs mitnimmst, damit sie ein Glas Punsch bekommen.“

              Nick schüttelte den Kopf. „Josh …“

              „Hey, fünf Minuten sind immer noch besser als zwei Wochen“, hielt Josh dagegen und wandte sich Brenna zu, um ihr eine Erklärung zu liefern, die sie lieber nicht gehört hätte. „Nick sollte während unserer Flitterwochen auf die Jungs aufpassen.“

              Flitterwochen. Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken daran, wie die beiden ihre Flitterwochen verlebten. Ihre beste Freundin im Bett mit dem Mann, den sie … nein, halt! Sie durfte für Dr. Joshua Towers nichts empfinden, rein gar nichts.

              „Punsch, Punsch, Onkel Nick“, forderte Buzz und zog an seinem Hosenbein.
 
              „Wir müssen uns noch unterhalten“, raunte Nick seinem Freund zu, dann ließ er sich von den Zwillingen entführen.

              Als sie daraufhin allein mit Josh war, wollten ihre Nerven mit ihr durchgehen, und sie erklärte hastig: „Ich muss jetzt mal nach meinen Eltern und Mrs. George sehen, ob die meine Hilfe benötigen.“

              Bevor sie sich aber erfolgreich zurückziehen konnte, fasste er nach ihrer Hand und drückte sanft ihre Finger. „Ich habe mich bis jetzt noch gar nicht richtig dafür bedankt, was du alles geleistet hast.“

              „Das hat mir nichts ausgemacht, schließlich ist Molly meine beste Freundin“, sagte sie zu ihm genauso wie zu sich selbst, um sich vor Augen zu halten, dass sie Molly gegenüber loyal sein musste. Sie war mit ihr seit dem Kindergarten befreundet, und gemeinsam hatten sie Cloverville verlassen, um das College zu besuchen. Ohne Molly wäre ihr Heimweh wahrscheinlich so übermächtig gewesen, dass sie niemals einen Abschluss geschafft hätte. „Ich wünschte nur, es wäre anders ausgegangen.“

              Dr. und Mrs. Towers. Die Worte des DJs gingen ihr durch den Kopf, Worte, die sich eigentlich so richtig anhörten. Aber sie durfte ihre Freundschaft zu Molly nicht aufs Spiel setzen, nicht mal für einen Mann wie Josh.

              „Sag mal“, entgegnete Josh auf einmal augenzwinkernd. „Ist eine Brautführerin nicht so etwas wie die Stellvertreterin der Braut? Muss sie nicht einspringen, wenn die Braut verhindert ist?“

              „Du verwechselst das mit einem Duell“, konterte sie. „Kein Wunder, dass Molly durchs Fenster geklettert ist.“

              Josh musste über ihren Gesichtsausdruck lachen. „Vergiss nicht, ich war schon mal verheiratet, und ich weiß aus Erfahrung, wie leicht man ein Duell und eine Ehe verwechseln kann.“

              Amy hatte immer wieder mit ihm gestritten, um das zu bekommen, was sie haben wollte – wozu allerdings weder ein Ehemann noch Kinder gehörten. Am Ende war ihr ihre Freiheit wichtiger gewesen als alles andere.

              „Tut mir leid“, sagte Brenna mitfühlend. „Ich weiß von Molly, dass deine Frau dich verlassen hat, als eure Kinder noch ganz klein waren.“

              Er wischte die Erinnerungen an seine erste Frau mit einem Schulterzucken beiseite. „Es war schon gut, dass die Zwillinge noch klein waren. Sie können sich an ihre Mutter nicht erinnern, daher kann sie ihnen auch nicht fehlen.“

              „Es tut mir leid“, wiederhole sie.

              „Es war mein Fehler. Ich hätte erkennen müssen, dass sie zu jung war, um Ehefrau und Mutter zu sein. Mein langer Schichtdienst im Krankenhaus, die Zwillinge … mich wundert’s nicht, dass ihr das alles über den Kopf gewachsen ist.“

              „Das ist keine Entschuldigung, um einen Ehemann und zwei Kleinkinder im Stich zu lassen.“ Brenna machte keinen Hehl aus ihrer Entrüstung. „Das war sehr dumm von ihr.“

              Ihre Bemerkung ließ ihn grinsen. „Vielleicht hättest du anstelle von Nick mein Trauzeuge sein sollen.“

              „Wieso?“

              „Weil Nick meint, es sei von mir dumm gewesen.“

              „Netter Freund“, schnaubte sie.

              „Ganz meine Meinung.“ Aber Josh wusste, Nick war in Wahrheit ein guter Freund. Sein bester Freund, der nicht nur immer ehrlich zu ihm war, sondern meistens auch noch Recht hatte. Er hätte bei beiden Ehen auf Nick hören sollen, als der ihn warnte, dass er überstürzt handelte. Er musste die Dinge langsamer angehen lassen und gegen diese Anziehung ankämpfen, die Brenna auf ihn ausübte.

              Der Bräutigam stand allein auf der fünfstöckigen Hochzeitstorte, doch sein aufgemaltes Lächeln ließ ihn wie einen glücklichen Mann erscheinen, dem so wie Josh die Braut abhanden gekommen war.

              Plötzlich landete eine große Hand mit so viel Schwung in seinem Rücken, dass er sich an der Tischkante festklammern musste, um nicht mit dem Gesicht voran in der Torte zu landen.

              „Tut mir wirklich leid, Junge“, erklärte Emmet „Pop“ Kelly, der seine Schulter umfasst hielt. Mr. Kelly war ein Hüne von einem Mann mit fleischigen Armen und einem Bauch, der gleich unter dem Halsansatz zu beginnen schien. Zwar war das Gesicht seinem Alter entsprechend faltig, aber sein Haar war bis auf eine graue Strähne noch immer pechschwarz.

              „Mr. Kelly …“

              „Pop, ich sagte doch, jeder nennt mich Pop.“

              „Pop …“

              „Wirklich schade um die Braut. Möchte wissen, was ihr zugestoßen ist. Auf einmal war sie weg.“ „Sie hat einen Brief zurückgelassen“, erklärte Josh. „Sie braucht etwas Zeit zum Nachdenken …“

              „Nein, nicht Ihre Braut. Die da.“ Mr. Kelly zeigte auf die Torte. „Ich schwöre Ihnen, die war noch da, als die Torte die Bäckerei verließ. Ich habe sie selbst eingeladen. Ach ja, der nette Bursche hat mir noch geholfen. Harolds Neffe.“

              Josh merkte, wie sich von seinen Schläfen aus leichte Kopfschmerzen ausbreiteten. Als er nach Cloverville gekommen war, hatte er sofort gewusst, hier wollte er hinziehen. Aber er würde eine ganze Weile hier leben müssen, ehe er zusammenbekam, wer mit wem verwandt war, wer wo gelebt hatte und welches Haus oder Geschäft sich vor Urzeiten an einer beliebigen Stelle in der Stadt befunden hatte. Möglicherweise würde er sich das alles niemals merken können. Aber das änderte nichts daran, dass er bei seinem ersten Besuch in Cloverville gewusst hatte, den idealen Ort vor sich zu haben, wo seine Jungs aufwachsen konnten. Und da war er Brenna Kelly noch gar nicht persönlich begegnet.

              Der Gedanke an die Zwillinge ließ einen Verdacht Gestalt annehmen. Die Braut auf der Torte fehlte, und hier und da waren auffallend kleine Handabdrücke in der Buttercreme zu sehen. „Haben Sie Buzz und T. J. gesehen?“ „Die Jungs vergnügen sich ganz hervorragend“, erwiderte der ältere Mann lachend.

              Wenigstens hatten ein paar Leute ihren Spaß. Josh war kaum in der Lage gewesen, einen Bissen herunterzubekommen, da die anderen Gäste ihm immer wieder mitleidige Blicke zuwarfen. Doch das war nun mal die Art der Menschen hier, die ihn und seine Jungs mit offenen Armen aufgenommen hatten. Auch wenn Molly einen Rückzieher hinsichtlich der Heirat gemacht hatte, würde Josh keinen Rückzieher machen, was den Umzug nach Cloverville anging. Nach wie vor war er davon überzeugt, dass die Zwillinge hier gut aufgehoben waren.

              „Wann und wo haben Sie die beiden zuletzt gesehen?“, fragte er Pop. „Die waren doch nicht etwa auf dem Weg zu den Toiletten, oder?“ Dann nämlich hätte er eine klare Vorstellung davon, was mit der Plastikbraut von der Torte geschehen war.

              Pop ging auf die Frage nicht ein, sondern sprach einfach weiter. Josh hörte ihm nicht zu, da er viel zu sehr damit beschäftigt war, den Saal nach seinen Jungs abzusuchen – bis sein Blick an Brenna hängen blieb. In ihrem roten Kleid und mit ihren wallenden roten Haaren sah sie aus wie eine Prinzessin aus einem hormongesteuerten Traum eines Teenagers. Etwas an ihr ließ ihn zurückdenken an die Zeit vor seiner ersten Ehe, als das Leben noch unkomplizierter war und ihm der Atem stockte und der Puls zu rasen begann, sobald er nur eine schöne Frau zu sehen bekam.

              Brenna drehte sich um, und ihre Blicke trafen sich. Ihre Lippen, die fast den gleichen Rotton aufwiesen wie ihr Kleid, waren zu einem sanften Lächeln verzogen. Joshs Atem stockte. Und sein Puls begann zu rasen.

              „Sohn?“

              „Ja, ja“, gab er in Gedanken zurück.

              „Gut, dann wäre das ja geklärt“, meinte Pop zufrieden.

              „Geklärt?“, fragte Josh verständnislos. „Was wäre geklärt?“

              „Na, dass Sie erst mal bei uns wohnen“, antwortete Pop, der seinerseits rätselte, was Joshs Frage bedeuten mochte. „Schließlich gibt es in Cloverville kein Hotel und kein Motel.“

              Was? Er sollte noch mehr Zeit in Brennas unmittelbarer Nähe verbringen? Das ging nicht! Auf keinen Fall! Hastig schüttelte er den Kopf. „Das ist sehr großzügig von Ihnen, mir und meinen Jungs eine Unterkunft anzubieten, aber das kann ich unmöglich annehmen“, beharrte er. „Sie haben schon jetzt viel zu viel für mich getan.“

              „Unsinn“, wehrte Pop ab und drückte Joshs Schulter. „Das Haus ist für uns und Brenna sowieso viel zu groß.“

              Dem konnte Josh nicht widersprechen. Das alte viktorianische Haus mit dem Türmchen und der breiten, umlaufenden Veranda war wirklich riesig, doch die Kellys hatten sich alle Mühe gegeben, es bis unters Dach mit Antiquitäten vollzustopfen. Mit Zerbrechlichem, wie Josh es insgeheim getauft hatte, als er sich am Tag zuvor dort umsehen konnte.

              „Ihr Haus ist wunderschön“, erklärte Josh. „Und es ist voller Kostbarkeiten. Ich liebe meine Jungs, aber ich kann sie nicht in die Nähe von irgendetwas Zerbrechlichem lassen. Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn sie eines Ihrer Sammelobjekte beschädigen würden.“

              „Meinen Sie unser Gerümpel?“, fragte Pop amüsiert. „Mama und ich haben das meiste von unseren Familien geerbt.“

              „Dann sind das Erinnerungsstücke“, wandte er ein, „und das ist ein Grund mehr, meine Zwillinge nicht in die Nähe Ihrer Erbstücke zu lassen.“

              Pop winkte ab. „Man erinnert sich an diese Menschen, indem man sein Gedächtnis bemüht, aber nicht, indem man sich altes Gerümpel ansieht. Glauben Sie mir, Ihre Jungs können nichts von Wert kaputtmachen.“

              Da ihm die Argumente ausgingen, konnte Josh nur sagen: „Wenn Sie sich sicher sind, dass Sie Platz für uns haben …“

              So groß das Haus auch war, gab es dort nur drei Schlafzimmer, weshalb er die letzte Nacht auf einer Schlafcouch im Wohnzimmer verbracht hatte.

              „Auch wenn wir viel Kram besitzen, haben wir genug Platz. Mama und ich sind die meiste Zeit allein im Haus, da Brenna entweder in der Bäckerei oder auf Geschäftsreise ist. Nach dem College kam sie mit tausend Ideen an, wie wir die Bäckerei noch erfolgreicher machen können. Sie hat Räume anbauen lassen und mehr Personal eingestellt, sodass Mama und ich heutzutage in der Backstube bleiben, während sie den Rest managt. Kelly Confections gibt es inzwischen in fast jedem Supermarkt. Die Kleine blüht richtig auf, wenn sie das Sagen hat.“

              „Weiß sie von Ihrem Angebot, mich bei Ihnen wohnen zu lassen?“
 
              Pop seufzte. „Nein, deshalb wird sie sich darüber aufregen.“

              „Ich möchte nicht, dass sie sich meinetwegen aufregt.“ Es war tatsächlich das Letzte, was er wollte, nachdem sie so viel für ihn getan hatte.

              „Wenn, wird sie sich meinetwegen aufregen“, versicherte Pop ihm, „weil ich ihr mit dem Angebot zuvorgekommen bin. Sie wird sich freuen, Sie und die Jungs im Haus zu haben.“

              „Wir werden Ihnen auch nicht lange zur Last fallen“, versicherte er dem Mann – und sich selbst. Auch wenn Molly nicht seine Frau geworden war, war sie für ihn immer noch eine Freundin, und er wollte Gewissheit haben, dass es ihr gut ging.

              „Wem wirst du zur Last fallen?“, hörte er plötzlich eine Frauenstimme hinter sich.

              Er drehte sich um, wo wie aus dem Nichts Brenna aufgetaucht war, und nickte ihr zu. „Dein Vater hat mich, Buzz und T. J. eingeladen, vorübergehend bei euch zu wohnen.“

              „Pop?“, fragte sie und sah mit großen Augen ihren Dad an.

              Der ignorierte die Frage und erwiderte: „Schatz, hat Mama schon mein Messer geholt?“

              Josh zuckte zusammen. „Ihr Messer?“ Hatte der ältere Mann etwa bemerkt, wie er dessen Tochter anstarrte?

              „Um die Torte anzuschneiden“, stellte Pop klar und klatschte Josh erneut eine Hand auf den Rücken. „Ich sehe besser mal nach, wo diese Frau bleibt“, grummelte er und ging weg. „Wahrscheinlich frisiert sie sich noch – als ob sie noch schöner werden könnte …“

              Ihre Tochter konnte das mit Sicherheit nicht, fand Josh und machte sich darauf gefasst, noch mehr Zeit in Brennas Nähe zu verbringen. Es war verrückt von ihm gewesen, dieses Angebot anzunehmen. Er konnte nicht im gleichen Haus wohnen wie sie – und erst recht konnte er sich nicht in sie verlieben.

              3. KAPITEL

              Als sie mit ihrem Hausgast allein war, wusste Brenna nicht, was sie anderes tun sollte, als den verlassenen Bräutigam anzustarren … den auf der Torte. „Pop ist richtig sauer wegen der Braut.“

              „Ja, ich weiß.“

              „Mama wollte die fertigen Paare für die Hochzeitstorten aus unserer Bäckerei, aber Pop bestand darauf, die beiden getrennt zu kaufen, damit sie individuell zusammengestellt werden können“, redete sie unaufhaltsam drauflos, da sie zu nervös war, um den Mund zu halten. „Als Brünette mit Brünetten, Brünette mit Blonden …“

              „Brünette mit Rothaarigen“, warf Josh amüsiert ein.

              Ihre Wangen begannen zu glühen, als ihr sein flirtender Tonfall bewusst wurde. „Na, viele Rothaarige haben wir nicht. Die Nachfrage ist nicht sehr groß.“

              „Dann bin ich wohl nicht der einzige Dummkopf.“
 
              „Wie?“ Sein Kommentar verwirrte sie ebenso wie das Funkeln in seinen Augen.
 
              „Ich kann nicht verstehen, warum es keine große Nachfrage nach Rothaarigen gibt“, erklärte er grinsend.

              „Pop schiebt das auf unser berüchtigtes Temperament.“ Auch wenn sie selbst nicht dieses Temperament besaß, schob sie die mangelnde Nachfrage trotzdem lieber darauf als auf ihr Gewicht. Sie würde sich nicht in kleinere Kleidergrößen hineinhungern, sonst wären die angeblichen Wutausbrüche der Rothaarigen bei ihr vorprogrammiert.

              Als Teenager hätte sie wegen ihrer radikalen Diäten beinahe alle ihre Freundinnen verloren, aber kein Gramm Fett. Doch ihre Freundinnen hatten treu zu ihr gestanden, auch wenn sie noch so zickig gewesen war.

              „Pop hat mich gewarnt, du könntest dich aufregen“, verriet Josh ihr.
 
              „Er dachte, ich rege mich auf, weil du mit Buzz und T. J. bei uns wohnst?“

              „Nein, weil er mich als Erster gefragt hat“, räumte er seufzend ein. „Aber wie ich sehe, ist das nicht der Fall. Wenn es dir lieber ist, dass ich mir woanders etwas suche …“

              Ihr Herz machte einen Satz. „Soll das heißen, du bleibst trotzdem in Cloverville?“ „Nick und ich eröffnen hier eine Gemeinschaftspraxis, wie du weißt.“

              „Dann hast du dir das nicht anders überlegt …“ Als Molly ihr von diesem Plan erzählte, war ihr nicht klar, warum ein Orthopäde und ein Schönheitschirurg sich in Cloverville niederlassen wollten. Die Stadt war zwar im Wachstum begriffen, doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass es eine allzu große Nachfrage nach ihren Diensten geben würde.

              „Das könnte Nick so passen“, meinte Josh. „Aber es ist nicht so weit von unserem Krankenhaus in Grand Rapids entfernt. Gerade mal eine Autostunde. Und als Molly mir erzählte, dass euer praktischer Arzt in den Ruhestand gegangen war, hielt ich das hier für eine gute Gelegenheit.“

              „Dann wirst du nicht nur Patienten auf deinem Spezialgebiet behandeln?“

              „Richtig. Ich werde einen Assistenzarzt einstellen, und Nick will einen Physiotherapeuten herholen.“

              So überhastet er Molly den Heiratsantrag gemacht haben mochte, so gründlich durchdacht war im Gegensatz dazu sein Plan für die Praxis. Brenna hatte etwas übrig für Männer mit Geschäftssinn.

              „Und ich habe ein Haus gekauft. Hier in Cloverville“, fügte er hinzu. „Allerdings kann ich noch nicht einziehen, weil ich mich mit dem Verkäufer darauf geeinigt habe, dass er noch zwei Wochen Zeit hat, um auszuziehen.“

              „Also bis nach den …“ Das Wort blieb ihr fast im Hals stecken. „… den Flitterwochen. Weiß Molly davon?“

              „Von dem Haus?“ Josh schüttelte den Kopf. „Ich wollte es ihr heute Abend sagen.“

              „Das Haus sollte ihr Hochzeitsgeschenk sein“, erkannte Brenna. „Du wolltest sie damit überraschen … aber stattdessen hat sie dich überrascht …“

              „Brenna …“

              „Dann wirst du also für zwei Wochen bei uns bleiben?“ Sie versuchte tief durchzuatmen, doch auf ihrer Brust lastete eine zentnerschwere Last, die sie nicht Luft holen lassen wollte. „Oder wirst du allein verreisen?“

              „Auf die Bermudas? Allein?“ Er lachte bitter. „Das wäre wirklich zu traurig. Oder willst du mich begleiten?“

              „Josh …“

              Das Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass er scherzte. „Du bist die Stellvertreterin der Braut, schon vergessen? Du musst ihren Platz einnehmen.“

              Sie rang sich zu einem Lächeln durch und ermahnte sich dazu, sich nicht in Josh Towers zu verlieben. Der sehnte sich sicher noch immer nach der anderen Frau, die zudem ihre beste Freundin war. Nein, sie hatte nicht vor, für irgendwen die Stellvertreterin zu spielen. Nicht mal, wenn sie dadurch an seiner Seite sein konnte …

              „Ich muss mit Molly reden“, verlangte Brenna, während sie in der Gasse hinter dem Festsaal auf und ab ging. Sie musste ihre Freundin dazu bringen, nach Hause zu kommen und Josh doch noch zu heiraten, bevor Brenna eine Dummheit beging und auf die Idee kam, wirklich Mollys Stelle einzunehmen.

              „Bren“, kam Erics tiefe Stimme aus dem Hörer. „Wie oft soll ich es dir denn noch sagen? Sie ist nicht hier.“

              „Warum sollte ich dir glauben?“ Immerhin sprach sie mit Eric, und jeder in Cloverville wusste, was er für Molly empfand. „Eric, du hast schon früher für Molly gelogen. Du würdest alles für sie tun, worum sie dich bittet.“

              „Wir sind Freunde“, gab er zurück, als sei das Erklärung genug. „Freunde tun so was nun mal.“
 
              „Sie hat dich auch gebeten, zur Hochzeit zu kommen, aber da hast du einen Rückzieher gemacht“, hielt sie ihm vor.

              „Und wieso meinst du, ich würde für sie lügen?“

              Aus seinem Tonfall hörte sie heraus, dass er in diesem Moment süffisant lächelte. Es hatte ihm schon immer gefallen, sie auf den Arm zu nehmen, aber nie auf eine nette Art, wie Josh es mit ihr machte. „Eric.“ Sie senkte die Stimme, damit sie sich hoffentlich bedrohlich anhörte. „Gib den Hörer an sie weiter, sonst komme ich persönlich vorbei. Also, ich muss mit ihr reden.“

              Eric lachte auf. „Oh Mann, Bren, du hast noch den gleichen Kommandoton wie früher an dir. Immer noch das verwöhnte Kind, das glaubt, dass alle nach seiner Pfeife tanzen müssten.“

              „Eric“, fuhr sie ihn an. „Sie hat mich zu ihrer Brautführerin bestimmt, und ich habe jetzt ihretwegen dieses ganze Theater am Hals!“

              Eine Tür zum Festsaal wurde geöffnet, Musik und Gelächter schallten nach draußen in die Gasse. Der Empfang war wohl nicht so verheerend wie alles andere an diesem Tag, und dazu zählten auch ihre Gefühle für den verlassenen Bräutigam. Sie sollte sich einfach nicht so zu Josh hingezogen fühlen.

              „Sie hat auch einen Brief zurückgelassen“, konterte Eric, „in dem sie darum bittet, eine Zeit lang in Ruhe gelassen zu werden, bis sie alles wieder auf die Reihe bekommen hat. Eine gute Freundin würde ihr diese Zeit lassen.“

              „Sieh mal an, du weißt von dem Brief?“ Molly musste bei ihm sein. Vermutlich stand sie in diesem Moment neben ihm und belauschte das Telefonat.

              „Colleen oder Abby hat mir davon erzählt“, gab er zurück.

              „Die haben mich auch schon angerufen, weil sie wissen wollten, ob es Molly gut geht. Aber du klingst nicht so, als würdest du dir um Molly Sorgen machen. Das hört sich eher danach an, dass dir jemand anders am Herzen liegt.“

              Josh!

              „Ich bin um Molly besorgt!“, beharrte sie, denn die hatte offensichtlich den Verstand verloren. Welchen anderen Grund gab es dafür, Dr. Joshua Towers am Altar stehen zu lassen?

              „Du musst nicht um sie besorgt sein. Sie braucht nur etwas Zeit, dann wird alles wieder gut“, versicherte er ihr und legte auf.

              Von der anderen Seite eines großen Müllcontainers war aufgeregtes Kichern und Tuscheln zu hören. Die Stimmen kamen Brenna bekannt vor, und als sie um den Container herumging, konnte sie noch eben einer Cola-Fontäne ausweichen, die aus einer offenbar gründlich geschüttelten Dose in die Höhe schoss. Ein paar Tropfen bekam sie dennoch ab, und als sie um die Ecke kam, da rissen zwei Jungs die Augen vor Schreck und Angst weit auf. Sie hatten sie ganz offensichtlich nicht treffen wollen.

              Brenna biss sich auf die Unterlippe, um sich ein Lächeln zu verkneifen, dann räusperte sie sich und rief ermahnend: „Nicholas James! Thomas Joshua!“

              „Du kennst unsere richtigen Namen?“, fragte T. J. erstaunt, dann sahen sich die Zwillinge erschrocken an.

              „Jetzt kriegen wir echt Ärger“, raunte Buzz seinem Bruder zu.

              Brenna musste sich das Lachen weiterhin verkneifen, während sie die beiden musterte. Von T. J.s Haar tropfte Cola auf seinen Smoking, Buzz hatte eine Ladung des klebrigen Getränks ins Gesicht bekommen, die inzwischen in sein Hemd eingezogen war. „Wir müssen euch zwei erst mal sauber bekommen, bevor ihr zurück zu eurem Vater könnt.“

              Josh hatte genug um die Ohren, da musste er die beiden nicht auch noch so zu Gesicht bekommen. In diesem Zustand würde er die Kaution für die Leihsmokings garantiert nicht zurückerhalten.

              „Okay, Jungs, dann wollen wir mal“, forderte sie sie auf und betrat mit ihnen den Saal. An der Tür zur Damentoilette begannen sie sich dann aber zu sträuben.

              „Da gehen wir nicht rein“, erklärte T. J.

              „Wir sind Jungs“, stellte Buzz klar, als wüsste sie das nicht längst.

              „Wir müssen das Männerklo nehmen“, ergänzte sein Bruder.

              „Da kann ich aber nicht reingehen“, erwiderte Brenna. „Und da ich gesehen habe, dass euer Dad und euer Onkel Nick dort gerade eben hingegangen sind, solltet ihr besser die Dam…“

              Sie hatte noch nicht ausgesprochen, da stürmten die zwei in die Damentoilette, nur um ihrem Vater nicht über den Weg zu laufen. Brenna bekam die hinter ihnen wieder zufliegende Tür zu fassen, bevor die ihr ins Gesicht schlagen konnte. Zum Glück hielten sich alle anderen Gäste auf der Tanzfläche auf und tanzten zu einem Klassiker von Bob Seger. Brenna summte ein paar Takte mit, während jeder der Jungs Jackett und Kummerbund ablegte.

              Brenna spritzte den beiden Wasser ins Gesicht und auf die Kleidung, dann wischte sie alles mit Handtüchern ab, um so viel Cola wie möglich zu entfernen. „Nur gut, dass ihr diese Aktion nicht mit Punsch veranstaltet habt, sonst hätte ich jetzt viel mehr Mühe“, schnaubte sie, da sie sich lebhaft die roten Flecken vorstellen konnte.

              „Onkel Nick sagt, jemand hat da was druntergefischt.“

              „Druntergemischt“, berichtigte Buzz ihn. „Onkel Nick sagt, jemand hat da was druntergemischt.“

              „Jemand hat Alkohol in den Punsch getan?“ Brenna stutzte. Die Jungs hatten davon nichts getrunken, sie waren wegen einer Überdosis Koffein so aufgedreht.

              „Wer tut denn so was in den Punsch?“, fragte T. J. und zog die Nase kraus, als sie über sein Gesicht wischte.

              „Rory“, murmelte sie. Seit der Junge ins Teenageralter gekommen war, hatte Mrs. McClintock alle Mühe, ihn unter Kontrolle zu halten, auch wenn vor allem ihr ältester und sehr verantwortungsbewusster Sohn sie dabei nach Kräften unterstützte.

              Sie fragte sich, von wem aus seiner Familie Josh wohl Unterstützung erwarten konnte? Seine Eltern waren nicht zu seiner Hochzeit gekommen, obwohl das nach Brennas Meinung ein wichtigeres Ereignis als eine Kreuzfahrt war. Die Zwillinge nannten seinen besten Freund Onkel Nick, aber er war eigentlich nicht ihr richtiger Onkel. Was den Jungs fehlte, war eine Mutter.

              Buzz schauderte in seinem feuchten Hemd. „Mir ist kalt, Brenna.“

              „Du bist ein Weichei“, warf T. J. ihm vor, obwohl er selbst auch zitterte, da die Lüftung kalte Luft in den Raum blies.

              Brenna kauerte sich vor beiden hin, legte die Arme um sie und zog sie an sich, um sie zu wärmen.

              „Hmmm“, machte Buzz, ehe er und T. J. sich aus ihrer Umarmung lösten. „Du riechst gut.“

              „Und du bist auch richtig schön“, fügte T. J. hinzu, der vermutlich versuchte, das bessere Kompliment zu liefern. Mit seinen klebrigen Fingern fasste er nach einer Haarlocke. „Ich mag Rot. Das ist meine Lieblingsfarbe.“

              T. J.s Vater hatte Rot ebenfalls als seine Lieblingsfarbe bezeichnet, weshalb sie die Blumen und Kleider der Brautjungfern in eben diesem Farbton ausgesucht hatte.

              „Ich wünschte, du wärst unsere neue Mommy“, sagte T. J. schließlich und entschied den Kompliment-Wettstreit für sich.

              „Wir mögen dich mehr als Molly“, stimmte Buzz ihm zu. „Warum kannst du nicht unsere neue Mommy sein?“

              „Ähm …“, machte sie und suchte hektisch nach einer passenden Antwort. „Aber dein Dad und ich kennen uns doch noch gar nicht so lange.“

              „Molly kennt er auch noch nicht so lange“, hielt T. J. dagegen.

              Die beiden waren zu schlagfertig.

              „Mich liebt er nicht, Schatz.“ Brenna war in einem Elternhaus aufgewachsen, in dem Liebe eine so wichtige Rolle spielte, dass sie sich vor langer Zeit geschworen hatte, nur aus Liebe zu heiraten.

              „Molly liebt er auch nicht“, beharrte Buzz.

              „Schatz, dein Dad hätte sie nicht heiraten wollen, wenn er sie nicht liebt.“ Oder vielleicht doch? Wollte er womöglich nur um jeden Preis eine Mutter für seine Söhne bekommen? „Abgesehen davon kennt ihr mich doch auch noch gar nicht richtig.“

              „Wir lieben dich“, verkündete T. J.

              Brenna musste ihre Tränen zurückhalten. Dass sie sich in Josh verlieben könnte, war keineswegs ihre einzige Sorge. Sie war bereits im Begriff, sich in seine Söhne zu verlieben.

              Brenna bahnte sich ihren Weg durch die Menge und hielt nach Josh Ausschau. Hätte sie nicht von Nick erfahren, dass er noch immer seine Jungs suchte, wäre sie ihm lieber weiter aus dem Weg gegangen – und seinen Söhnen ebenfalls.

              Sie entdeckte ihn nahe der Bar, wo ihn zwei der neugierigsten Frauen von Cloverville in die Zange genommen hatten: Mrs. Hild, die Organistin, und Mrs. Carpenter, deren Mann der Eisenwarenladen auf der Main Street gehörte. Beide ereiferten sich darüber, dass Molly Josh versetzt hatte.

              „Darf ich mir Dr. Towers kurz ausborgen?“, ging Brenna dazwischen und befreite ihn aus dem Griff der beiden Frauen. „Deine Kinder brauchen dich.“

              „Was für entzückende Jungs“, meinte Mrs. Carpenter, während Brenna ihn von der Bar wegzog.

              „Und erst der Vater“, seufzte Mrs. Hild laut genug, damit die beiden sie auch ja noch hörten. „Er ist JFK junior wie aus dem Gesicht geschnitten. So ein gut aussehender Mann …“

              „Molly McClintock muss verrückt geworden sein“, stellte Mrs. Carpenter entschieden fest.

              Brenna verkniff sich eine zustimmende Bemerkung, und sie lachte auch nicht über das fast anbiedernde Verhalten der beiden älteren Frauen.

              „Wo sind die Jungs? Ich habe schon überall nach ihnen gesucht“, sagte er, ohne von Mrs. Hild, Mrs. Carpenter oder sonst jemandem Notiz zu nehmen.

              „Dann hast du offenbar nicht in der Gasse hinter dem Saal gesucht“, ließ Brenna ihn wissen. „Und auch nicht auf der Damentoilette.“

              Er schloss einen Moment lang die Augen. „Die beiden waren draußen? Ganz allein?“

              „Ich war die ganze Zeit bei ihnen“, versicherte sie ihm, auch wenn sie nicht früh genug eingetroffen war, um das Cola-Duell zu verhindern.

              „Und die Damentoiletten?“, fragte er vorsichtig. „Haben die zwei da irgendetwas verstopft?“

              Brenna lachte. „Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Wahrscheinlich kannst du deine Kaution für ihre Smokings abschreiben, aber davon abgesehen sind sie wohlauf.“

              Er fuhr sich durch sein schwarzes Haar, dann grinste er schief. „Seit dem Tag, an dem sie zur Welt kamen, gab es keine langweiligen fünf Minuten mehr. Die beiden müssen ständig beaufsichtigt werden, sonst handeln sie sich garantiert Ärger ein. Wo sind sie jetzt?“

              „Meine Eltern passen auf sie auf“, versicherte sie ihm. „Nick sagte mir, du seist auf der Suche nach ihnen.“

              „Wo ist Nick?“

              „Gehst du ihm noch immer aus dem Weg?“, fragte sie.

              Er schüttelte den Kopf. Nick hatte ihn auf der Herrentoilette zur Rede gestellt, woraufhin Josh ihm von dem Haus erzählte, das er gekauft hatte. Nick wollte, dass er das Haus und das Praxisgebäude verkaufte, damit sie von hier verschwinden konnten, aber ihm war nur noch nicht klar geworden, was Josh längst wusste: dass Cloverville einiges zu bieten hatte.

              „Tanz mit mir“, sagte er zu ihr. „Ich habe heute Abend noch nicht getanzt.“

              Sie schüttelte den Kopf. „Gerade eben habe ich dich aus den Fängen der schlimmsten Klatschbasen der Stadt gerettet, und du willst, dass sie gleich wieder Stoff zum Weitertratschen bekommen.“

              Josh zuckte mit den Schultern. „Ich kann machen, was ich will, ich werde so oder so noch auf Jahre hinaus das Stadtgespräch sein.“ Vielleicht hatte Nick ja recht, und es war tatsächlich besser, Cloverville den Rücken zu kehren, solange er noch einen Funken Stolz besaß. „Warum sollten die beiden was zu tratschen bekommen, wenn wir beide tanzen?“

              „Ein Bräutigam soll am Tag seiner Hochzeit zuerst mit seiner Braut tanzen“, ließ sie ihn wissen.

              „Was sich als schwierig gestaltet, wenn die Braut das Weite gesucht hat“, entgegnete Josh. „Ist schon traurig, wenn eine Frau so verzweifelt vor mir davonlaufen will, dass sie dafür auch ihre Familie und ihre Freunde im Stich lässt.“

              „Vielleicht nicht alle ihre Freunde“, murmelte Brenna.

              „Was?“ Meinte Brenna diesen Typ, von dem Molly so oft gesprochen hatte? Diesen Eric South, der als Sanitäter im gleichen Krankenhaus arbeitete wie er? „Weißt du, wo sie ist?“

              „Komm, ich tanze mit dir“, erklärte sie, als wollte sie unbedingt das Thema wechseln.

              Er nahm ihre Hand und führte sie zwischen den anderen Paaren auf der Tanzfläche hindurch, als er plötzlich stutzte. „Jetzt weiß ich, wo Nick geblieben ist. Er tanzt mit Colleen.“ Er kannte seinen Freund seit langem, aber er konnte sich nicht daran erinnern, bei ihm jemals diesen Gesichtsausdruck beobachtet zu haben – diese Mischung aus Ehrfurcht, Angst und Faszination.

              „Und Abby tanzt mit Clayton“, wunderte sich Brenna, die diese Entwicklung zwischen ihren Freunden kaum glauben wollte.

              Josh blieb stehen und wandte sich Brenna zu, doch ihre Aufmerksamkeit galt nach wie vor dem anderen Paar. Sie machte große Augen, als sich der älteste McClintock-Sohn vorbeugte und Abby einen Kuss gab.

              „Wow“, hauchte sie. „Kein Wunder, dass den Jungs kalt war. Wenn die zwei sich küssen, dann muss die Hölle zugefroren sein, wie man so sagt.“

              Er zog Brenna in seine Arme. „Den Jungs war kalt?“

              Schuldbewusst kniff er die Augen zu. Er sollte sich jetzt eigentlich um die beiden kümmern und mit ihnen über ihre Enttäuschung reden, dass sie nicht wie versprochen eine neue Mommy bekommen hatten. Stattdessen konzentrierte er sich ganz auf Brenna und darauf, wie perfekt sich ihr Körper an seinen schmiegte. Wie sein Puls raste und wie auch die kleinste Berührung seine Haut kribbeln ließ.

              „Ich habe sie gewärmt“, beruhigte sie ihn, „indem ich sie an mich drückte.“

              „Buzz und T. J.?“, vergewisserte er sich.

              „Mir sind keine anderen Jungs aufgefallen, die wie Miniaturausgaben von dir aussehen“, zog sie ihn auf.

              „Die zwei haben lange genug stillgestanden, um sie in die Arme zu nehmen?“ Er konnte kaum glauben, was er da hörte. Wenn er sie umarmen wollte, musste er sie erst einmal mit der Aussicht auf eine Belohnung bestechen.

              „Na ja, nach ihrem Cola-Duell war ihnen kalt.“

              „Cola-Duell?“ Das erklärte die Bemerkung über den ramponierten Smoking.

              „Die zwei haben Cola-Dosen geschüttelt und sich gegenseitig damit bespritzt.“

              Josh stöhnte leise. „Es tut mir leid, dass sie dir so viel Arbeit machen.“

              „Die beiden machen mir überhaupt keine Arbeit“, beteuerte sie.

              „Aber ich?“, fragte er, da ihn ihr Tonfall erstaunte. Verspürte sie auch diese Anziehung, die Möglichkeiten, die sich zwischen ihnen ergeben konnten?

4. KAPITEL

              Brenna atmete abrupt ein und bekam Joshs Aftershave in die Nase, das leicht nach Zitrone duftete, dann schüttelte sie den Kopf. „Du machst mir keine Arbeit.“

              Er schloss die Arme fester um sie, damit er sie an sich ziehen konnte, bis ihr Busen gegen seine Brust drückte. Sein Herz schlug heftig und im Gleichklang mit ihrem. „Das klang nicht sehr überzeugend. Ich habe dir nichts als Arbeit gemacht, du hast dich so eingesetzt, damit die Hochzeit und der Empfang perfekt werden.“

              „Na ja, ganz so übel ist es ja nicht geworden“, gab sie zurück, doch plötzlich wurde ihr bewusst, was sie da gesagt hatte und wie es sich anhören musste. „Ich … ich meine damit den Empfang. Von der Hochzeit kann man wohl kaum behaupten, dass sie nicht übel war.“

              „Brenna …“ Seine Fingerspitzen strichen über ihre Wange und ließen ihre Haut kribbeln, dann flüsterte er: „Vielleicht kann ich ja doch noch sagen, dass die Hochzeit gar nicht so übel für mich gelaufen ist.“ Auf einmal beugte er sich vor, als wolle er sie küssen.

              Ihr Herz raste noch schneller, und sie wich vor ihm zurück. Sie war so sehr auf Josh konzentriert gewesen, dass sie sich eingebildet hatte, er fühle sich auch zu ihr hingezogen. Aber das durfte nicht sein. „Ich muss unbedingt mal nach meinen Freunden sehen.“

              Abby ließ sich von Clayton küssen. Colleen starrte Nick Jameson an, als sei sie von ihm betört. Offenbar war Brenna nicht die Einzige, deren Gefühle außer Kontrolle geraten waren.

              Josh nickte. „Ich verstehe. Ich wünschte …“

              „Was?“, fragte sie fast reflexartig.

              „Ich wünschte, ich würde auch zu deinen Freunden zählen.“ So wie seine Augen aufblitzten, während er das sagte, hatte sie den Eindruck, dass er sich womöglich mehr darunter vorstellte, als nur ein Freund zu sein. Aber das musste Einbildung sein, so wie sie sich auch diesen Kuss eingebildet hatte. Das Funkeln war bestimmt nur eine Reflexion der entlang der Decke aufgehängten Scheinwerfer.

              „Wir sind Freunde“, versicherte sie ihm. Schon bei der ersten E-Mail war der Eindruck entstanden, dass sie sich sofort angefreundet hatten. Es war ihr vorgekommen, als plane sie die Hochzeit mehr für Joshua Towers als für Molly, obwohl sie die seit dem Kindergarten kannte.

              Jetzt schämte sie sich dafür, weil ein Fremder ihr wichtiger gewesen war als ihre beste Freundin. Etwas Schlimmeres hätte sie wohl kaum machen können. Irrtum. Eines wäre auf jeden Fall noch schlimmer gewesen: wenn sie den Bräutigam geküsst hätte.

              „Ich muss jetzt wirklich nach meinen Freunden sehen“, beteuerte sie, wobei ihre Stimme fast versagte.

              „Und ich muss mich um die Jungs kümmern“, erwiderte er, während er ihr von der Tanzfläche folgte.

              Brenna ging etwas schneller, um zu Josh auf Abstand zu gehen. Sie brauchte diese Distanz, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Wie sollte sie nur die nächsten zwei Wochen durchstehen, die er mit den Jungs bei ihr zu Hause verbringen würde?

              Josh nahm die Fliege ab und zog das Jackett aus, dann hängte er beides über den Stuhl im Salon. Er hätte nicht einwilligen sollen, hier zu übernachten, wenn so viele Gründe dagegen sprachen.

              Unwillkürlich verkrampfte er sich, als der Holzfußboden im Stockwerk über ihm knarrte. Brennas Zimmer befand sich genau über dem Salon. Also war sie auch noch wach. Ihre Eltern waren vor einer Weile nach Hause gekommen und kurz darauf zu Bett gegangen. Die Jungs waren quasi im Stehen eingeschlafen, für sie war der Tag anstrengend genug gewesen. Dass nur er und Brenna jetzt noch wach waren, hatte etwas seltsam Intimes an sich.

              Nein, zwischen ihnen konnte sich niemals etwas Intimes abspielen, sosehr ihre Schönheit und ihr Wesen ihn auch in Versuchung führten. Er war noch immer verlobt, und selbst wenn es nicht so gewesen wäre, wollte er sich nie wieder Hals über Kopf in eine Beziehung stürzen.

              Ein Piepsen ließ ihn aufhorchen, und nach kurzem Überlegen fiel ihm ein, es war sein Mobiltelefon, das vor einem leeren Akku warnte. Er zog es aus der Jackentasche, klappte es auf und entdeckte den Hinweis, dass jemand eine Nachricht auf seine Mailbox gesprochen hatte.

              Er rief sie ab und hörte eine sanfte Frauenstimme. „Josh, es tut mir leid. Ich hoffe, du hasst mich nicht dafür …“
 
              Wie sollte er sie hassen, wenn sie mit ihrem Rückzieher sie beide vor einem folgenschweren Fehler bewahrt hatte? „… du hast gesagt, du würdest es verstehen“, redete Molly weiter. „Ich hoffe, du verstehst es wirklich.“

              Das war die ganze Nachricht. War es aus? War die Verlobung damit gelöst, oder wollte sie zu ihm zurückkehren und erwartete, dass er bis dahin auf sie wartete?

              Er hatte ihr nie gesagt, dass er sie liebte, und sie hatte diese Worte auch nie gesprochen. Sie bedeuteten einander sehr viel, doch sie musste noch gerade rechtzeitig erkannt haben, dass das als Grundlage für eine Ehe nicht genügte. Wäre ihm das doch bloß vor seinem Heiratsantrag bewusst geworden.

              Während er sein Hemd aufknöpfte, versuchte er wieder zur Ruhe zu kommen, doch der Salon mit seinen schweren Samtvorhängen und den Möbeln, die jedes freie Eckchen belegten, wirkte so erdrückend auf Josh, dass er sich auf die Veranda flüchtete.

              Dort, wo die Veranda um die Küche und das Esszimmer herum verlief, bemerkte er eine schemenhafte Gestalt. Vielleicht waren er und Brenna nicht als Einzige immer noch wach.

              „Pop?“, fragte er leise und ging um Schaukelstühle und Liegestühle herum, um zu dem Tisch mit Sitzbank zu gelangen.

              In diesem Moment riss die Wolkendecke auf, der Vollmond kam zum Vorschein und tauchte die Szene in so helles Licht, dass es ihm fast wie früh am Morgen vorkam. Sein Atem stockte, als er erkannte, wer da am Tisch saß: Brenna. Das Mondlicht ließ ihre roten Haare wie Feuer leuchten. Sie trug jetzt ein Baumwollshirt mit Spaghettiträgern und eine Schlafanzughose.

              „Willst du auch was?“, fragte sie ihn mit belegter Stimme.

              „Was?“

              Sie hielt ihm die Gabel hin. „Kuchen.“

              „Nein, danke.“ Er schüttelte den Kopf und behauptete: „Ich bin immer noch satt vom Abendessen.“ In Wahrheit hatte er nur ein paar Happen gegessen. Er musste schlucken und fühlte sich so nervös wie bei seinem ersten Date.

              „Für Kuchen ist immer noch Platz“, beteuerte sie.

              „Könnte ein Spruch von Buzz und T. J. sein“, merkte er an und haderte mit sich, ob er sich zu ihr an den Tisch setzen sollte oder nicht.

              „Die beiden sind zwei richtige Engel“, sagte sie und lächelte liebevoll.

              „Nur wenn sie schlafen.“

              „Warum schläfst du eigentlich nicht?“ Bevor er etwas sagen konnte, antwortete sie auf ihre eigene Frage: „Die Schlafcouch ist wohl nicht allzu bequem.“

              „Für mich genügt das.“

              „Du hättest mein Zimmer nehmen sollen, dann könntest du in meinem Bett schlafen und wärst gleich neben den Jungs untergebracht.“

              „Ich könnte nicht in deinem Bett schlafen.“ Dann würde er sich nämlich nur ausmalen, wie er mit ihr in ihrem Bett schlief.

              „Selbst schuld“, meinte sie. „Ich habe eine Federkernmatratze, während die Schlafcouch eine von Mamas und Pops Antiquitäten ist.“

              „Das Bett ist nicht der Grund, wieso ich nicht schlafen kann“, versicherte er ihr. Sie war der Grund.

              „Dann trink ein Glas von dem Punsch, den Pop vom Empfang mitgebracht hat“, schlug sie ihm vor und deutete auf eine Kanne vor ihr auf dem Tisch. „Ich hole dir auch ein Glas und Eiswürfel.“

              „Genieß du deinen Kuchen, ich kümmere mich um das Glas und das Eis.“ Er konnte dringend etwas Abkühlung gebrauchen.

              Nachdem er im Haus verschwunden war, stieß sie einen leisen Seufzer aus. Es war ein Fehler gewesen, auf die Veranda zu kommen, weil sie damit riskierte, Josh in die Arme zu laufen. Aber wenn sie ganz ehrlich mit sich war – und das war Brenna immer –, dann war es denkbar, dass sie es sogar genau darauf angelegt hatte.

              Durch die Glastür beobachtete sie ihn und war einmal mehr von seinem überwältigend guten Aussehen fasziniert, das jetzt durch seine leichten Bartstoppeln noch zusätzlich betont wurde. Sie schloss die Augen und ermahnte sich: „Du kannst ihn nicht haben.“

              „Was hast du gerade gesagt?“, fragte Josh, als er auf die Veranda zurückkam. Hastig steckte sie ein Stück Kuchen in den Mund. „Hmm … ich meinte nur, dass der Kuchen köstlich schmeckt.“

              Josh nickte zwar, als akzeptiere er diese Antwort, doch sein Blick hatte etwas Argwöhnisches. Er schenkte sich ein Glas Punsch ein und nahm ihr gegenüber Platz. „Ich wollte mich bei dir bedanken …“

              „Das hast du bereits getan“, unterbrach sie ihn.

              „Ja, aber nur für deine Arbeit mit der Hochzeit – oder besser gesagt: mit der Hochzeit, die keine war“, fügte er lachend an und seufzte. „Ich wollte dir für deine Hilfe danken, die Jungs ins Bett zu bringen.“

              „Das war doch selbstverständlich“, gab sie achselzuckend zurück. Gar nicht selbstverständlich war dabei aber gewesen, dass es ihr vorgekommen war, als wären sie vier eine Familie. Doch sie wusste, diese Situation würde nie eintreten. Er war Mollys Mann.

              „Außerdem wärst du allein gar nicht mit den beiden klargekommen.“ Wieder musste er lachen. „Oh, ich weiß, die zwei können ganz schön anstrengend sein, trotzdem komme ich mit ihnen klar. Das habe ich mit der Zeit lernen müssen.“

              „Du hast doch sicher Hilfe gehabt …“

              „Bezahlte Hilfe“, gab er zu. „Aber aus irgendeinem Grund haben es die Kindermädchen nie lange ausgehalten.“

              „Und was ist mit deinen Eltern?“

              „Die sind nicht so wie deine“, antwortete Josh. „Zum einen leben sie immer noch in Detroit, wo Dad als Ingenieur arbeitet. Er steckt immer bis zum Hals in Arbeit. Und Mom ist herzkrank, ihr fehlt die Kraft, um mit Buzz und T. J. fertig zu werden.“

              „Es tut mir leid, das zu hören“, sagte Brenna.

              „Du hast Glück. Deine Eltern sind so …“

              „Überschwänglich?“

              „Ich wollte eigentlich ‚energiegeladen‘ sagen.“

              Sie lächelte. „Sie sind gesund, da kann ich mich wirklich glücklich schätzen. Ich weiß noch, was Molly durchgemacht hat, als Mr. McClintock krank wurde.“

              „Davon hat sie mir erzählt.“

              „Ihr habt darüber geredet?“ Brenna war erstaunt, denn in all den Jahren ihrer Freundschaft hatte Molly ihr gegenüber kaum ein Wort über den Tod ihres Vaters verlauten lassen.

              „Ja, es schien sie alle schwer getroffen zu haben.“

              „Mrs. McClintock traf es am schwersten“, meinte Brenna seufzend. „Sie verlor die Liebe ihres Lebens.“

              „Meine Eltern haben die gleiche Art von Beziehung“, gab er zurück. „Diese Liebe und Zuneigung, die ihnen hilft, auch die schweren Zeiten durchzustehen.“

              Brenna war gerührt von seinem sehnsüchtigen Tonfall. „Hättest du auch gern eine solche Beziehung?“

              Ihre Blicke trafen sich. „Wer hätte die nicht gern?“

              Sie nickte und räusperte sich. „Hast du was von Molly gehört?“

              „Sie hat mir auf die Mailbox gesprochen.“ Er trank einen Schluck von dem Punsch und begann zu husten. „Was ist da drin?“

              „Irgendwer hat Alkohol druntergemischt“, erklärte sie ihm. Als er nichts weiter sagte, fragte sie nach einer Weile: „Willst du mir verraten, was sie dir gesagt hat? Oder ist das zu persönlich? Ich will nicht meine Nase in deine Angelegenheiten stecken, aber …“ Sie wollte verdammt noch mal wissen, welche Erklärung ihre Freundin für ihr Verhalten geliefert hatte.

              Er zuckte flüchtig mit den Schultern. „Viel hat sie nicht gesagt. Es tut ihr leid, und sie hofft, dass ich sie verstehen kann.“

              „Und kannst du sie verstehen?“

              Er stand auf und stellte sich ans Geländer, um in den vom Mond beschienenen Garten zu sehen. „Sie kam letzte Nacht her und gab die Zweifel zu, die sie hegte.“

              Nach seinem Tonfall zu urteilen war sie nicht die Einzige, die von Zweifeln geplagt worden war. Oder hoffte Brenna nur, dass es so war? „Wenn Molly sich unsicher war, dann hat sie sich richtig entschieden, nicht zu heiraten. Aber sie hätte das eleganter lösen können, ohne dich so zu …“

              „… zu demütigen?“, fragte er, als sie ihren Satz unvollendet ließ. „Das hat sie nicht getan. Ganz ehrlich. Meine Güte, ich sollte mich eigentlich inzwischen daran gewöhnt haben, dass mir die Frauen weglaufen.“ Er fuhr sich durchs Haar und lachte leise. „Verdammt, da spricht das pure Selbstmitleid aus mir.“

              „Das ist auch dein gutes Recht“, erklärte Brenna und stellte sich zu ihm, um seinen Arm so zu tätscheln, wie ihr Dad es gemacht hätte.

              Aber sie hatte nicht so große Hände wie er, und sie war auch nicht so stark wie er. Daher war ihre Berührung sanfter und anhaltender, wobei die Hitze ihrer Handfläche durch den dünnen Stoff hindurch auf seiner Haut kribbelte.

              „Du hast schließlich einen miesen Tag hinter dir“, sagte sie.

              „Nein, ich glaube, Nick hat recht“, widersprach er ihr.

              „Womit?“

              „Wenn ich es dir verrate, und du erzählst Nick etwas davon, dann werde ich jedes Wort leugnen.“

              „Dein Geheimnis ist bei mir sicher“, beteuerte sie lachend.

              Er fragte sich, ob sein wahres Geheimnis bei ihr auch sicher aufgehoben wäre – dass er sich nämlich wesentlich mehr zu ihr hingezogen fühlte als zu der Frau, die er an diesem Tag eigentlich hätte heiraten sollen.

              „Seiner Meinung nach mangelt es mir an Menschenkenntnis.“ Die Angst, genau diese Behauptung in diesem Moment einmal mehr zu bestätigen, ließ seinen Puls schneller schlagen.

              Brenna nahm die Hand von seinem Arm. „Also da muss ich Einspruch einlegen. Molly ist schließlich meine Freundin.“

              „Und sie ist wirklich toll“, pflichtete Josh ihr bei. „Amy war das auch, aber sie war einfach zu jung gewesen. Folglich hat Nick nur zur Hälfte recht. Es liegt nicht an den Frauen, es liegt an mir. Ich bin das Problem.“

              „Das kann ich mir nicht vorstellen. Es sei denn, du versteckst eine völlig andere Seite deiner Persönlichkeit vor mir, was ich bezweifeln möchte.“ Sie betrachtete ihn wachsam. „Oder bist du tatsächlich Dr. Jekyll und Mr. Hyde?“

              Er schüttelte den Kopf. „Ganz sicher nicht. Ich bin so, wie ich bin. Aber offenbar wollen mich die Frauen, die mich geheiratet haben – oder die mich heiraten wollten – nicht so, wie ich bin.“

              „Das glaube ich einfach nicht“, erklärte sie in sexy hingehauchtem Tonfall. Ihre Augen funkelten im Mondschein, als sie ihn so ansah, wie es eine Braut in ihrer Hochzeitsnacht gemacht hätte.

              Dies hier sollte eigentlich seine Hochzeitsnacht sein, doch Brenna Kelly war die Brautführerin, nicht seine Braut. Und trotzdem fühlte er sich zu ihr viel stärker hingezogen als zu seiner ersten Frau und zu der Frau, die er heute hätte heiraten sollen.

              Er legte einen Arm um sie und strich mit zitternden Fingerspitzen über ihre Wange. „Brenna …“

              Langsam hob sie die Hände, als wollte sie ihn wegstoßen, doch dann strich sie über seine Brust und berührte die Haut, die von seinem aufgeknöpften Hemd nicht länger bedeckt wurde. Mit einer Mischung aus Verwirrung und Sehnsucht flüsterte sie: „Josh …“

              Er ließ den Kopf sinken, um sie auf den Mund küssen zu können. Sie schmeckte nach Schokoladenkuchen mit Buttercreme, aber sie war unvergleichlich süßer. Die Berührung durch ihre Hände war elektrisierend, und er küsste Brenna mit mehr Leidenschaft.

              Doch dann drückte sie ihn von sich weg, bis er die Umarmung lösen musste. Einen Moment lang sah sie ihn entsetzt an, machte dann abrupt kehrt und rannte ins Haus.

              Josh blieb allein auf der Veranda zurück, wandte sich ab und legte seine Hände um das Geländer, damit er wenigstens irgendetwas festhalten konnte.

              „Was soll’s“, seufzte er. „Ich muss doch wirklich daran gewöhnt sein, dass mir die Frauen davonlaufen.“

              Ein Dielenbrett vor Brennas Tür knarrte. War Josh ihr nach oben gefolgt? Ihr Herz raste vor Angst – keine Angst vor Josh, sondern vor sich selbst. Wenn er jetzt klopfte, dann würde sie ihm die Tür öffnen. Sie würde gar nicht anders können. Doch die Schritte entfernten sich in Richtung des nächsten Zimmers. Die Jungs. Einer der beiden musste im Badezimmer gewesen sein.

              Sie legte sich wieder hin, doch an Schlaf war nicht zu denken. Was war ihr nur in den Sinn gekommen, den Verlobten ihrer besten Freundin zu küssen? Sie war Molly in den Rücken gefallen, aber das konnte sie nicht einfach so auf sich beruhen lassen. In der Dunkelheit tastete sie nach dem Telefon, wählte Mollys Nummer und landete sofort auf der Mailbox. „Molly, ruf mich bitte zurück. Ich muss mit dir über das reden, was heute …“ Sie sah auf ihren Wecker. „… was gestern passiert ist. Vor allem aber will ich wissen, ob es dir gut geht. Das ist gar nicht deine Art, einen Rückzieher zu machen, wenn du erst mal dein Wort gegeben hast.“

              Schon seit einer Weile vermutete sie, dass Molly eigentlich gar keine Ärztin werden wollte. Nachdem sie bei der Geburt von Abbys Tochter Lara im Kreißsaal ohnmächtig geworden war, hatte sie noch beteuert, sie habe nicht genug Schlaf gehabt. Brenna war von dieser Erklärung nicht überzeugt gewesen, doch Molly hatte sich weiter dem Medizinstudium gewidmet und sich geweigert, das Versprechen zu brechen, das sie ihrem Vater auf dem Sterbebett gegeben hatte – dass sie Ärztin werden würde, um Menschenleben zu retten.

              Sie musste tief durchatmen, damit Molly keinen Schluchzer hörte, wenn sie die Mailbox abrief. „Und ich muss dir etwas erzählen, was heute vorgefallen ist“, fuhr sie fort. „Aber am Telefon kann ich das nicht. Komm bitte nach Hause, Molly.“ Dann legte sie den Hörer auf den Nachttisch und ließ sich auf ihr Kissen sinken. Schlafen wollte sie nicht, da sie schon jetzt wusste, wovon sie unweigerlich träumen würde: von Joshs Kuss.

              Josh stand gegen den Türrahmen gelehnt, jeder Muskel war angespannt, während er gegen den Wunsch ankämpfte, sich umzudrehen und an Brennas Tür anzuklopfen. Es hatte ihn all seine Willenskraft gekostet, an ihrem Zimmer vorbeizugehen. Eigentlich wollte er gar nicht in den ersten Stock gehen, doch er musste nach den Jungs sehen, ob mit ihnen alles in Ordnung war oder ob sie womöglich Durst hatten.

              Während er dastand und noch immer Brenna und ihren Schokoladenkuchen auf seinen Lippen schmeckte, wurde T. J. auf einmal unruhig, fuchtelte mit den Armen und schlug Buzz im Schlaf ins Gesicht.

              „Hey!“, brummte Buzz und trat nach seinem Bruder.

              T. J. holte mit der Faust aus, und Buzz konterte mit einem Kopfstoß.

              Jetzt waren sie beide wach.

              „Hey, hört auf damit“, flüsterte Josh und setzte sich auf Buzz’ Seite auf die Bettkante. Das Gestell knarrte und ächzte unter dem zusätzlichen Gewicht. „Ihr braucht euren Schlaf“, redete er weiter und legte sich zwischen den Jungs aufs Bett, damit er sie an sich drücken konnte.

              „Ich bin nicht müde“, beteuerte T. J.

              „Ich auch nicht“, stimmte Buzz seinem Bruder schläfrig zu. „Außerdem will ich nicht mit ihm in einem Bett schlafen.“

              „Ich auch nicht“, gab T. J. prompt zurück.

              „Morgen könnt ihr wieder in euren alten Betten schlafen“, versprach er ihnen und setzte sich auf.

              „Baust du die Betten hier auf?“, fragte T. J.

              „Ja, und packst du auch alle unsere Sachen aus?“, hakte Buzz nach.

              „Nein“, antwortete er und strich den Jungs nacheinander durchs Haar. „Das geht nicht. Aber bis wir in unser neues Haus können, werden wir bei Onkel Nick wohnen. Schließlich befinden sich all unsere Sachen in den Kartons in seinem Haus.“ Nick würde dagegen nichts einzuwenden haben, immerhin wären die Jungs jetzt eigentlich für die nächsten zwei Wochen bei ihm einquartiert, hätte Josh sich wie geplant mit seiner Braut auf den Weg in die Flitterwochen gemacht. „Er hat eure Betten schon in seinem Gästezimmer aufgebaut.“

              „Ich will nicht zu Onkel Nick“, jammerte T. J. prompt. „Ich will hier bleiben bei Mama, Pop und Brenna.“

              „Ich auch“, bekam er von Buzz Unterstützung.

              Und ich auch, dachte Josh. „Wir können hier nicht bleiben.“

              Eine Träne lief über Buzz’Wange. „Aber hier ist es schön.“

              „Und wir haben einen großen Garten“, ergänzte T. J.

              „Und das Essen ist lecker.“

              Josh kochte auch, wenn er Zeit hatte. Oder er bestellte etwas zu essen. Den Jungs war es meistens lieber, wenn er keine Zeit zum Kochen hatte.

              „Lass uns nicht von hier weggehen“, bettelte Buzz.

              Joshs schlechtes Gewissen meldete sich lautstark zu Wort. Mit seinem spontanen Heiratsantrag hatte er nicht nur sein Leben auf den Kopf gestellt, sondern auch das seiner Söhne.

              5. KAPITEL

              Da sie nicht länger hinauszögern konnte, ihr Zimmer zu verlassen, ging Brenna die Treppe hinunter. Aus der Küche drangen das Gekichere der Jungs, die volltönende Stimme ihres Vaters und die sanftere Stimme ihrer Mutter.

              Und wo war Josh? Er stand auf der untersten Stufe und machte den Eindruck, als habe er dort so lange auf sie gewartet, dass er im Begriff war, nach oben zu kommen und sie zu holen. Heute Morgen trug er Jeans und ein blaues Hemd, zweifellos das, was er für seine Flitterwochen eingepackt hatte.

              Mit zitternden Händen strich sie über ihr grünes Trägerkleid. Sie hatte sich nicht extra für ihn schick gemacht, sondern sie trug meistens Röcke und Kleider, weil sie keine Lust hatte, sich in eine Jeans zu zwängen.

              Joshs Blick wanderte kurz über sie, dann sah er auf seine Armbanduhr und meinte grinsend: „Ich bin froh, dass du ausschlafen konntest.“

              „Die Kellys sind eine Familie von Bäckern“, erwiderte sie. „Wir schlafen nie aus.“

              „Dann sind meine Jungs wohl dazu vorbestimmt, auch Bäcker zu werden“, meinte er und rieb über sein unrasiertes Kinn. Womöglich hatte er vergessen, seinen Rasierer einzupacken. „Länger als bis um sieben Uhr schlafen die nie.“

              Und das war auch an diesem Morgen so, da sie bereits um halb sieben in Brennas Zimmer gekommen waren, um auf ihrem Bett herumzuhüpfen – und auch auf ihr.

              „Aber da erzähle ich dir ja nichts Neues“, fuhr er fort. „Ich hörte, wie sie zu dir ins Zimmer gingen.“

              „Das hast du mitbekommen?“

              Er nickte. „Tut mir leid, wenn sie dir solchen Ärger gemacht haben“, sagte er und fügte hinzu: „Und es tut mir auch leid, was gestern Abend passiert ist. Ich habe dich belogen. Offenbar bin ich doch Dr. Jekyll und Mr. Hyde, und Dr. Jekyll muss sich für Mr. Hyde entschuldigen.“

              „Das muss er nicht“, wehrte sie ab. „Du hattest einen schrecklichen Tag hinter dir, dein Ego war verletzt, dir wurde das Herz gebrochen.“

              „Das rechtfertigt nicht, was ich getan habe“, beharrte er. „Du und deine Eltern, ihr habt mich mit meinen Söhnen in eurem Haus aufgenommen, und wie revanchiere ich mich dafür?“ Er schüttelte den Kopf. „Wir werden schon eine andere Unterkunft finden, sonst fahren wir zurück nach Grand Rapids.“

              „Das ist nicht nötig“, hörte sie sich sagen, obwohl sie seinem Plan hätte zustimmen sollen. Das wäre zumindest vernünftig gewesen. „Ich bin doch so gut wie nie zu Hause. Die Bäckerei ist nur sonntags lediglich bis Mittag geöffnet, deshalb lohnt es sich für mich nicht, hinzugehen. Aber an allen anderen Tagen verlasse ich das Haus bei Sonnenaufgang und komme erst im Dunkeln wieder zurück.“ Zugegeben, das war ein wenig übertrieben, doch genau so würde sie es handhaben, solange Josh und die Jungs hier waren.

              Er schüttelte unzufrieden den Kopf. „Das gefällt mir nicht. Nach letzter Nacht wird das zwischen uns ganz eigenartig sein.“

              „Vergessen wir doch einfach die letzte Nacht“, schlug sie ihm vor.

              „Bist du dir sicher?“, fragte er und sah sie eindringlich an.

              Nein, natürlich war sie das nicht. Sie würde diesen Kuss nicht vergessen können. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr vor Verlegenheit und Verlangen wieder heiß. Warum er? Warum musste sie sich ausgerechnet zu ihm hingezogen fühlen? Aber das war ihr Problem, und sie musste damit klarkommen. „Ganz sicher.“

              „Ich war besorgt, ich könnte dein Vertrauen missbraucht haben“, sagte er.

              So wie sie Mollys Vertrauen missbraucht hatte?

              „Ich würde mich wirklich freuen, wenn wir Freunde sein könnten“, fuhr er fort.

              „Das sind wir bereits“, beteuerte sie. Und mehr als das würden sie auch niemals sein können.

              Ganz bestimmt tauchte Molly bald wieder auf, zumal sie Cloverville wahrscheinlich gar nicht verlassen hatte. Wie sollte Brenna ihr dann erklären, dass sie als ihre Brautführerin den Bräutigam geküsst hatte? Für so etwas gab es keine Rechtfertigung.

              Jemand klopfte an die Haustür, und als Josh daraufhin zur Diele sah, stöhnte er auf. „Nick! Den muss ich im Moment nun wirklich nicht sehen.“

              „Er kennt unsere Adresse?“

              „Ich hatte ihm eine Wegbeschreibung gegeben, wie er zum Probeessen kommt“, erklärte er.

              „Aber er war nicht da.“

              „Ihm kam Arbeit dazwischen.“ Josh seufzte. „Aber er hätte da sein sollen. Gestern kannte er keinen der Gäste mit Namen. Allerdings waren Namen noch nie seine Stärke. Seine Patienten kennt er nur ihrer Diagnose nach.“

              Nein, so war Josh ganz sicher nicht. Brenna hatte ihn zwar noch nie bei der Arbeit erlebt, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass seine Patienten für ihn Menschen waren, nicht bloß Diagnosen.

              Sie streckte eine Hand aus, um nach seinem Arm zu greifen, doch dann zog sie sie hastig zurück, da ihr noch rechtzeitig einfiel, was beim letzten Mal geschehen war, als sie diese Geste gemacht hatte.

              „Geh in die Küche“, riet sie ihm. Von dort waren Schritte, Stimmen und Kichern zu hören, und dann zerbrach etwas mit lautem Knall.

              Josh verzog den Mund. „Gute Idee. Dann kann ich deinen Eltern die Jungs abnehmen und gleich den Schaden bezahlen.“

              „Mach dir darüber mal keine Gedanken“, sagte sie und winkte ab. Ihren Eltern war es egal, wenn mal etwas kaputtgeschlagen wurde. „Und um Nick kümmere ich mich.“

              „Danke.“ Josh strich dabei flüchtig mit einer Hand über ihre Schulter.

              Die leichte Berührung genügte schon, um ihr Herz schneller schlagen zu lassen und ihre Sinne in Schwingungen zu versetzen. Sie hielt den Atem an, bis sie allein im Flur war, und dann wartete sie noch ein paar Sekunden lang, ehe sie zur Tür ging, um sich um Dr. Nick Jameson zu kümmern.

              „Guten Morgen, Nick.“

              „Hi …“, erwiderte er, während seine grünen Augen ihr Gesicht forschend betrachteten, als könnten sie dort irgendwo ihren Namen finden.

              „Brenna“, half sie ihm auf die Sprünge. „Mein Name ist Brenna.“ „Brenna Kelly. Ja, ich weiß“, behauptete er, auch wenn es nicht sehr überzeugend klang.

              „Warten Sie, ich hole Josh.“

              „Nein, warten Sie“, rief er hastig, bevor sie losgehen konnte.

              „Ich würde gern mit Ihnen reden … Brenna.“

              Sie öffnete die Fliegengittertür und ging nach draußen auf die Veranda. Trotz der warmen Morgenluft war ihr kalt, und sie verschränkte die Arme vor der Brust, während sie darauf wartete, dass er weiterredete.

              „Sie müssen Ihrer Freundin sagen, sie soll zurückkommen“, erklärte er dann ungeduldig.

              „Was?“

              „Sie wissen, wo sich die entflohene Braut versteckt hält“, behauptete er.

              „Erstens weiß ich das nicht“, entgegnete sie, auch wenn sie eine Ahnung hatte, wo Molly zu finden war. Aber nach dem Kuss in der letzten Nacht würde sie Molly nicht auch noch in der Form hintergehen, dass sie Nick Jameson verriet, wo er sie finden konnte. „Zweitens hat sie darum gebeten, eine Weile in Ruhe gelassen zu werden.“

              „Finden Sie nicht, dass das verdammt egoistisch von ihr ist?“, fragte Nick entrüstet.

              „An Ihrer Frage erkenne ich, dass Sie Molly nicht kennen.“ Sie wunderte sich, wie dieser Mann Joshs bester Freund sein konnte, wenn er so über Molly dachte. „Wenn sie eines nicht ist, dann egoistisch!“

              „Ich habe auch nicht behauptet, sie zu kennen. Sie sollte meinen besten Freund heiraten, und ich weiß gerade mal ihren Vornamen.“

              „Tja, mit Namen stehen Sie doch sowieso auf Kriegsfuß.“

              Plötzlich begann er zu lachen. „Josh hat sich mit Ihnen unterhalten.“

              Sie nickte.

              „Das ist gut“, sagte er und atmete erleichtert aus.

              Sekundenlang musterte sie ihn, dann urteilte sie: „Sie sind um Josh besorgt.“

              „Ja, das bin ich. Er ist entschlossen, mit ihr zu reden und die Sache ins Reine zu bringen. Darum müssen Sie Ihrer Freundin sagen, sie soll zurückkommen.“

              „Molly. Ihr Name ist Molly.“ Sie war die Frau, die Josh liebte. Der Kuss war eigentlich für Molly bestimmt gewesen, nicht für sie. Josh war nur durcheinander gewesen, das war alles.

              „Ich weiß, wie sie heißt“, beteuerte Nick. „Ich wünschte nur, Josh würde es vergessen. Ich wünschte, er würde Molly vollständig vergessen.“

              „Dann verstehe ich nicht, warum Sie wollen, dass sie nach Hause kommt.“

              „Weil er sie nicht vergessen kann, solange er nicht mit ihr gesprochen hat.“

              Obwohl seine Worte ihr einen Stich versetzten, lächelte Brenna Nick an. „Dann kennen Sie Molly wirklich nicht. Kein Mann, der Molly einmal erlebt hat, kann sie vergessen.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie an: „Auch wenn er sie wiedersieht, wird er seine Meinung nicht ändern, was seinen Umzug nach Cloverville und die Eröffnung Ihrer gemeinsamen Praxis angeht, die Sie ihm am liebsten ausreden würden. Ein Gespräch mit Molly wird nicht dazu führen, dass Sie Ihren Willen bekommen.“

              „Es geht nicht darum, was ich will“, widersprach Nick energisch. „Wenn dieser Umzug hierher ihn glücklich macht, dann bin ich damit einverstanden. Für mich zählt nur, dass Josh glücklich ist.“

              Sie lächelte zufrieden. „Jetzt verstehe ich.“

              „Was verstehen Sie?“

              „Warum Sie sein bester Freund sind“, antwortete sie. „Das verstehe ich jetzt.“ „Ich bin sein bester Freund“, bekräftigte er und nickte nachdrücklich.

              Seine Worte ließen Brenna daran denken, was sie während ihrer jahrzehntelangen Freundschaft mit Molly alles erlebt hatte, dann entgegnete sie mit erstickter Stimme: „Und ich bin Mollys beste Freundin, müssen Sie wissen. Sie braucht etwas Zeit für sich, und die soll sie auch bekommen. Ich werde Ihnen nicht verraten, wo sie sich aufhält.“

              „Ich verstehe ja, dass Sie Ihre Freundin beschützen wollen“, sagte er ernst. „Aber ich will meinen Freund beschützen.“

              „Josh beschützen? Wovor?“ Wusste Nick Jameson etwa von den Gefühlen, die sie für Josh empfand, und wollte er ihn deshalb vor ihr beschützen?

              „Vor mir selbst“, warf plötzlich Josh ein und kam zu ihnen auf die Veranda. „Nick glaubt, ich müsste vor mir selbst beschützt werden.“

              Verdammt! Er hätte wissen müssen, dass er die beiden nicht allein lassen konnte. Was Nick ihr über ihn erzählt hatte, ließ sich nur erahnen, und leider besaß er eine ausgeprägte Fantasie. Der verdankte er auch, dass er sich die ganze Nacht über ausgemalt hatte, was sich zwischen ihnen hätte abspielen können, wäre sie nicht nach dem Kuss weggelaufen.

              Vielleicht sollte er doch nach Grand Rapids zurückkehren, denn er war jetzt schon wieder im Begriff, sich Hals über Kopf in eine Beziehung zu stürzen, wo doch die letzte noch nicht einmal offiziell beendet worden war. Wann würde er endlich aus seinen Fehlern lernen? Kein Wunder, dass Nick in Sorge um ihn war.

              „Alles in Ordnung?“, fragte er Josh.

              Der nickte, hatte aber seine Zweifel, dass Nick ihm seine Beteuerungen abnehmen würde. Tatsächlich war gar nichts in Ordnung, da sich seine Gedanken nur um Brenna drehten, die gegen das Geländer der Veranda gelehnt stand und sich das Haar von der morgendlichen Brise zerzausen ließ. „Alles bestens.“

              Nick schnupperte, dann murmelte er: „Zimtschnecken.“

              Im gleichen Moment wurde die Tür aufgerissen, Pop kam nach draußen und rief: „Frisch aus dem Ofen. Kommt rein, bevor die Zwillinge alles auffuttern!“ Dann zeigte er auf Nick. „Sie auch. Sie sind sein Trauzeuge.“

              Nur weil Nick sein Freund war, wurde er auch mit offenen Armen aufgenommen? Josh konnte angesichts der grenzenlosen Großzügigkeit dieser Familie nur den Kopf schütteln. Er wollte diese Großzügigkeit nicht ausnutzen, doch Nick hatte damit keine Schwierigkeiten.

              „Sie haben nicht zufällig noch ein Zimmer frei, oder?“, fragte er. „Die nächsten zwei Wochen habe ich frei, und da dachte ich mir, ich bleibe in der Stadt.“

              Aber nur, weil er Josh nicht dazu hatte überreden können, Cloverville zu verlassen. „Es gibt für dich keinen Grund, noch zu bleiben“, versicherte er seinem über jedes vernünftige Maß hinaus besorgten Freund.

              „Natürlich gibt es den“, widersprach Nick, als sie hinter Brenna und ihrem Dad her durch den Flur zur Küche gingen. „Ich kann ein Auge auf den Umbau der Praxisräume haben.“

              „Das ist nicht nötig“, beteuerte Josh. „Die Kellys haben außerdem kein Zimmer frei, und es gibt keinen Grund, noch länger hierzubleiben.“

              „Dann lass uns nach Grand Rapids zurückfahren“, sagte er.

              Josh schüttelte den Kopf. „Es gibt keinen Grund, warum du noch länger hierbleiben solltest.“

              „Dann haben Sie tatsächlich kein Zimmer für mich?“, fragte Nick Brenna, als die ihn später zur Tür begleitete.

              „Nein, tut mir leid“, beteuerte sie. Eigentlich hätten ihre Eltern für ihn noch irgendwie Platz gefunden, aber Josh hatte fast unmerklich den Kopf geschüttelt, bevor sie Nick ein Zimmer anbieten konnten. Offenbar wollte Josh seinen Freund nicht in seiner Nähe haben. „Und leider gibt es hier auch kein Hotel oder Motel.“

              „Clayton McClintock hat mir sein Gästezimmer angeboten“, gestand Nick ihr auf einmal ein. „Scheint so, als ob zumindest er wegen der Aktion seiner Schwester ein schlechtes Gewissen hat.“

              „Molly hat gute Gründe für ihr Verhalten.“ Zumindest ging Brenna davon aus. Oder sie war unter dem Druck zerbrochen, den sie sich mit dem Medizinstudium und der Hochzeit selbst auferlegt hatte. „Und Josh geht es gut“, fügte sie leise an, damit der sie nicht hören konnte.

              „Ich würde ja gern glauben, dass es ihm gut geht“, entgegnete Nick. „Aber den Fehler habe ich schon einmal gemacht.“

              Sie sah ihn ratlos an. „Ich verstehe nicht …“

              Der große blonde Mann kam näher. „Behalten Sie ihn gut im Auge. Wenn Sie das Gefühl haben, dass er sich verrückt aufführt, rufen Sie mich an.“ Er drückte ihr eine Visitenkarte in die Hand. „Da steht auch meine Mobilfunknummer drauf.“

              „Was verstehen Sie unter verrückt?“ Gehörten dazu auch Küsse im Mondschein? Das war nämlich verrückt gewesen.

              „Na, Sie wissen schon. Deprimiert oder …“

              „Ah, du bist ja noch da. Gut“, hörten sie plötzlich Josh sagen, der mit den Jungs zu ihnen auf die Veranda kam. Sein Gesichtsausdruck ließ ihn nicht wie einen glücklichen Mann aussehen.

              Brenna schloss die Hand um Nicks Visitenkarte, um sie vor Josh zu verstecken. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es ihm gefiel, wenn sein Freund sich solche Sorgen um ihn machte. Sein Stolz hatte bereits genug gelitten.

              Plötzlich schob Josh seine Jungs nach vorn. „Amüsiert euch schön mit Onkel Nick“, sagte er zu ihnen.

              „Was?“ Nick riss verwundert die Augen auf. „Du bist nicht in die Flitterwochen geflogen, also gibt es keinen Grund, warum ich mich um Buzz und T. J. kümmern sollte.“

              „Du gehst mit ihnen in den Park“, erklärte Josh und grinste dabei spitzbübisch. „Wir wollen in den Park, Onkel Nick“, verkündete T. J. und griff nach dessen Hand. „Ja, genau, in den Park“, pflichtete sein Bruder ihm bei.

              „Die zwei müssen ein paar Kalorien verbrennen“, merkte Josh an.

              Nick stöhnte leise auf, dann nickte er. „Klar, wir gehen in den Park.“ Er nahm beide Jungs an die Hand. „Erst müssen wir aber noch etwas erledigen, und da kommt es mir sogar ganz gelegen, dass ihr dabei seid.“

              „Bis später, Brenna“, riefen sie ihr zu.

              „Bis später, ihr beiden“, erwiderte sie, bückte sich und gab jedem von ihnen einen Kuss auf die Wange. Dann stellte sie sich zu Josh, der den dreien nachwinkte. „Er wollte wirklich auf die beiden aufpassen, während du in die Flitterwochen geflogen wärst?“, fragte sie erstaunt. „Wie hast du ihn dazu überreden können?“

              Josh zuckte flüchtig mit den Schultern. „Auch wenn er es nie zugeben würde, aber er verbringt gern Zeit mit den Jungs. Nachdem Amy mich verlassen hatte, war er mir eine große Hilfe. Zu schade, dass Ehe und Kinder für ihn absolut kein Thema sind.“

              „Wirklich schade“, stimmte sie ihm zu. „Er ist ein bemerkenswert fürsorglicher Freund.“

              „Ja, das ist er. Ich habe gehört, wie er dich bat, auf mich aufzupassen“, ließ er Brenna wissen und schnaubte ungläubig. „Mich wundert nur, dass er nicht mit einem Schlafsack hergekommen ist, um gleich neben meiner Schlafcouch zu übernachten, damit ich ja keine zwei Minuten unbeaufsichtigt bin.“

              „Das grenzt ja an Besessenheit“, stellte sie fest. „Hältst du es für eine gute Idee, ihm deine Söhne anzuvertrauen?“

              Josh nickte. „Das ist kein Problem. Ich bin derjenige, den er mit seiner Art in den Wahnsinn treibt.“

              „Warum ist er überhaupt so sehr um dich besorgt?“, wunderte sich Brenna und überlegte, ob sie wohl auch in Sorge um ihn sein sollte, obwohl er einen sehr gefassten und beherrschten Eindruck auf sie machte.

              „Er denkt, ich könnte selbstmordgefährdet sein.“

              Brenna zuckte zusammen. „Selbstmordgefährdet? Mein Gott, als deine erste Frau dich verließ, hast du da etwa …?“

              „Ach, Unsinn“, versicherte er ihr. „Ich habe nicht mal mit dem Gedanken gespielt. Meine Jungs waren auf mich angewiesen, da hätte ich mir doch nichts angetan.“

              „Aber es muss doch eine große Belastung gewesen sein, plötzlich allein mit zwei kleinen Kindern dazustehen“, überlegte sie.

              „Eine Zeit lang war das wirklich schlimm“, gestand er ihr, während er über seine Bartstoppeln rieb. Sein Rasierapparat war aus der Reisetasche verschwunden, und er konnte nur hoffen, dass die Jungs ihn nicht stibitzt hatten. „Aber ich wäre niemals durchgedreht.“

              Sie hielt Nicks Visitenkarte hoch. „Dann brauche ich das nicht?“

              Er schüttelte den Kopf. „Nein. Nick ist bloß übervorsichtig.“ Dann verzog er den Mund und fügte hinzu: „Nicht ohne Grund. Als sein älterer Bruder von seiner Frau verlassen wurde, war der am Boden zerstört. Wir waren damals noch Teenager. Er wusste nicht, wie er seinem Bruder helfen sollte, und dann auf einmal war es zu spät.“

              „Er brachte sich um?“

              „Sagen wir, es war ein absichtlicher Unfall“, erwiderte er.

              „Wie schrecklich“, flüsterte sie.

              Dann fiel ihm auf, wie sie ihn mit ihren grünen Augen musterte, als suche sie nach Hinweisen, die bei ihm eine ähnliche Verzweiflungstat erahnen ließen.

              „Mir geht es gut“, versicherte er ihr noch einmal, auch wenn er es allmählich leid war, immer wieder das Gleiche beteuern zu müssen. Er überlegte, ob er ihr beweisen sollte, dass er ihre Freundin in Wahrheit nicht geliebt und dass die abgesagte Hochzeit ihm nicht das Herz gebrochen hatte. Er streckte den Arm aus und strich mit den Fingern über die seidenweiche Haut ihrer Wange.

              Sie rang deutlich hörbar nach Luft. „Josh …“

              Letzte Nacht war sie davongelaufen, so wie jede andere Frau, die ihm wichtig war oder die er zumindest für wichtig gehalten hatte. Es war besser, wenn sie glaubte, er liebe immer noch Molly, denn dann würde er sich vielleicht nicht in sie verlieben. Vielleicht …

              6. KAPITEL

              „Es geht ihm gut“, beteuerte Brenna, während sie ihrer Mutter half, das Brunchbüfett auf dem Tisch anzuordnen. Obwohl sie früh am Morgen bereits Zimtschnecken gegessen hatten, war ein Sonntag ohne Brunch schlicht undenkbar. Bei den Kellys wurde einfach keine Mahlzeit ausgelassen.

              „Das sehe ich auch so“, stimmte Mama ihr zu. „Ich weiß wirklich nicht, was sich Molly dabei gedacht hat.“

              Brenna nickte, da sie genauso wenig wusste, was sie davon halten sollte.

              „Mary McClintock hat heute Morgen angerufen“, fuhr Mama fort, wobei ihr Blick so wie der ihrer Tochter immer wieder in Richtung Garten wanderte, wo Josh mit den Jungs spielte.

              „Hat sie mit Molly reden können?“, wollte Brenna wissen.

              „Davon hat sie nichts gesagt“, antwortete ihre Mutter, schien dabei aber ihrem Blick auszuweichen. „Sie wollte sich nach ihrem Beinahe-Schwiegersohn und den Zwillingen erkundigen, ob es den dreien gut geht.“

              „Sie hat sich angeboten, die drei bei sich einzuquartieren, richtig?“, folgerte Brenna aus der ausweichenden Art ihrer Mutter.

              Mama winkte ab und verwarf den Gedanken. „Das wäre doch albern. Abby und Lara sind schon bei ihr im Haus, und zusammen mit ihren eigenen Kindern bleibt da für niemanden mehr Platz.“

              „Abby ist hiergeblieben? Zieht sie mit Lara ganz her?“, erkundigte sich Brenna nach ihrer Freundin, die in den letzten acht Jahren ständig zwischen Detroit und Chicago hin und her gependelt war. So wie Brenna war auch Abby ein Arbeitstier und hatte ein eigenes Unternehmen gegründet – ‚Kollegen nach Maß‘, eine Zeitarbeitsagentur.

              Sofort hob Mama abwehrend eine Hand. „Abby behauptet, sie will nur so lange bleiben, bis sie weiß, dass mit Molly alles in Ordnung ist. Aber wenn es nach Mary geht, dann werden Abby und ihre bezaubernde Tochter in Cloverville bleiben.“

              Brenna wurde hellhörig. Versuchte ihre Mutter sich als Kupplerin, so wie Mary McClintock das schon immer gemacht hatte? Natürlich hatte sie versucht, Eric mit Molly zu verkuppeln, doch daraus war nie etwas geworden. Molly beteuerte stets, sie beide seien nur Freunde und Eric empfinde keine romantischen Gefühle für sie. Und trotzdem war sie am Boden zerstört gewesen, als er zu den Marines ging. Danach war das Verhältnis zwischen den beiden nie wieder so gewesen wie früher.

              Vielleicht hatte Mrs. McClintock ja mehr Erfolg bei Abby und Clayton. Brenna musste lächeln, als sie daran dachte, wie die beiden sich beim Tanzen geküsst hatten. Offenbar konnten sie sich gegen diese gegenseitige Anziehung nicht mehr so gut zur Wehr setzen wie noch vor acht Jahren.

              „Ich muss Abby anrufen“, beschloss Brenna, „und hören, ob ich sie irgendwie zum Bleiben überreden kann.“

              „Mary sagte, Joshs Trauzeuge sei heute Morgen mit den Zwillingen bei ihr gewesen.“

              „Tatsächlich?“

              „Ja, er wollte zu Colleen.“

              Dann war Nick ihr also nicht zufällig im Park begegnet, wie er behauptet hatte, als er die Jungs zurückbrachte. Sie hatten ihn zum Brunch eingeladen, aber er lehnte dankend ab und erklärte, zu müde zu sein. Sie fragte sich, ob die Jungs ihn so viel Kraft gekostet hatten oder ob es vielmehr an seinen Bemühungen lag, Colleen Mollys Aufenthaltsort zu entlocken. Brenna musste sich ein Lächeln verkneifen. Wenn jemand ein Geheimnis für sich behalten konnte, dann die jüngste McClintock-Tochter.

              „Weiß Mrs. McClintock, ob Colleen mit ihrer Schwester gesprochen hat?“

              „Ich weiß, du bist um sie besorgt“, gab Mama zurück. „Du und Molly, ihr habt euch immer so nahegestanden.“

              „Ja“, seufzte sie. „Darum kann ich das Ganze auch nicht begreifen …“

              Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Ich verstehe auch nicht, wie Molly Joshs Antrag annehmen konnte, wenn wir doch alle wissen, dass sie schon immer Eric South geliebt hat.“

              Brenna lachte. „Da verwechselst du was. Eric hat sie schon immer geliebt.“

              „Aus Eric ist ein anständiger Mann geworden“, betonte Mama voller Stolz. Sie waren für den Jungen, der früh seine Eltern verloren hatte, wie Mütter gewesen. „Er ist ein Held, wie du weißt.“

              „Ja, ich weiß.“ Noch bevor er im Dienst verletzt worden war, als er versuchte, seine Kameraden zu retten, war er bereits ein Held gewesen. Mollys Held. „Aber Molly hat in ihm immer nur einen guten Freund gesehen.“

              Und das war auch das Einzige, was sie selbst in Josh sehen durfte. Doch als er mit den Jungs am Esstisch Platz nahm, da konnte sie nicht anders, als sich vorzustellen, dass er zu ihr gehörte.

              „Da bist du ja wieder“, sagte Josh, als Nick zum dritten Mal an diesem Tag die Veranda des Kelly-Hauses betrat. Offenbar war er zwischendurch nach Grand Rapids gefahren, da er seinen zerknitterten Smoking gegen Hemd und Jeans eingetauscht hatte.

              In einer Hand hielt er einen Picknickkorb. „Sag nicht, du hast mir Essen mitgebracht! Hast du etwa vergessen, wo ich einquartiert bin?“

              Josh hatte sich nach einer Weile zwingen müssen, den Brunchtisch zu verlassen, da er sich sonst an den Köstlichkeiten der Kellys hoffnungslos überfressen hätte. Noch nie hatte er so gut – und so viel – gegessen, und er fürchtete, seine Jungs würden sich nach den nächsten zwei Wochen nicht mehr mit Sandwiches und Tiefkühlpizza zufriedengeben. Vielleicht sollte er Mama Kelly oder Brenna bitten, ihm das Kochen beizubringen.

              „Ähm … das ist nicht für dich“, wich Nick aus und wurde vor Verlegenheit rot. „Aber ich habe dir was anderes mitgebracht.“ Er warf Josh einen Rasierapparat zu. „Du siehst nämlich schrecklich aus.“

              Offenbar wollte Nick nicht, dass Josh so aussah wie sein Bruder, nachdem der von seiner Frau verlassen worden war. Josh rieb sich übers Kinn und erklärte: „Mein Rasierer ist spurlos verschwunden.“

              „Das habe ich mir schon gedacht. Wie ich bereits zu Colleen sagte, ich bin ihrer Schwester zu großem Dank verpflichtet.“

              „Weshalb?“

              „Wenn sie dich geheiratet hätte, dann wärt ihr zwei jetzt in den Flitterwochen.“

              Der Gedanke an Flitterwochen mit Molly erfüllte ihn mit Schrecken, nicht mit Begeisterung. Er war lieber dort, wo er jetzt war … bei Brenna. Oh Gott, Nick hatte recht. Er war tatsächlich verrückt.

              Doch er war nicht der Einzige, der mit Furcht und Schrecken reagierte, denn nach einer kurzen Pause fuhr Nick schaudernd fort: „Und dann wären die Zwillinge jetzt bei mir.“

              Josh stieß ihn spielerisch gegen die Schulter. „Hey, wie redest du über deine Patenkinder?“

              „Ja, ich weiß, aber ich habe gerade erst die Klempnerrechnung abgestottert, nachdem sie mir beim letzten Besuch die Toilette hoffnungslos verstopft haben.“

              „Ach, komm schon“, meinte Josh lachend und wechselte das Thema: „Und für wen soll das Essen sein, wenn nicht für mich?“ „Ich bleibe in Cloverville“, erwiderte Nick und ging achtlos über die Frage hinweg. „Was denn? Hast du im Park ein Zelt aufgebaut?“ Falls ja, würde er da nicht viel Schlaf bekommen, da die Zwillinge vom dortigen Spielplatz völlig begeistert waren. Sie hatten sogar schon Pop und Mama dazu überreden können, mit ihnen hinzugehen.

              „Nein, Clayton lässt mich in seinem Gästezimmer übernachten.“

              „Nick, du kannst diese Stadt doch gar nicht ausstehen“, hielt Josh ihm vor Augen. „Fahr wieder nach Hause. Mir geht es gut.“

              „Ich bleibe in Cloverville, bis ich deine entflohene Braut gefunden habe“, beharrte Nick.

              Josh seufzte schwer. „Das ist nicht nötig.“

              „Ich bin dein Trauzeuge“ erklärte Nick. „Es gehört zu meinen Aufgaben, die entflohene Braut ausfindig zu machen.“

              „Komisch, dass das nicht zu Brennas Aufgaben gehört.“

              „Ist doch kein Wunder“, gab Nick amüsiert zurück. „Sie muss ja ihre Freundin beschützen.“ „Glaubst du, sie weiß, wo Molly ist?“ Er nickte nachdrücklich. „Davon bin ich fest überzeugt. Alle Brautjungfern wissen das. Clayton will Abby bearbeiten, damit sie es verrät.“

              „Und wen wirst du bearbeiten?“, fragte Josh.

              „Oh, ich muss los“, meinte Nick nach einem flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr, drehte sich um und verließ die Veranda. „Nick!“, rief er ihm nach, doch sein Freund ging einfach weiter und ließ die Frage unbeantwortet.

              Josh grinste verhalten. Wenn Nick glaubte, bei seinem Picknick im Park ungestört zu sein, würde er sich noch wundern. Er drehte sich zum Haus um, doch dann erstarrte das Grinsen auf seinen Lippen, da ihm einfiel, dass Pop und Mama mit den Jungs weg waren. Also waren er und Brenna allein im Haus.

              „Ich kann es nicht glauben, dass die Jungs wieder in den Park wollten“, wunderte sich Brenna, als sie ein Tablett ins Spülwasser eintauchte. Genauso unglaublich war, dass ihre Eltern mit den Zwillingen einfach gegangen waren, während sie und Josh die Reste vom Brunch wegräumen mussten. Oder versuchten jetzt ihre Eltern, sie beide zu verkuppeln? Oft genug hatte sie sich anhören müssen, wie sehr sie sich Enkel wünschten, aber sie hätte nicht gedacht, dass sie zu einer solchen List greifen könnten, noch dazu bei einem Mann, dem gerade erst das Herz gebrochen worden war. Allerdings hatte sie in der letzten Nacht selbst mit dem Gedanken gespielt, die Lage dieses Mannes auszunutzen.

              „Es gibt da einen Spielplatz“, sagte Josh, als würde das das Motiv seiner Söhne erklären – ganz zu schweigen vom Motiv ihrer Eltern.

              „Aber Nick sagte, Buzz habe sich auf dem Karussell fast übergeben“, wandte Brenna ein.

              „Ein Grund mehr, wieder auf das Karussell zu gehen“, meinte Josh amüsiert. „Sie lernen eben nicht aus ihren Fehlern.“ Abrupt wurde er ernst. „Ich schätze, das haben sie von mir.“

              „Geh nicht so hart mit dir ins Gericht“, hielt sie dagegen.

              „Ich versuche nur, für meine Jungs das Richtige zu tun“, beteuerte er und legte das Geschirrtuch auf den Tresen. „Aber wie es scheint, wird dadurch alles nur noch schlimmer.“

              „Du meinst, indem du bei uns bleibst, machst du alles schlimmer?“

              Er nickte. „Die zwei werden sich zu sehr an deine Eltern gewöhnen. Und an dich.“

              „Und deshalb wolltest du zurück nach Grand Rapids?“ Sie war beunruhigt gewesen, er könnte es ihretwegen vorgehabt haben.

              „Ja, und ich hätte mich nicht durch dich davon abbringen lassen dürfen“, erklärte er.

              „Hast du es dir anders überlegt, was deinen Umzug hierher angeht?“, fragte sie. Es wäre für sie beide einfacher, wenn er es getan hätte und nie wieder nach Cloverville käme.

              „Nein, und das, obwohl sich Nick solche Mühe gegeben hat.“

              Erleichterung erfasste sie, denn sie hatte gewollt, dass er blieb. „Dann ist es doch kein Problem, wenn deine Jungs sich an meine Eltern gewöhnen. Sie können sich dann gegenseitig besuchen.“

              „Und was ist mit uns?“, hakte er nach.

              „Was soll mit uns sein?“, entgegnete sie zögerlich.

              „Kann es zwischen uns eine Beziehung geben?“

              „Wir sind doch schon Freunde“, betonte sie und spürte, wie ihr Herz unter seinem eindringlichen Blick wild zu schlagen begann.

              „Ich weiß. Das ist alles, was wir sein können, aber ich frage mich …“

              „Was, Josh?“ Sie nahm die Hände aus dem Spülwasser und trocknete sie ab. „Was fragst du dich?“

              „Ob da nicht mehr sein könnte.“

              Sie standen nicht im Mondschein auf der dunklen Veranda, er hatte keinen Punsch mit Alkohol getrunken. Er musste also klar und deutlich sehen können, dass sie keine Stellvertreterin für Molly, sondern dass sie sie selbst war. Sie atmete tief durch und versuchte, ihr Herz zu beruhigen. Josh war frisch rasiert, und sie wollte nichts lieber, als die Hand auszustrecken und die sanfte Haut auf seiner Wange zu streicheln.

              „Das ist schon okay“, sagte sie. „Ich verstehe das.“

              „Tatsächlich?“, fragte er, als würde er ihr nicht glauben.

              „Du bist verletzt. Dein Herz ist verletzt, dein Stolz ebenso, weil Molly dich hat sitzen lassen.“

              Josh verzog das Gesicht, jedoch nicht vor Schmerz, sondern weil er ihr nicht anvertraute, dass er wegen der abgesagten Hochzeit in erster Linie Erleichterung verspürte.

              Bevor er ihr das aber erklären konnte, fuhr Brenna fort: „Ich verstehe, dass du dich besser fühlen willst.“

              „Aber das ist es ja.“ Er kam zu ihr und legte die Arme um sie. „Ich weiß nicht, ob du es schaffst, dass ich mich besser fühle … oder vielleicht sogar schlechter.“

              Ihr Busen drückte sich sanft gegen seine Brust, ihr Haar strich über seine Wange. In diesem Moment war sein Verlangen nach ihr so stark, dass ihm die Konsequenzen völlig egal waren. Er beugte sich vor und küsste sie, aber nicht so zaghaft wie in der letzten Nacht, sondern mit aller Leidenschaft und allem Frust, den er seit ihrer ersten Begegnung unterdrückt hatte.

              Sie wich zurück und protestierte: „Das können wir nicht machen.“

              Es kostete ihn ungeheure Überwindung, doch er schaffte es, die Arme sinken zu lassen und einen Schritt nach hinten zu tun. Aber dann kam Brenna zu ihm, vergrub ihre Finger in seinen Haaren und zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihn mit einer solchen Intensität zu küssen, die ihn auf eine schwere Probe stellte.

              Seine Beherrschung ließ ihn abrupt im Stich, und er umfasste Brennas Hüften, damit er sie auf die Kücheninsel heben konnte. „Brenna …“

              „Schhht“, machte sie. Ihre Hände lagen an seinem Gesicht und strichen über seine Wangen. „Du siehst so verdammt gut aus …“

              Kein Kompliment hatte ihm je so viel bedeutet, nichts hatte sich jemals zuvor so ehrlich angehört. Vielleicht lag es nur an seinem verletzten Ego, doch er vermutete, dass es damit zusammenhing, wer diese Worte sprach.

              „Und du bist so wunderschön“, erwiderte er von ihrer Schönheit und Leidenschaft überwältigt.

              Brenna schüttelte den Kopf, als versuche sie aus einem Traum zu erwachen. „Das kann nicht wahr sein. Das gibt es nicht.“ Er hatte sie als wunderschön bezeichnet, und aus seinem Mund hörte es sich so ehrlich an.

              Warum musste dieser Mann einer anderen Frau gehören? Einer anderen Frau, die zudem ihre beste Freundin war?

              Sie versuchte, sich vom Tresen gleiten zu lassen, aber Josh stand so zwischen ihren Beinen, dass sie nicht entwischen konnte. Warum war sie mit einem Mal zu schwach, um sich ihm zu widersetzen? „Josh …“

              „Brenna“, hauchte er und zog die Träger ihres Kleids über ihre Schultern. Das Oberteil verlor seinen Halt, und ihr trägerloser BH kam zum Vorschein, der genauso smaragdgrün war wie das Kleid.

              Sie sah ihm ins Gesicht und entdeckte seinen bewundernden und verlangenden Blick.

              Dann griff er hinter sie und öffnete den Verschluss, sodass der BH in ihrem Schoß landete. Sein Atem ging rasselnd. „Brenna …“, brachte er mit Mühe heraus.

              Seine Handflächen berührten ihre Haut, und Brenna vergaß, wann sie zum letzten Mal ein Mann berührt hatte. Es war auch bedeutungslos, da noch kein Mann zuvor so sanft und zärtlich gewesen war.

              „Was ist das?“, fragte er plötzlich und hauchte seinen warmen Atem auf ihre Haut. Sein Finger wanderte seitlich über ihre Brust. „Du bist tätowiert?“

              Sie nickte und verschränkte die Arme. Wie konnte sie das nur tun? Ausgerechnet sie, wo sie immer so loyal zu ihrer Freundin gestanden hatte?

              „Vor ungefähr neun Jahren ließen wir uns alle tätowieren“, erklärte sie. „Wir alle außer Abby, obwohl es ihre Idee war. Ich glaube, sie wollte damit Molly und Colleen ablenken, weil deren Dad so krank war. Wir fuhren nach Grand Rapids, aber Rory musste uns verpetzen, und Clayton folgte uns, um uns davon abzuhalten. Er traf ein, gerade als Abby an der Reihe sein sollte.“

              Als sie an diesen Tag zurückdachte, erinnerte sie sich daran, wie fröhlich Molly und Colleen damals gewesen waren. Plötzlich stutzte sie. „Du hast Mollys Tattoo nicht gesehen?“

              „Molly und ich … wir …“

              Sie hob den Kopf und sah Josh mit neu erwachter Hoffnung an. „Du hast nie mit ihr geschlafen?“

              „Wir wollten warten bis …“

              „Bis zu den Flitterwochen?“ Kein Wunder, dass er sie so schnell hatte heiraten wollen. Die liebe, altmodische Molly. „Und ihr habt nicht mal …“

              „Rumgemacht?“ Er schüttelte den Kopf. „Unsere Beziehung drehte sich nicht darum.“

              „Was meinst du mit ‚darum‘?“, fragte sie, weil sie eine Erklärung hören wollte.

              „Leidenschaft.“

              „Lust“, entgegnete sie und wünschte, das wäre alles, was sie für ihn empfand.

              „Das ist nicht alles, da ist noch mehr. Zwischen uns gibt es mehr als nur …“ Er schüttelte den Kopf. „Vielleicht bin ich ja verrückt.“

              „Dann bist du nicht der Einzige. Ich bin auch nicht ich selbst. Ich kann das nicht tun, aber … ich kann es auch nicht lassen …“

              „Darf ich mir dein Tattoo genauer ansehen?“, fragte er mit dem neugierigen Gesichtsausdruck eines kleinen Jungen.

              Sie biss sich auf die Lippe, dann ließ sie die Arme sinken, damit er freie Sicht auf ihren Busen hatte.

              „Ist das ein Törtchen?“

              „Ich hatte schon immer eine Schwäche für Süßes.“

              Mit der Zungenspitze ging er über das Bild eines Törtchens. „Tatsächlich“, murmelte er. „Das ist süß …“

              „Josh …“

              Seine Zunge wanderte weiter über ihren Busen, bis er die Brustspitze erreicht hatte und sie mit den Lippen umschloss.

              Mit Mühe konnte sie ein Aufstöhnen unterdrücken, sie streckte die Arme, bis sie an dem Metallrahmen über der Kücheninsel Halt fand, an dem Töpfe und Pfannen hingen. Dabei drückte sie sich gegen Josh, um seinen Mund fester auf ihren Brüsten zu spüren. Es genügte ihr noch immer nicht, sie wollte mehr, viel mehr. Sie hob die Beine an und schlang sie um seine Taille, um ihn an sich zu ziehen. Als sie seine erregte Männlichkeit spürte, die sich gegen den Jeansstoff drückte, rieb sie sich an ihm und begann zu stöhnen.

              Es gab keinen Zweifel daran, dass er auch mehr wollte.

              „Josh …“

              Er hob den Kopf und sah sie mit loderndem Blick an. „Sag mir, was du willst, Brenna.“

              Bevor sie antworten konnte, fiel die Fliegengittertür mit lautem Knall zu, und jemand betrat die Diele. Eine sanfte Frauenstimme rief: „Hallo?“

              „Oh mein Gott! Das ist Molly!“, keuchte Brenna. In ihrem Bemühen, von der Kücheninsel herunterzukommen, zerrte sie so an dem Metallrahmen, dass die Töpfe und Pfannen zu schaukeln begannen … und eine Pfanne Josh am Kopf traf.

              Auf dem Weg zur Tür sah sie noch einmal über die Schulter zu ihm und nahm Joshs fassungslose Miene wahr. War die Pfanne die Ursache dafür oder das, was sie beinahe getan hätten?

              7. KAPITEL

              Josh stand da, die Handflächen auf den Granittresen gepresst, während er sich zwang, ruhiger zu atmen.

              „Alles okay?“, fragte Colleen McClintock, die jüngere Schwester seiner Verlobten, als sie zu ihm in die Küche kam.

              Natürlich nicht. Wie sollte alles okay sein nach dem, was gerade eben passiert war. Oder was gerade eben beinahe passiert war. So frustrierend es auch war, gestört worden zu sein, nahm er aber auch Erleichterung wahr. Die Verlobung war offiziell noch gar nicht aufgelöst worden, und er hatte kein Recht, Brenna so zu küssen, wie er es getan hatte. Und ganz sicher hatte er kein Recht, mehr von ihr zu wollen. „Ja, sicher …“

              Colleen machte einen Schritt nach vorn und trat gegen einen der Kochtöpfe, die Brenna mit ihren hastigen Bewegungen heruntergerissen hatte.

              „Der ist runtergefallen“, murmelte er.

              Während Colleen den Topf ins Spülbecken stellte, tastete Josh nach der Beule, die ihm die Bratpfanne zugefügt hatte.

              „Wo sind alle?“, fragte Colleen und drehte sich zu ihm um.

              „Mr. und Mrs. Kelly sind mit den Jungs unterwegs.“

              „Und Brenna? Wo ist sie?“, wollte sie wissen.

              „Ähm, Brenna musste …“ Plötzlich bemerkte er am Rande seines Gesichtsfelds den grünen BH, der vor seinen Füßen auf dem Boden lag. „Ich glaube, sie ist nach oben gegangen“, brachte er heraus. Weil sie gedacht hatte, Molly sei ins Haus gekommen.

              Colleen musterte ihn kritisch. „Ist hier wirklich alles in Ordnung?“

              „Ähm …“ Joshs Blick wanderte gegen seinen Willen zu dem BH auf dem Holzboden, und er konnte nur hoffen, dass Mollys Schwester nicht seinem Blick folgte.

              „Sonst kannst du dich mit den Jungs nämlich auch bei uns einquartieren“, bot sie ihm an. „Rory kann solange im Wohnzimmer schlafen. Das ist kein Problem. Wäre meine Mutter nicht so abergläubisch, hätte sie dich sowieso bei uns schlafen lassen.“

              „Vielleicht lag sie mit ihrem Aberglauben gar nicht so verkehrt“, überlegte er, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass die Hochzeit stattgefunden hätte, wenn sie nicht gegen die Tradition verstoßen hätten.

              „Dann hast du Molly vor der Hochzeit gesehen?“ „Ähm …“, brachte er wieder nur heraus, da seine Gedanken weiter nur um Brenna kreisten. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht aushorchen“, entschuldigte sie sich leise. „Sie ist deine Schwester, du horchst mich nicht aus. Wirklich nicht“, beteuerte er.

              Ihr Gesicht errötete leicht. „Ja, sie ist meine Schwester, aber ich dachte, ich würde sie ganz gut kennen. Das passt nicht zu ihr, so völlig ohne Vorwarnung zu verschwinden.“

              „Ganz ohne Vorwarnung hat sie das auch nicht gemacht“, gestand er ihr.

              „Du wusstest, sie würde vielleicht ihre Meinung ändern?“

              Von oben waren Schritte aus Brennas Zimmer zu hören. Wusste sie inzwischen, dass nicht Molly, sondern Colleen ins Haus gekommen war?

              Er sah zur Decke. „Ja, das wusste ich.“

              „Warum habt ihr dann nicht …“

              Die Hochzeit abgesagt? Er zuckte mit den Schultern. Ja, das hätten sie machen können. „Du willst nicht darüber reden, wie?“, sagte sie. „Kann ich verstehen.“

              „Wenigstens einer kann das.“

              „Wieso? Setzt dich jemand unter Druck?“ Im gleichen Moment fiel ihr die Antwort auf ihre Frage ein. „Ach so, Nick.“

              „Ja, Nick.“ Josh fuhr sich durchs Haar. Die Schwellung hatte sich etwas zurückgebildet, aber zum Glück war der Treffer heftig genug gewesen, um ihn ein wenig zur Vernunft kommen zu lassen. „Er begreift das nicht.“

              „Das tut mir leid. Ich weiß, er ist dein bester Freund, trotzdem …“

              „Er meint es nur gut“, verteidigte Josh ihn. „Er versteht mich nicht, aber ich glaube, ich verstehe ihn. Wir kennen uns seit langem, und er sieht in mir so was wie einen Bruder.“ Josh seufzte. „Darum drängt er mich, Cloverville zu verlassen. Er fürchtet, ich könnte eine Dummheit begehen.“

              „Ich dachte, er hält es für eine Dummheit, in Cloverville zu bleiben.“

              „Oh Gott“, stöhnte Josh auf. „Er setzt nicht nur mich unter Druck. Ich sah euch beide gestern auf der Tanzfläche, da hätte mir klar sein sollen, was er vorhat.“

              „Du meinst, er hat nur mit mir getanzt, um herauszufinden, wo meine Schwester ist?“

              „Nein, das habe ich damit nicht gemeint, das kam falsch raus“, stellte er sofort klar. „Aber du solltest eines über ihn wissen. Er ist fest entschlossen, alles allein durchzuziehen und sich niemals mit irgendeiner Frau einzulassen.“ Josh hatte Nick deshalb für verrückt gehalten, doch jetzt wurde ihm mit einem Mal klar, dass er selbst verrückt war, weil er verzweifelt versuchte, eine dauerhafte Beziehung einzugehen, wie er sie von seinen Eltern und mittlerweile auch von Brennas Eltern kannte.

              „Ich weiß“, versicherte Colleen ihm. „Ich arbeite seit ein paar Jahren freiwillig im Krankenhaus. Ich kenne alle Geschichten, die man sich über Dr. Jameson erzählt.“

              Josh nickte. „Das Traurige daran ist, dass diese Geschichten den Tatsachen entsprechen.“

              „Ich verstehe schon, warum sich jemand nicht verlieben möchte. Das Risiko ist einfach zu groß.“

              Unwillkürlich musste Josh lachen. Sogar diese junge Frau hatte es verstanden. Warum war er bloß so schwer von Begriff?

              „Ist sie weg?“, fragte Brenna, als sie zu Josh in die Küche zurückkehrte. Sie trug jetzt einen dünnen Pullover und einen langen Jeansrock. Dunkle Wolken waren aufgezogen, weshalb die Temperatur um einige Grad gesunken war. Wenn sich doch nur ihre Anziehung zu Josh auch so leicht abkühlen ließe.

              Er saß auf einem Hocker und hatte den Kopf in die Hände gestützt. „Ja, und du weißt sicher auch, dass es Colleen war.“ „Ja, das war mir inzwischen auch aufgefallen.“ Trotzdem hätte sie ihr nicht gegenübertreten können, denn Colleen hätte sofort gemerkt, was hier gelaufen war. „Was wollte sie?“

              „Mit dir reden.“

              „Ging es ihr gut?“

              Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ich glaube schon. Wir haben uns eine Weile über Nick unterhalten.“

              „Über Nick?“ Sie nickte verstehend. „Ich dachte mir schon, dass er versuchen würde, Colleen auszuquetschen, damit sie ihm verrät, wo Molly ist. Aber er weiß nicht, wie verschwiegen sie sein kann.“

              Josh grinste. „Ich glaube, das ist nicht das Einzige, was er nicht weiß.“

              „Wie meinst du das?“

              „Ich glaube, er verliebt sich langsam in sie.“

              „Und Colleen?“ Sie würde ihre Freundin später anrufen müssen, dabei konnte sie es kaum erwarten, mit ihr zu reden. „Welchen Eindruck hast du, wie sie das sieht.“

              „Sie genießt es mit Vorsicht, würde ich sagen.“

              „Sie ist ein kluges Mädchen“, betonte Brenna.

              „Ich habe sie vor Nick gewarnt.“

              „Ist er ein Frauenheld?“, fragte sie beunruhigt.

              „Nein, ganz im Gegenteil“, antwortete er amüsiert. „Er gibt sich größte Mühe, bloß keine Beziehung aufzubauen. Allerdings habe ich so ein Gefühl, dass ihm diesmal gar keine andere Wahl bleibt.“

              „Du meinst, er ist wirklich an ihr interessiert?“ Josh nickte. „Aber natürlich weiß er selbst davon noch nichts. Momentan versucht er nur Molly zu finden.“ „Was würdest du machen, wenn du wüsstest, wo sie ist?“, fragte sie. Er stutzte und musterte Brenna eindringlich. „Nick hatte schon wieder recht. Zum Teufel mit dem Kerl. Du weißt, wo sie ist.“

              Da sie Josh nicht in die Augen sehen konnte, während sie seiner Frage auswich, schaute sie auf den Tresen, auf dem sie noch kurz zuvor gesessen hatte, um sich von ihm küssen zu lassen. „Wir reden jetzt nicht über das, was ich weiß oder nicht weiß.“

              „Glaubst du, wenn du es mir sagst, werde ich zu Eric South laufen und ihm die Haustür eintreten?“ Erschrocken hob sie den Kopf. „Dann weißt du, wo sie ist? Hat Colleen es dir gesagt?“ „Nein, du“, meinte er amüsiert. „Jedenfalls indirekt. Gestern auf der Tanzfläche sprachst du davon, sie könnte sich bei einem guten Freund versteckt haben. Eric South war als Einziger aus ihrem Freundeskreis nicht bei der Hochzeit. Also …“ Er zuckte mit den Schultern, da sich der Rest seiner Schlussfolgerung von selbst ergab.

              Dann hatte sie Molly also bereits hintergangen, noch bevor sie Josh küsste. „Und? Willst du mit ihr reden?“

              „Molly und ich haben uns bereits in der Nacht vor der Hochzeit unterhalten“, entgegnete er. „Sie wird ihre Meinung nicht ändern, und es wird keine Hochzeit geben.“

              Brenna schüttelte den Kopf, weil sie das nicht akzeptieren wollte. „Das waren bestimmt nur die Nerven, die mit ihr durchgegangen sind. Sie kommt sicher zurück und wird dich doch noch heiraten wollen.“

              „Aber ich will sie jetzt nicht mehr heiraten.“

              „Du bist nur wütend auf sie“, beharrte sie, obwohl ihm genau davon nichts anzumerken war.

              „Nein, ich bin nicht wütend. Ich liebe sie nur nicht.“

              „Und wieso hattest du ihr dann einen Heiratsantrag gemacht?“, fragte sie verständnislos.

              „Molly ist eine tolle Frau. Wir beide haben uns auf Anhieb so verstanden, als würden wir uns seit einer Ewigkeit kennen.“

              Seine Worte versetzten ihr überraschend einen Stich ins Herz. „Bist du dir ganz sicher, dass du sie nicht liebst?“

              Josh sah ihr in die Augen und antwortete: „Absolut sicher.“

              Eigentlich hätte sie voller Hoffnung sein sollen, doch das Mitleid mit ihrer Freundin überwog. Arme Molly.

              „Also hat Molly genau das Richtige getan“, seufzte er.

              „Wenigstens einer von euch.“

              Er warf ihr einen bedauernden Blick zu. „Tut mir leid“, sagte er. „Ich hätte mich nicht …“ Dabei deutete er auf den Tresen, auf den er sie gesetzt und geküsst hatte.

              An sie heranmachen sollen? Es war nicht gerade so, als hätte sie über sexuelle Belästigung klagen wollen, immerhin waren sie beide zu weit gegangen.

              „Ich habe mich in Mr. Hyde verwandelt“, fuhr er fort.

              „Und in wen habe ich mich verwandelt?“, überlegte Brenna. „Ich kann nicht fassen, was ich Molly damit angetan habe. Du bist ihr Verlobter, und ich bin ihre beste Freundin!“

              „Ich werde euer Haus verlassen“, entschied er. Das wäre für alle Beteiligten die beste Lösung, auch wenn er den Jungs nur ungern eine weitere Enttäuschung bereiten wollte.

              „Kehrst du nach Grand Rapids zurück?“

              „Nein, das nicht. Ich habe meine Maklerin nachfragen lassen, ob ich früher in mein Haus einziehen kann.“

              Brenna nickte. „Diese Neubauten am Stadtrand werden ziemlich schnell hochgezogen. Die Bauarbeiter werden vermutlich nicht noch zwei Wochen benötigen, bis sie fertig sind.“

              „Ich habe kein neues Haus gekauft“, stellte er klar. Josh wollte für sein Zuhause etwas mit Vergangenheit und Charakter. „Sondern das der Mannings. Ganz in der Nähe.“Vermutlich sogar viel zu nahe, überlegte er. „Nur eine Straße weiter, nicht wahr?“

              „Ja“, bestätigte sie und wurde blass.

              Offenbar fand sie auch, dass das zu nahe war.

              „Ich weiß, es ist einiges am Haus zu tun“, gab er zu. „Aber ich habe es mir gründlich angesehen, und die Bausubstanz ist in Ordnung. Ich muss nur ein paar kosmetische Reparaturen vornehmen, aber das sollte ich selbst hinkriegen können.“ Außerdem würde diese Arbeit ihn von Brenna ablenken … hoffentlich.

              „Ach ja, kosmetische Reparaturen“, sagte sie in einem etwas distanzierten Tonfall. „Das ist etwas, das du beherrschst.“

              Er war daran gewöhnt, sich abfällige Bemerkungen über seinen Beruf anzuhören, doch aus Brennas Mund wirkte ein solcher Kommentar verletzend. „Was denn?“

              „Das ist dein Job, und du verdienst gut damit“, redete sie weiter. „Und dadurch konntest du mich auch bei meinem Haus überbieten.“

              „Warum hast du auf mein Haus geboten?“, fragte er verwundert. „Das hier ist doch dein Haus.“

              „Das hier ist das Haus meiner Eltern“, betonte sie.

              „Und?“ Er zuckte mit den Schultern.

              „Lebst du noch bei deinen Eltern?“

              „Natürlich nicht. Erstens wohnen sie in Detroit und ich in Grand … hier!“, antwortete er grinsend. „In Cloverville.“ „Ja, und zwar in meinem Haus.“ „Es ist mein Haus“, widersprach er und konnte sich eine tri

              umphierende Miene nicht verkneifen. „Ich verstehe nicht, warum du es haben wolltest.“ „Wieso denn nicht?“ Sie wurde zunehmend gereizter und fand diese Unterhaltung nicht annähernd so unterhaltsam wie er. „Deine Eltern sind doch großartig, und sie verwöhnen dich regelrecht. Warum willst du hier ausziehen?“

              „Ich bin sechsundzwanzig. Es wird Zeit, dass ich ausziehe.“

              „Es gibt noch andere Häuser“, wandte er ein. „Du hast gerade eben selbst von diesem Neubauviertel am Stadtrand gesprochen. Ich hatte mir ein paar Objekte mit der Maklerin angesehen.“

              „Aber ich wollte dieses eine Haus“, beharrte sie. Der Backsteinbau im Stil einer Ranch war so ganz anders als das Haus ihrer Eltern. Hier wirkte alles klein und beengt, während das Haus der Mannings groß und weitläufig war.

              „Du kannst es dir ansehen“, bot er ihr an. „Mit mir zusammen. Ich treffe mich gleich mit der Maklerin, um die Schlüssel in Empfang zu nehmen. Die Mannings haben alles mitgenommen, was sie brauchen, den Rest werde ich entrümpeln.“

              „Und was ist mit den Jungs?“, wollte sie wissen.

              „Ich habe mit deinem Vater gesprochen. Im Augenblick essen sie gemeinsam Eis, also wird das noch eine Weile dauern, bevor sie zurückkommen.“

              „Okay“, stimmte sie ihm zu. Die Maklerin würde auch dort sein, also waren sie beide nicht allein. „Ich hole nur schnell meine Handtasche, dann können wir fahren … nein, warte. Wir fahren am besten getrennt hin, falls du noch länger bleiben willst.“ Je weniger Zeit sie miteinander verbrachten, umso besser.

              „Ach, Brenna?“, rief er ihr nach.

              Sein Tonfall ließ sie innehalten, und argwöhnisch sah sie ihn über die Schulter an. „Ja?“

              „Ich habe da was, das dir gehört.“

              „Ja, das Haus …“

              Er hob die Hand, an seinem Zeigefinger baumelte etwas Grünes, Seidiges. Ihr BH.

              Ihr Gesicht begann vor Verlegenheit zu glühen.„Oh mein Gott! Hat Colleen den gesehen?“

              „Ich glaube nicht.“

              „Ich hoffe, du hast recht.“ Sie wüsste nicht, wie sie den BH in der Küche hätte erklären sollen. Hastig griff sie danach, doch Josh zog seine Hand zurück. In seinen tiefblauen Augen blitzte die Erinnerung an das auf, was sie getan hatten – oder beinahe getan hätten, wäre nicht Colleen dazwischengekommen. „Es ist dein Haus“, lenkte sie ein.

              Er hatte das Haus dringender nötig als sie. Er musste von hier verschwinden, bevor sie beide sich tatsächlich noch zu einer Dummheit hinreißen ließen. Zum Glück verlief die Auffahrt vor dem Haus in einem Halbrund, sodass alle drei Wagen Platz fanden – Joshs’, Brennas und der der Maklerin. Josh gefiel, dass das eigentliche Gebäude ein Stück weit von der Straße entfernt war. So konnten seine Jungs draußen spielen, ohne sich damit gleich auf dem Fußweg aufzuhalten. Eigentlich gefiel ihm auch alles andere an diesem Haus, vor allem die Tatsache, dass Brenna Kelly es ebenfalls gewollt hatte.

              „Das ist ein gutes Haus“, sagte er, als er ihr die Fahrertür aufhielt. Brenna fuhr einen Kombi mit Allradantrieb, mit dem sie in den für Michigan typischen unberechenbaren Wintermonaten bestens zurechtkam. Etwas anderes hätte Josh auch nicht von ihr erwartet.

              Sie schlug ihren langen Rock zur Seite und stieg aus, dann drehte sie sich zu dem Backsteingebäude um und gab wehmütig zu: „Das hatte ich mir auch gedacht.“

              „Für eine Familie ist das ein wunderbares Zuhause“, erklärte die Maklerin Mrs. Applewhite, als sie zu ihnen eilte. Ihre hohen Absätze klackten laut auf dem Zement der Auffahrt. „Die Wohnfläche fällt sehr großzügig aus, und dazu bekommen Sie einen wunderbaren Garten.“

              Josh hatte das Haus bereits gekauft, dennoch schien die Frau nicht anders zu können, als es unablässig anzupreisen. „Sie werden nicht bereuen, dass Ihr Mann es gekauft hat“, versicherte sie Brenna. „Meinen Glückwunsch, Mrs. Towers.“

              „Haben Sie an die Schlüssel gedacht?“, fragte Josh, der sie nicht korrigieren wollte. Er hatte genug mitleidige Blicke kassiert, wenn er eingestehen musste, dass er in Wahrheit gar nicht geheiratet hatte.

              Die Maklerin wühlte in ihrer Aktentasche. „Oh, die müssen noch im Wagen liegen. Bin sofort zurück.“

              „Du hättest das klarstellen sollen“, zischte Brenna ihm zu, während die Maklerin die Schlüssel holte. „Ich bin nicht Mrs. Towers.“

              „Offenbar teilt Mrs. Applewhite meine Einstellung, dass eine Ehe und ein Duell sich sehr ähnlich sind“, zog er sie auf. „Sie wird wohl glauben, dass du als Stellvertreterin der Braut meine Frau geworden bist.“ Er wünschte, es wäre so, erst recht mit Blick auf die Flitterwochen. Er konnte nicht die Augen zumachen, ohne die halb nackte Brenna auf dem Tresen sitzen zu sehen.

              „Ich bin nicht Mollys Stellvertreterin!“, machte sie ihm deutlich, wobei ihr Gesicht vor Wut rot anlief. Das war sie tatsächlich nicht, denn an Brenna Kelly konnte niemand heranreichen. „Ich weiß“, sagte er, doch zu einer Entschuldigung kam er nicht mehr, weil die Maklerin zurückkam.

              „Jetzt aber“, rief sie fröhlich und hielt einen Schlüsselbund hoch. „Ich werde Ihnen aufschließen, dann können Sie Ihre Braut über die Schwelle tragen.“

              „Ich glaube, ich muss da was richtigstellen“, setzte Josh an, doch in diesem Moment packte Brenna seinen Arm und drückte die Fingernägel in sein Fleisch.

              „Warte“, unterbrach sie ihn.

              Diese Maklerin ließ Brenna an die Zeit auf der High School zurückdenken, als sie von den Cheerleadern ausgelacht und als „die Fette“ beschimpft wurde. Sie würde nie einen Mann abkriegen, hatten sie ihr zugerufen, und eine Zeit lang hatte sie ihnen das auch geglaubt … bis sie herausfand, dass die wenigsten Männer ein spindeldürres Model an ihrer Seite haben wollten.

              Als Brenna vorhin aus ihrem Wagen ausgestiegen war, da hatte sie an der Mimik der Maklerin zunächst Erstaunen und dann widerstrebenden Respekt ablesen können, dass jemand wie Brenna einen so gut aussehenden und erfolgreichen Mann wie Dr. Joshua Towers abbekommen hatte. Sie wollte nicht auch noch die mitleidige oder gar herablassende Miene dieser Frau zu sehen bekommen, wenn Josh ihr die Wahrheit sagte. Nach dem, was sich beinahe zwischen ihnen abgespielt hätte, wäre das wirklich zu viel gewesen, und sie hätte womöglich diese kleine blonde Barbie in Stücke reißen wollen.

              „Was?“, fragten Josh und die Maklerin gleichzeitig.

              Sie setzte zum Reden an, doch ihre geplante Lüge blieb ihr im Hals stecken. Sie konnte einfach nicht behaupten, dass Josh und sie ein Paar waren. „Er ist nicht mein Ehemann“, platzte sie heraus. „Ich war die Brautführerin, aber nicht die Braut.“

              „Oh, das tut mir leid“, stammelte Mrs. Applewhite. „Ich war einfach davon ausgegangen, doch das war verkehrt von mir. Natürlich sind Sie beide kein Paar in dem Sinn …“

              „Ach, und wieso nicht?“, gab Brenna entrüstet zurück. Meinte die Maklerin etwa, Josh sei zu gut, zu perfekt für jemanden wie sie?

              Die Frau lief rot an. „Ich … ich meinte damit nicht … ich … also … Sie kamen jeder mit einem Wagen her, aber Frischvermählte sind normalerweise unzertrennlich. Vor allem während der Flitterwochen.“ Die Wangen nahmen ein noch intensiveres Rot an, als ihr etwas bewusst wurde. Sie wandte sich Josh zu. „Dann ist Ihre Frau …“

              Er schüttelte den Kopf.

              „Oh, es gab gar keine …“

              „Nein“, bestätigte er auf eine Weise, als würde es ihn gar nicht betreffen. „Es gab keine Hochzeit.“ Er nahm ihr die Schlüssel aus der Hand. „Danke, dass Sie hergekommen sind. Ab hier kommen wir alleine zurecht.“ Er hielt Brenna den Schlüsselbund vor die Nase. „Schließlich ist das jetzt mein Haus.“

              Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. „Aber nur, weil du das höhere Gebot abgegeben hast.“ Dann zuckte sie mit den Schultern. „Ich schätze, Backwaren können mit Botox und Silikonimplantaten eben nicht mithalten.“

              „Ähm … ich … ich glaube, ich mache mich dann wieder auf den Weg“, warf Mrs. Applewhite ein, die aus dem Verhältnis zwischen ihnen beiden offenbar nicht schlau wurde. Da war sie nicht die Einzige. „Wenn Sie noch etwas brauchen …“

              „Dann rufe ich Sie an“, versprach Josh ihr. „Ja, tun Sie das bitte“, betonte sie und ging mit übertriebenem Hüftschwung zurück zu ihrem Wagen.

              Brenna war nicht entgangen, wie die Augen der Maklerin einen eigenartigen Ausdruck annahmen, als sie erfuhr, dass Josh gar nicht verheiratet war. War sie etwa an ihm interessiert?

              „Ist sie nicht verheiratet?“, fragte sie und folgte Josh zur Haustür.

              „Wer?“, fragte er und suchte nach dem richtigen Schlüssel.

              „Mrs. Applewhite. Ist sie nicht verheiratet?“

              Josh zuckte beiläufig mit den Schultern, als sei es völlig normal, dass verheiratete Frauen sich an ihn heranzumachen versuchten. Vielleicht hat Molly ja einen Rückzieher gemacht, weil sie fürchtete, sie müsse ein Leben lang all diese Konkurrentinnen abwehren.

              Brenna wollte keine von diesen Frauen sein. Was bei ihr zu Hause in der Küche geschehen war, würde sich nicht wiederholen. Molly hatte ihn zuerst gesehen, sie war mit ihm ausgegangen und hatte seinen Heiratsantrag angenommen. Dass sie jetzt nicht mit ihm verheiratet war, änderte für Brenna nichts. Er gehörte nach wie vor zu Molly.

              Die Schlüssel schlugen klimpernd aneinander, als Josh den Bund in die andere Hand nahm. Brenna drehte sich um und sah Josh an. Doch seine Augen leuchteten nicht amüsiert auf, stattdessen war sein Blick kühl und abweisend.

              „Stimmt was nicht?“, fragte sie.

              8. KAPITEL

              Überhaupt nichts stimmt. Josh wurde von einer Mischung aus Verärgerung und Enttäuschung fast überwältigt. Nichts war so gekommen, wie er es sich vorgestellt hatte, als er das Haus kaufte. Er schloss auf, die Tür öffnete sich knarrend – und gab den Blick frei auf eine Müllhalde. Ihm war klar gewesen, dass er einige Arbeit in die Renovierung stecken musste, aber alles war nur Kosmetik. Nichts davon betraf die Substanz des Gebäudes. Und er hatte auch gewusst, dass seine Ehe mit Molly einige Arbeit erfordert hätte, um sie in Gang zu bekommen. Doch die Gelegenheit dazu war ihm einfach genommen worden.

              „Du hättest ihr das nicht sagen müssen“, erklärte er. Ihn hatte es nicht gestört, dass Mrs. Applewhite Brenna für seine Frau hielt.

              Achselzuckend entgegnete sie: „Ich hatte ja vorgehabt, sie in ihrem Irrglauben zu lassen, aber dann habe ich es mir eben anders überlegt. Außerdem habe ich dir damit geholfen. Du hättest dir nämlich einen Bruch bei dem Versuch gehoben, mich über die Schwelle zu tragen.“

              „Das wollen wir doch mal sehen“, sagte Josh und hob sie hoch, bevor sie sich in Sicherheit bringen konnte.

              „Lass mich runter!“, protestierte sie, doch anstatt sich von ihm abzustoßen, klammerte sie sich an seinem Hals fest, und er drückte sie an sich. Mit zwei Schritten war er über die Schwelle, dann setzte er Brenna in der Diele ab, in der halb leere Kartons und Müllbeutel verteilt lagen. Wäre sie doch bloß tatsächlich seine Braut gewesen!

              „Siehst du? Du kommst mit mir gar nicht zurecht“, zog sie ihn auf. „Ich bin für dich eben zu viel Frau.“

              Wieder wollte er sie hochnehmen, aber sie wich zurück, bis eine Wand in ihrem Rücken ihr den Weg versperrte. Josh folgte ihr und blieb dicht vor ihr stehen, bis seine Brust leicht gegen ihren Busen drückte. „Ich komme schon mit dir zurecht“, versicherte er ihr, doch das war möglicherweise gelogen. Vielleicht war sie tatsächlich zu viel Frau für ihn.

              „Josh …“

              Er beugte sich langsam vor, bis sein Mund nur noch wenige Zentimeter von ihren Lippen entfernt war. Ihr Atem strich über sein Gesicht, und er konnte fast ihren Mund schmecken. „Brenna …“

              „Daddy! Daddy!“, brüllten die Jungs im Chor, als sie durch die offenstehende Haustür hereingestürmt kamen.

              Hastig machte Josh einen Schritt weg von Brenna und drehte sich zu seinen Söhnen um. Er konnte sich nicht schon wieder in eine neue Beziehung stürzen und riskieren, dass die beiden eine weitere Enttäuschung erlebten.

              „Hey, Jungs“, rief er.

              „Ist das unser neues Haus?“, fragte T. J. und sah sich entsetzt um.

              Josh nickte. „Wie findet ihr es?“

              Buzz rümpfte die Nase. „Hier stinkt’s.“

              Dem konnte Josh nicht widersprechen. Im Haus hing tatsächlich ein unangenehmer Geruch, der von Essensresten und anderen in den Zimmern verstreut liegenden Abfällen ausging. Ihm war klar, dass seine Jungs sich das Ganze nicht so vorstellen konnten, wie er es in renoviertem Zustand sah. „Macht euch keine Gedanken darüber, wie es im Moment hier aussieht und riecht“, erklärte er ihnen. „Wir werden das alles sauber machen, und anschließend werden wir dafür sorgen, dass es auch sauber bleibt.“

              Buzz und T. J. sahen sich an, dann verzogen sie auf identische Weise das Gesicht. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie von Daddys Plan gar nicht angetan waren.

              „Wir wollen unser Zimmer sehen“, rief T. J., während sie ins Wohnzimmer liefen und anfingen, mit dem Müll Fußball zu spielen.

              „Ihr könnt jeder ein eigenes Zimmer bekommen“, ließ er sie wissen. Es gab vier Schlafzimmer, und das Haus ließ sich für weitere Räume ausbauen. Josh hatte ein großes Haus gekauft, weil er eine große Familie wollte, nachdem er so wie Brenna als Einzelkind aufgewachsen war.

              In diesem Moment betraten Brennas Eltern das Haus. Die Jungs waren wohl losgerannt, kaum dass der Wagen zum Stillstand gekommen war, doch die Kellys hatten sich Zeit gelassen, zumal sie Eimer mit diversen Putzutensilien hereinbrachten. Pop stellte seinen Eimer ab und legte Josh einen Arm um die Schultern. „Sohn, ich bin froh, dass Sie das Haus der Mannings gekauft haben“, lobte er ihn und strahlte voller Stolz über das ganze Gesicht, als sei Josh tatsächlich sein Sohn. „Es ist ein großartiges Haus.“

              „Ist das nicht ein tolles Haus?“, fragte Mrs. Kelly ihre Tochter.

              Brennas Wangen röteten sich. „Ja, ein tolles Haus“, bestätigte sie gehorsam.

              „Und so nah bei unserem“, fuhr Mama fort. „Dann können wir die Jungs sehen, so oft wir wollen.“ Sie griff nach Brennas Arm und zog sie an sich. „Und du kannst Josh besuchen, wann immer du willst.“

              Josh unterdrückte ein Grinsen darüber, dass ihre Mutter so offensichtlich darum bemüht war, sie zu verkuppeln.

              Die Jungs kamen zu ihnen gerannt und bewahrten Brenna davor, etwas erwidern zu müssen. „Jemand hat alle Wände bemalt!“, berichtete T. J., als hätte er das noch nie getan.

              „Und die Küche stinkt total“, ergänzte Buzz. „Und im Kühlschrank ist noch Essen.“

              „Das ganz komisch aussieht“, fügte T. J. hinzu.

              Josh hob die Hände, um alle Beschwerden abzuwehren. „Wir machen hier sauber, fest versprochen. Mit dem Wohnzimmer fangen wir an, damit wir hier heute Nacht schlafen können. In Schlafsäcken, so als würden wir zelten gehen.“

              „Können wir nicht draußen schlafen?“, fragte T. J.

              „Hier drinnen stinkt’s“, beklagte sich Buzz abermals.

              „Niemand schläft heute Nacht in Schlafsäcken, weder drinnen noch draußen“, meldete sich Mama zu Wort. „Ihr bleibt alle bei uns, bis das Haus fertig ist, damit ihr einziehen könnt.“

              „So schlimm ist es nicht“, beharrte Josh kopfschüttelnd. „Wir können das selbst sauber machen.“

              „Nein!“, protestierte Buzz. „Wir haben das nicht dreckig gemacht.“

              „Wir machen das nicht sauber!“, unterstützte T. J. seinen Bruder.

              „Wir machen es alle zusammen sauber“, schlug Brenna vor.

              Pop hielt den Eimer hoch, den er mitgebracht hatte. „Wir haben auch Putzmittel dabei.“

              „Das war doch nicht nötig“, wehrte Josh ab. „Ich hoffe, das hat sich am Telefon nicht wie ein Hilferuf angehört, als ich davon sprach, dass das Haus noch auf Vordermann gebracht werden muss.“

              „In Cloverville muss niemand erst einen Hilferuf ausstoßen, in Cloverville hilft man sich einfach“, stellte Pop klar.

              „Es wird nicht genügen, hier zu putzen“, erklärte Mama, als sie sich umgesehen hatte. „Da ist schon mehr nötig, um das Haus bewohnbar zu machen. Die Teppiche müssen sofort raus, und es muss alles gestrichen werden.“ Sie sah Josh mit funkelnden Augen an. „Sie und die Zwillinge müssen noch eine Zeit lang bei uns bleiben.“

              Brenna wurde bleich und schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Das wird nicht nötig sein“, sagte sie zu ihrer Mutter. „Wir rufen eben eine Nachbarschaftshilfe ins Leben. So schlimm ist es um das Haus gar nicht bestellt. Er wird bald hier einziehen können.“

              Und damit aus ihrem Leben verschwinden? Allem Anschein nach wollte sie ihn loswerden, und das konnte er ihr nicht mal verübeln.

              „Du hast diese Bude gekauft?“, fragte Nick, als er am nächsten Tag Joshs Haus aufsuchte. „Du hast diese Bude tatsächlich gekauft?“

              Josh nickte und lächelte über die schockierte Reaktion seines Freundes. „Das ist ein solides Haus.“
 
              „Das ist eine Müllhalde“, beharrte Nick, während er von Zimmer zu Zimmer ging und sich umschaute.

              „Mir gefällt’s“, machte Josh ihm zufrieden klar.

              Daraufhin drehte sich sein Freund zu ihm um und sah ihn an, als habe Josh den Verstand verloren – womit er vermutlich sogar recht hatte. Aber wenigstens konnte er sich hier körperlich betätigen und musste nicht ständig an Brenna denken. „Du bist verrückt. Hast du ernsthaft geglaubt, deiner Braut könnte das hier gefallen?“

              „Ich weiß nicht …“ Brenna Kelly gefiel das Haus. Wie Molly allerdings darüber dachte, wusste er überhaupt nicht. Es hatte ihn vom ersten Moment an begeistert, und damit war seine Kaufentscheidung auch gefallen.

              „Hast du eigentlich was von ihr gehört?“, fragte Nick.

              Josh stutzte. „Von wem?“

              „Von deiner Braut, die sich nicht traut. Hat sie angerufen? Hat sie dich besucht?“
 
              Er schüttelte den Kopf. „Nein.“
 
              „Und was ist mit ihr?“, wollte Nick wissen und zeigte auf den Garten, wo Brenna mit den Jungs spielte.

              Josh verkrampfte sich ein wenig. Er hatte erwartet, dass Brenna heute ins Büro gehen würde, bevor sie herkam, um mitzuhelfen. Aber jetzt war sie diejenige, die sich anstelle ihrer Mutter mit den Jungs beschäftigte. Sie ging so wunderbar natürlich mit ihnen um, als wären die beiden ihre Söhne.

              Er räusperte sich und entgegnete: „Was soll mit Brenna sein?“

              „Hat sie von ihrer Freundin gehört?“, fragte er ungehalten.

              „Keine Ahnung.“

              „Hast du sie gefragt?“

              Wieder schüttelte Josh den Kopf.

              „Interessiert es dich?“

              „Was denn?“

              „Was mit deiner Beinahe-Ehefrau los ist?“, hakte Nick nach und folgte Joshs Blick in den Garten. „Oder interessierst du dich mehr für sie?“

              „Ich weiß nicht, was du da redest.“

              „Natürlich weißt du das“, hielt Nick dagegen. „Du willst bloß noch nicht darüber reden. Dafür kenne ich dich schon zu lange, Mann.“

              „Das beruht auf Gegenseitigkeit.“ Josh stieß ihn mit der Schulter an. „Da fällt mir ein, ist Colleen eigentlich zum Picknick erschienen?“

              Nicks Gesicht wurde rot. „Colleen.“

              „Das ist doch die Brautjungfer, auf die du einwirken wolltest, um zu erfahren, wo Molly ist, nicht wahr?“

              „So ist das nicht“, verteidigte sich Nick. „Ich benutze Colleen nicht. So was würde ich ihr nicht antun.“

              Josh nickte. „Richtig, du benutzt sie nicht, du verliebst dich nur in sie.“ Er hätte es selbst nicht für möglich gehalten, hätte er es nicht höchstpersönlich gesehen, welche Begeisterung in Nicks Augen aufleuchtete, sobald der Name Colleen McClintock fiel.

              „Du bist derjenige, der sich in Frauen verliebt, die er gerade mal seit fünf Minuten kennt, nicht ich“, widersprach Nick energisch.

              War es das, was jetzt auch bei Brenna geschah? Verliebte er sich in sie? Er räusperte sich und wechselte das Thema. „Okay, wir haben genug Zeit geschunden. Lass uns weitermachen, damit wir mit dem Streichen anfangen können.“

              Nick hatte nichts dagegen, das Thema zu wechseln, kommentierte aber Joshs Ehrgeiz mit einem anerkennenden Pfiff. „Warum hast du es so eilig, diese Müllhalde bewohnbar zu machen?

              Ich dachte, du hast ein Dach über dem Kopf.“

              Wieder räusperte sich Josh. Wenn er noch länger mit Brenna in einem Haus leben musste, würde er wirklich noch verrückt werden. „Ja, aber das hier ist mein Haus, und ich möchte daraus ein Zuhause für meine Jungs machen.“

              Brenna musste sich zum Weiteratmen zwingen, als sie ins Haus kam und Josh sah. Oh Gott, dieser Mann hätte vollkommener nicht sein können. Der perfekte Vater für seine Zwillinge, der perfekte Freund für die anderen. Wenn sie sich nicht zu ihm hingezogen fühlen wollte, dann musste sie an ihm irgendeinen Fehler, irgendeine Schwäche finden. Und sie musste sich von ihrer harten Seite zeigen. „Dann streng dich mal an.“

              „Ich soll mich anstrengen?“

              „Du hast mich zwar überboten, aber ich werde einen Weg finden, dir dieses Haus abzunehmen“, drohte sie, „wenn du die Wände tatsächlich in dieser sterbenslangweiligen Farbe streichen willst.“

              „Was stimmt denn nicht mit der Farbe?“, wunderte sich Josh. „Ich habe sie in Mr. Carpenters Geschäft gekauft, so wie Pop es mir gesagt hat.“

              „Das war gut von dir“, sagte sie. „Wenn du in Cloverville akzeptiert werden willst, dann musst du auch die hiesigen Geschäftsleute unterstützen, die schon immer ein Teil der Stadt waren.“

              „Wir waren bislang kein Teil dieser Stadt“, wandte Nick besorgt ein. „Da müssen wir ja wohl auf großes Glück hoffen, wenn wir in unserer Praxis auch nur einen Patienten begrüßen wollen.“

              „Wenn Sie versuchen, sich in die Gemeinschaft einzufügen, dann werden die Menschen Ihnen früher oder später auch vertrauen“, versicherte Brenna ihm.

              „Früher oder später“, murmelte Nick. „Na, das klingt ja richtig erbaulich.“

              „Wir haben schon die örtliche Bäckerei unterstützt“, erklärte Josh und zeigte auf eine Schachtel Doughnuts. „Allerdings wollte Pop mich unter keinen Umständen dafür bezahlen lassen …“

              Brenna seufzte. „Genau deshalb musste ich die Leitung der Bäckerei übernehmen.“

              „Was stimmt denn mit der Farbe nicht?“, wollte Josh wissen und biss von einem Doughnut ab.

              „Sie ist weiß.“ Brenna konnte nicht fassen, dass die beiden Ärzte so fantasielos waren.

              Josh nickte. „Und?“

              „Alles ist weiß.“

              „Was ist daran verkehrt?“, fragte Josh. „Nick, sag ihr, dass daran nichts verkehrt ist.“

              „Natürlich ist das für euch vollkommen in Ordnung. Ihr seid ja auch Ärzte.“ Sie lächelte, als könnte diese Tatsache sie in keiner Weise beeindrucken, obwohl sie in Wahrheit großen Respekt vor ihrem Berufsstand hatte.

              „Und?“, hakte Josh nach.

              „Ihr mögt es eben kalt und steril“, warf sie ihnen vor.

              „Das ist nicht kalt und steril.“

              „Ich lasse dich diese Diskussion allein austragen“, meinte Nick und klopfte ihm auf die Schulter. „In der Zwischenzeit sehe ich mal nach den Jungs. Vielleicht wollen die ja was essen.“

              „Gib ihnen nicht zu viel Süßes“, warnte Josh. „Sonst sind die wieder völlig aufgedreht.“

              Aber sein Freund ging bereits mit der Schachtel Doughnuts nach draußen, als hätte er keinen Ton mitbekommen. „Verdammt …“

              „Die werden ihre überschüssige Energie schon verbrauchen, wenn sie beim Saubermachen helfen“, versicherte sie ihm.

              „Beim Saubermachen helfen? Du hast doch meine Söhne kennengelernt, oder?“, fragte er sie. „Die beiden heben nichts auf – absolut gar nichts.“

              „Dann wird es Zeit, dass sie es lernen.“

              „Buzz und T. J.?“ Er sah sie mit großen Augen an. „Die wurden aus der Vorschule ausgeschlossen, weil sie sich nicht an die Regeln gehalten haben.“

              Obwohl sie nicht das Gefühl hatte, dass er scherzte, musste sie lachen. „Okay, aber du musst sie einen Teil dieser Arbeiten übernehmen lassen, damit sie das Gefühl bekommen, dass sie etwas zu eurem gemeinsamen Zuhause beigesteuert haben.“

              Josh kniff die Augen zusammen. „Sag mal, gibst du mir gerade Tipps zur Kindererziehung?“

              Ihre Wangen begannen zu glühen. „Ich weiß, ich habe kein Recht dazu …“ Aber das hatte sie auch nicht davon abgehalten, ihn zu küssen.

              „Wow“, meinte er mit einem Funkeln in den Augen. „Ich habe Brenna Kelly sprachlos gemacht.“

              Das war nicht das erste Mal. „Was?“

              „Ich dachte, du hättest immer die totale Kontrolle über alles.“

              „Du weißt so gut wie ich, dass das nicht stimmt“, sagte sie und schloss bei dem Gedanken an den Zwischenfall die Augen.

              „Darüber müssen wir noch reden“, entgegnete Josh.

              „Nein, das müssen wir nicht“, widersprach sie ihm. „Wir müssen über die Farbe reden.“

              „Dann gibst du nicht nur Erziehungstipps, sondern du bist auch noch Raumausstatterin?“ Bei dieser Frage wurde er eine Spur ernster.

              „Ich habe am College einige Zusatzkurse belegt“, gab sie zu.

              „In Raumausstattung?“

              Natürlich. Und außerdem in Kinderpsychologie. Sie hatte immer vorgehabt, zu heiraten und viele Kinder zu bekommen, doch zuerst einmal wollte sie die Bäckerei zum Erfolg führen. Dabei war ihr nicht bewusst gewesen, jemand könnte ihr das Traumhaus und den Traummann wegschnappen, wenn sie zu lange wartete.

              „Ja“, bestätigte sie.

              „Ich nehme an, du hattest dir schon genau überlegt, welches Zimmer du in welcher Farbe streichen würdest … in meinem Haus, oder?“

              „Selbstverständlich“, bestätigte sie. „Ich hatte sogar die Farben gekauft.“

              Er sah sie verdutzt an. „Das war aber ein bisschen voreilig, oder findest du nicht? Und in welchen Farben wolltest du mein Haus streichen?“

              „Im Salon und im Esszimmer ein Schokoladenbraun, im Wohnzimmer und in der Küche Salbei.“

              „Salbei?“

              „Du weißt schon … ein Graugrün.“

              Er nickte. „Ich weiß, was für eine Farbe das ist.“ Er schaute sich um, als stelle er sich vor, wie das Haus in ihren Farben aussehen würde, dann schüttelte er den Kopf. „Die Farbe Weiß macht alles viel heller und freundlicher. Das ist wie ein Neuanfang.“

              Ein Neuanfang. Jetzt verstand sie, warum er sich in Cloverville niederließ. Er wollte mit Molly einen Neuanfang machen.

              Sie ignorierte den völlig unberechtigten Anflug von Eifersucht und widmete sich wieder dem Thema Farben, obwohl sie auch kein Recht hatte, ihm irgendwelche Vorschriften zu machen. „Lass etwas Farbe in dein Leben, Josh. Pack das Leben am Schopf.“

              Er kam einen Schritt näher. „Und ich dachte, du wolltest, dass ich mich zurückhalte.“

              Ihr stockte der Atem, doch sie wich nicht vor Josh zurück, sondern nahm eine entschlossene Haltung ein. Zu dumm nur, dass sie ihre Sandalen im Garten hatte liegen lassen. Dadurch überragte er sie noch mehr als sonst. „Ich will auch, dass du dich zurückhältst“, beteuerte sie. „Ich kann nicht … du und ich, wir können nicht … Molly ist meine beste Freundin, und das schon seit der Zeit, als wir so alt waren wie deine Zwillinge heute.“

              „Molly will mich nicht heiraten“, betonte er. „Das hat sie klargemacht, indem sie mich vor dem Altar stehen ließ.“

              „Wenn sie erst mal in Ruhe über alles nachgedacht hat, wird sie ihre Meinung sicher ändern“, sagte Brenna.

              Seufzend gab er zurück: „Es ändert sich nichts, wenn Molly ihre Meinung ändert.“

              „Ja, es ändert sich nichts“, stimmte sie ihm zu. Denn Molly hatte ihn als Erste gehabt. Und wenn er Molly jetzt nicht mehr heiraten wollte, änderte sich für Brenna nichts. Sie konnte ihn trotzdem nicht bekommen. Sie verdrängte ihre Enttäuschung und konzentrierte sich darauf, was sie noch alles verloren hatte, ohne es jemals besessen zu haben. „Wichtig ist, dass du das Haus nicht in einem langweiligen Weiß streichst.“

              Er berührte ihr Haar und strich mit den Fingerspitzen über eine Locke. „Allmählich wird mir der Sinn dieser Farben klar. Vielleicht sollte ich das ganze Haus in Rot streichen.“

              „Rot wäre zu intensiv“, warnte sie ihn. „Damit kämst du nicht klar.“

              Sein Mund war plötzlich nur noch einen Hauch weit von ihrem entfernt. „Aber mir gefällt Rot.“

              „Ich dachte, du bevorzugst Braun.“

              „Nein, mir hat jemand gesagt, ich solle etwas Farbe in mein Leben lassen.“

              Wollte er damit sagen, dass er sie brauchte?

              Brennas Herz schlug schneller. „Josh …“

              Seine Lippen berührten ihre ganz sanft. Sie musste zurückweichen, sie musste auf Abstand zu ihm gehen. Aber ihre Knie wollten unter ihr einknicken, und sie hatte genug damit zu tun, sich auf den Beinen zu halten.

              Josh war schließlich derjenige, der den Kuss unterbrach und ihre Hände losließ.

              „Was …?“, begann sie und hob die Arme, um nach seinen Schultern zu fassen. Dieser sanfte, kurze Kuss genügte ihr nicht. Nicht, wenn sie wusste, dass zwischen ihnen weitaus mehr Leidenschaft existierte.

9. KAPITEL

              Josh bekam ihre Hände zu fassen und schob sie schweren Herzens von sich weg. Hätte er doch nur nicht den Wagen gehört, der vorgefahren war, und die Stimmen, die sich danach der Haustür näherten.

              Aber wäre niemand vorgefahren, hätten Nick und die Jungs sie garantiert früher oder später ertappt. Abgesehen davon – da Nick und die Zwillinge im Haus waren, wollte er gar nicht mit Brenna allein sein, weil er wusste, welches Verlangen sie bei ihm auslöste …

              „Josh?“, fragte sie verwirrt, während ihre Augen vor Leidenschaft loderten.
 
              Er deutete zur Haustür, an die soeben jemand angeklopft hatte.
 
              „Ich weiß nicht, warum ich ihm helfen soll“, beklagte sich Rory McClintock, als er ins Haus kam.

              „Er wäre fast dein Schwager geworden“, erklärte Mrs. McClintock ihm. „Und wenn Molly zurückkommt, wird er das ja vielleicht immer noch.“

              War da eine Spur von Enttäuschung aus der Stimme seiner Beinahe-Schwiegermutter herauszuhören? Vielleicht war sie ja sogar diejenige, die Molly zur Vernunft gebracht hatte.

              „Molly ist nicht hier“, murmelte der Teenager. „Warum muss ich dann hier sein?“

              „Weil du Sommerferien hast, und weil es deine Strafe dafür ist, dass du Alkohol in den Punsch gekippt hast. Du bist jetzt Dr. Towers’ Handlanger.“

              Oder wollte sie damit Josh bestrafen?
 
              „Ich dachte, ich bin sein Handlanger“, meldete sich Nick zu Wort, der soeben aus dem Garten hereingekommen war.

              Nick hatte sein Wachhund sein sollen, der ihn davon abhielt, das zu tun, was vor wenigen Augenblicken dann doch geschehen war: nämlich Brenna Kelly abermals zu küssen.

              „Du kannst dich jetzt nicht vor deiner Arbeit drücken“, warnte Josh seinen Freund. Allerdings brauchte er ihn jetzt nicht mehr als seinen Wachhund, wenn er Rory und dessen Mutter um sich hatte.

              Vermutlich hatte der Junge recht gehabt, als er in der Limousine auf dem Weg von der Kirche zu ihm sagte, er könne froh sein, nicht in die McClintock-Familie eingeheiratet zu haben. Diese Familie schien das denkbar schlechteste Timing überhaupt zu haben.

              Brenna stand in der Nähe von Mrs. McClintock, doch ihr Blick war auf den Boden gerichtet, nicht auf die Frau, die sie schon seit ihrer Kindheit kannte. „Haben Sie irgendwas von Molly gehört?“

              Mrs. McClintock legte einen Arm um ihre Schultern. „Mach dir keine Sorgen um Molly“, erwiderte sie. „Ihr geht es ganz bestimmt gut, und ich bin mir sicher, dass sie bald zurückkehrt.“

              Vielleicht würde Brenna ja dann akzeptieren können, dass Josh und ihre beste Freundin sich nicht liebten und niemals heiraten würden. Aber es sollte ihm eigentlich egal sein, ob sie es glaubte oder nicht. Das Letzte, was er wollte, war, nach der Beinahe-Hochzeit gleich eine neue Beziehung einzugehen.

              Nein, wenn er es recht überlegte, dann waren die McClintocks genau im richtigen Moment aufgetaucht, denn sie bewahrten ihn davor, einen Fehler zu begehen, der ihm abermals das Herz hätte brechen können. Er musste sich auf die Kinder und das Haus konzentrieren, und Brenna Kelly sollte er besser so bald wie möglich vergessen.

              „Ich dachte, ihr hättet euch im Haus noch gründlich gewaschen, bevor wir abgefahren sind“, brummte Brenna und dirigierte die Jungs zu den Toiletten im hinteren Teil der Bäckerei. Allen Bemühungen zum Trotz schien an ihnen immer noch mehr Farbe zu kleben als an allen Wänden in Joshs Haus. „Und dann trocknet eure Hände richtig ab und wartet hier auf mich. Wir haben nur angehalten, damit ihr euch von der ganzen Farbe befreien könnt.“

              Und damit sie sich um die eingegangene Post kümmern konnte. In der Woche vor der Hochzeit war sie kaum ins Büro gekommen, und in der Woche nach der nicht stattgefundenen Hochzeit sah es auch nicht besser aus. Sie war zu beschäftigt gewesen, sich um Mollys Angelegenheiten zu kümmern, während sie ihre eigenen darüber völlig vergessen hatte. Zum Glück war sie von fähigem Personal umgeben, in der Backstube ebenso wie in der Verwaltung. Und wenn Pop und Mama nicht Josh beim Streichen halfen, kamen sie her und erledigten die dringendsten Dinge.

              Sie stand am Waschbecken und befreite sich mit Seife und warmem Wasser von der grünen Farbe, die an ihren Fingern klebte, als sie aus dem Empfangsbereich plötzlich gellende Schreie hörte.

              „Lass mich gucken!“, brüllte T. J.
 
              „Nein, ich will zuerst gucken!“, antwortete Buzz in der gleichen Lautstärke. „Ich hab’s gefunden!“

              Oh Gott, was hatten sie da bloß gefunden? Wäre sie mit ihnen doch nur direkt nach Hause gefahren, damit sie ihren Mittagsschlaf halten konnten!

              Als sie nach vorn gelaufen kam, sah sie, wie die Jungs sich um ein Hochglanzmagazin stritten, und zwar um eine Modeillustrierte, die zusammen mit Sport- und Autozeitschriften auf einem Tisch im Foyer lag. Aufgeschlagen war das Heft auf einer Seite mit einer recht freizügigen Dessouswerbung, und Brenna fragte sich unwillkürlich, ob die Zwillinge nicht zu jung für solche Fotos waren. Sie musste unbedingt mit ihrer Empfangsdame Deb reden, welche Magazine sie hier vorne auslegen sollte und welche nicht. Deb war im Augenblick in der Pause.

              „Was wollt ihr euch denn ansehen, dass ihr euch darüber so streiten müsst?“, fragte sie die beiden.

              Die Zwillinge warfen sich einen von diesen Blicken zu, die eine unausgesprochene Nachricht übermittelten, dann ließ T. J. das Magazin los. „Wir wollen unsere Mom sehen.“

              Buzz ließ auch los, sodass Brenna das Heft an sich nehmen konnte, das auf der Seite mit der Dessouswerbung aufgeschlagen war.

              „Eure Mom?“

              „Ja, das ist sie“, erklärte T. J. und zeigte auf die elfengleiche Blondine in ihren atemberaubenden Dessous. Sie sah in etwa so lebendig aus wie eine Barbie-Puppe.

              „Aber ich dachte, ihr seid viel zu klein gewesen, als sie euch verließ“, wandte Brenna ein.

              „Wir waren auch klein“, bestätigte T. J.

              „Du warst noch ein Baby!“, zog Buzz ihn auf.

              „Du warst noch ein Baby!“

              Sie hielt das Magazin hoch, um dem Streit ein Ende zu setzen. „Und wieso glaubt ihr, das sei eure Mutter?“

              „Daddy hat das gesagt. Und er hat uns auch andere Fotos von ihr gezeigt“, ließ Buzz sie wissen.

              „Aber auf den Fotos sieht sie anders aus. Da hat sie eine große Nase und dunkle Haare. Daddy hat uns ein Heft gezeigt, damit wir wissen, wie sie jetzt aussieht“, ergänzte T. J.

              Von niemandem hatte sie bislang Näheres über diese Frau erfahren, aber sie war davon ausgegangen, dass sie mit ihren Söhnen keinen Kontakt mehr gehabt hatte, seit sie aus ihrer Ehe ausgebrochen war. Jetzt kannte Brenna auch den Grund dafür: Sie war viel zu sehr mit ihrer Karriere beschäftigt, die sie offenbar ihrem veränderten Aussehen verdankte, für das höchstwahrscheinlich Josh die Verantwortung trug.

              Sie legte das Magazin zurück auf den Tisch, als T. J. aus heiterem Himmel verkündete: „Ich wünschte, du wärst unsere Mom.“

              „Ich auch“, meldete sich Buzz prompt zu Wort.

              „Ich wünschte, ich wäre eure Mom“, gestand sie ihnen, da sie die Jungs einfach nicht belügen konnte. „Aber das bin ich nicht. Vielleicht kommt Molly bald nach Hause und wird ja doch noch eure Mutter.“

              „Wir wollen dich“, beharrte T. J.

              „Würdet ihr euch auch über einen Keks freuen?“, fragte sie, um die beiden abzulenken. „Wir können mal sehen, ob Pop und Mama euch bei der Arbeit mithelfen lassen.“

              Letztlich zog ihr Vorschlag eine persönliche Führung durch die ganze Backstube nach sich, an deren Ende sie die Jungs bei ihren Eltern ließ, damit die auf die zwei aufpassen konnten. Sie selbst begab sich in ihr Büro, um sich einen Überblick über die liegengebliebene Arbeit zu verschaffen. Auf dem Weg dorthin nahm sie am Empfang die Modeillustrierte mit, setzte sich an ihren Schreibtisch und betrachtete wieder die Anzeige. Ihr kamen Tränen, die sie zurückzudrängen versuchte, aber sie fühlte einfach zu sehr mit den Jungs mit, die damit zurechtkommen mussten, dass ihre Mutter sie rücksichtslos im Stich gelassen hatte. Es machte nichts aus, wie jung sie gewesen waren, als die Mutter weglief – Tatsache war, dass sie ganz genau wussten, was ihnen fehlte.

              Ob Josh seiner Ex-Frau auch nachtrauerte, die Model geworden war? Hatte er deswegen Molly einen Antrag gemacht, weil sie schön genug war, um ebenfalls ein Model zu sein?

              Plötzlich wurde an die Tür geklopft, und Brenna zuckte vor Schreck zusammen. Mit zitternden Händen schob sie das Magazin unter einen Stapel Papiere, dann griff sie nach einem Taschentuch, während die Tür geöffnet wurde.

              „Hi Brenna“, hörte sie eine besorgt klingende, sanfte Frauenstimme. „Alles in Ordnung?“

              Brenna wischte die Tränen weg und sah zur Tür. Sie hatte mit Deb gerechnet, die ihr sagen wollte, dass sie aus der Pause zurück war, doch vor ihr stand ihre alte Freundin Abby Hamilton. In ihren knappen Shorts und dem weißen Tanktop wirkte die zierliche Blonde deutlich größer als die knapp eins fünfzig, die sie in Wahrheit nur maß.

              „Alles bestens“, versicherte sie.

              „Du hast geweint“, stellte Abby fest.

              „Ich bin gegen irgendwas allergisch“, sagte Brenna ausweichend.
 
              „Brenna, ich hoffe, du weißt, dass du mit mir darüber reden kannst. Ich werde niemandem ein Wort sagen.“

              Das ehrliche Angebot ihrer Freundin hatte etwas Herzerwärmendes. Sie hoffte, Abby würde wieder auf Dauer nach Cloverville zurückkehren, weil sie ihr wirklich sehr fehlte. E-Mails, Telefonate und Briefe waren nun mal kein Ersatz für ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht. Aber da sie selbst genug damit zu tun hatte, Josh bei der Renovierung zu helfen und auf seine Söhne aufzupassen, war seit der geplatzten Hochzeit einfach keine Zeit geblieben, um sich mit Abby zusammenzusetzen. „Ich weiß, du würdest meine Geheimnisse mit ins Grab nehmen“, entgegnete Brenna, dann wechselte sie aber das Thema, weil sie nicht über den Grund für ihre Tränen reden wollte. „Hast du von Molly gehört?“

              „Nein“, gab Abby beunruhigt zu. „Deshalb bin ich auch hergekommen.“

              Je länger sich Molly versteckt hielt, umso mehr wich Brennas Sorge wachsender Verärgerung. Auch wenn Molly Josh nicht heiraten wollte, dann sollte sie ihm wenigstens bei der Renovierung helfen und auf die Zwillinge aufpassen. Ganz gleich, was Josh auch behauptete, wusste Brenna doch, dass Molly der eigentliche Grund war, weshalb er sich zu diesem Umzug nach Cloverville entschlossen hatte.

              „Wir könnten zu Eric fahren“, schlug sie vor.

              „Und dann?“, fragte Abby und lachte dabei so nervös, als fürchtete sie, Brenna könnte ihre Idee in die Tat umsetzen. „Treten wir die Tür ein?“

              „Ich hätte gute Lust dazu“, gestand Brenna ihr.

              „Aber den beiden würde das wohl nicht gefallen“, wandte Abby ein und spielte auf Molly und Eric an. „Und was passiert dann? Wollen wir zwei Freunde auf einen Schlag verlieren?“

              Brennas Nerven lagen blank, weil sie sich zu Mollys Verlobtem hingezogen fühlte, und Verbitterung schlich sich in ihre Stimme, als sie antwortete: „Dann willst du also gar nichts unternehmen? Du begnügst dich damit, rumzusitzen und abzuwarten, dass sie endlich dahinterkommt, was sie wirklich will?“

              Sie wusste nicht, wie lange sie noch gegen ihre Gefühle ankämpfen konnte.

              „Ich begnüge mich mit überhaupt nichts“, konterte Abby. „Ich verstehe, dass Molly durcheinander ist. Seit ihr Dad gestorben ist, vertieft sie sich so sehr in ihr Studium, dass ihr keine Zeit bleibt, um wenigstens fünf Minuten lang in Ruhe über ihr Leben nachzudenken.“

              Brenna wusste, wie sehr sich Molly dazu antrieb, ihr Studium zu bewältigen, und ihr Zorn ebbte ein wenig ab. Seufzend erwiderte sie: „Du hast recht. Sie hat es sich verdient, sich so viel Zeit zum Nachdenken zu nehmen, wie sie braucht.“

              „Eben“, bekräftigte Abby.

              „Und was hast du heute vor?“

              „Ich lasse Lara einen Blick hinter die Kulissen einer Bäckerei werfen“, antwortete Abby lächelnd und strahlte so wie bei jeder Gelegenheit, wenn sie auf ihre Tochter zu sprechen kam.

              „Und wo ist sie?“, fragte Brenna, da das schüchterne kleine Mädchen nirgends zu sehen war.

              „Deine Eltern haben sie mir aus den Händen gerissen, kaum dass ich zur Tür hereinspaziert war.“

              Lachend warnte sie ihre Freundin: „So bald wirst du sie vermutlich nicht zurückbekommen. Mir haben sie schon Joshs Zwillinge abspenstig gemacht.“

              „Ich dachte mir schon, dass es die beiden sind, die ich gehört habe“, meinte Abby. „Das sind auch zwei wilde Jungs.“

              „Aber eigentlich ganz brav“, beteuerte Brenna. „Die zwei haben einiges durchgemacht.“

              Abby nickte. „Ich weiß.“ Dann auf einmal schien sie ihre Freundin forschend zu mustern. „Wohnt Josh noch bei euch im Haus?“

              „Ja, er wartet darauf, dass Molly zurückkommt“, erklärte sie im Widerspruch zu allem, was er behauptete.

              „Die arme Molly“, überlegte Abby. „Immer wieder verlieben sich die Männer in sie.“

              Niemand wusste das besser als Brenna, doch sie konnte Molly nicht die Schuld daran geben, dass sie Molly war. Sie konnte Molly überhaupt nichts vorwerfen, schließlich war sie selbst doch diejenige, die ihre Freundschaft hintergangen hatte. Solange sie nicht von Molly persönlich wusste, dass die nicht länger an Josh interessiert war, hatte sie kein Recht, ihn auch nur ein einziges weiteres Mal zu küssen.

              Aber selbst wenn Molly ihn nicht mehr wollte, hatte Brenna kein Recht dazu. Sie sah auf ihren Schreibtisch, wo unter dem Stapel Papiere eine Ecke des Hochglanzmagazins hervorlugte. Mit einem Dessousmodel konnte sie nicht konkurrieren, und sie hatte auch keinerlei Interesse, es zu versuchen.

              Josh wischte mit einem Lappen ein paar grüne Farbtropfen weg, während ihm durch den Kopf ging, dass er sich seine Flitterwochen so nicht vorgestellt hatte. „Nick“, rief er seinem Freund zu. „Kannst du das glauben, dass wir fast fertig sind?“ Es erschien ihm so gut wie unmöglich, dass das gesamte Haus innerhalb einer einzigen Woche fertig geworden war. Sämtlicher Müll war nach draußen geschafft worden, und so gut wie alle Zimmer waren gestrichen. Natürlich war das nur in die Tat umzusetzen gewesen, weil alle möglichen Nachbarn aus Cloverville zu irgendeinem Zeitpunkt freiwillig mitgeholfen hatten. Den Löwenanteil an dieser Hilfe leisteten allerdings die Kellys, allen voran Brenna, die damit in erster Linie deutlich machte, dass sie ihn möglichst schnell loswerden wollte.

              „Nick!“, rief er abermals.

              Der war damit beschäftigt, die überschüssige salbeigrüne Farbe von den Küchenwänden zu wischen, die er gedankenlos darauf verteilt hatte. Er war zwar heute hergekommen, aber eigentlich war er genauso wenig zu etwas zu gebrauchen wie die Zwillinge. Sein Körper war zwar anwesend, doch in Gedanken war er meilenweit entfernt.

              Josh vermutete, dass er an Colleen McClintock dachte, und tauchte die Pinselspitze in den Farbeimer. Dann strich er die Borsten an einem Finger entlang, sodass ein Regen aus winzigen Tropfen in Nicks Gesicht landete.

              „Hey, Buzz, hör auf damit, sonst gibt es Ärger“, reagierte Nick wie in Trance und wischte weiter überschüssige Farbe von der Küchenwand. Als Josh die Aktion wiederholte, drehte sich sein Freund abrupt um. Er war bereit, Buzz zu jagen, mit dem er sich in den letzten Tagen des Öfteren solche Farbenschlachten geliefert hatte, doch als er Josh bemerkte, hielt er verdutzt inne. „Wo sind die Jungs?“

              Es fiel Josh schwer, sich ein Grinsen zu verkneifen. „Brenna hat sie schon vor Stunden zu sich nach Hause gebracht, damit sie ihren Mittagsschlaf halten.“

              „Mittagsschlaf?“, wiederholte er so ungläubig, als könnte er sich nicht vorstellen, dass sie überhaupt irgendwann einmal schliefen.

              „Die Arbeit hier macht sie müde“, erläuterte Josh. Auf Brennas Drängen hin waren sie tatsächlich bereit gewesen mitzuarbeiten, und nachdem sie dazu beigetragen hatten, das Haus wieder in Schuss zu bringen, waren sie auch längst nicht mehr so sehr dagegen eingestellt, hier zu leben. Trotzdem war er davon überzeugt, dass der Kampf von Neuem losgehen würde, sobald der Moment gekommen war, an dem sie die Kellys verlassen sollten, wo es immer etwas zu essen und viel Abwechslung gab.

              Nick schüttelte verwundert den Kopf. „Ich habe nicht mitbekommen, dass sie gegangen sind.“

              „Du hast heute so gut wie gar nichts mitbekommen“, betonte Josh. „Ich weiß nicht, wie oft ich dich rufen musste.“

              „Ich ignoriere dich häufiger“, meinte er mit einem Schulterzucken. „Das ist also nichts Neues.“

              „Nein, nein“, widersprach Josh ihm. „Seit der Hochzeit verhältst du dich anders.“

              „Einer Hochzeit, die keine war.“

              Er lachte über den offensichtlichen Versuch seines Freundes, das Thema zu wechseln. „Du wirst mich damit nicht aus dem Konzept bringen.“

              „Vermutlich nicht“, gab Nick unumwunden zurück. „Ich habe keine roten Haare und keine großen …“

              Sofort holte Josh wieder mit dem Pinsel aus und spritzte ihm eine weitere Ladung Farbe ins Gesicht, bevor Nick seine Beschreibung von Brenna Kelly vollenden konnte. Aber sein Freund ärgerte sich nicht darüber, sondern grinste ihn nur breit an. „Zum Teufel mit dir“, fluchte Josh.

              „Siehst du, ich habe dich aus dem Konzept bringen können“, amüsierte sich Nick. „Oder war das ihr …“

              „Und von wem lässt du dich aus dem Konzept bringen?“, konterte Josh. „Aber muss ich das eigentlich fragen? Lass mich überlegen. Sie hat braune Haare und große braune Augen. Sie strahlt eine Unschuld aus, die vermuten lässt, dass man ihr leicht wehtun kann.“ Josh legte den Pinsel zur Seite. „Wirst du ihr wehtun?“

              „Du hast ihre Schwester nicht geheiratet“, sagte Nick abweisend. „Du bist nicht ihr großer Bruder.“

              Oh, Nick … Wann wäre er bloß endlich bereit, sich zu verlieben? Josh hoffte, dass das noch der Fall sein würde, bevor Colleen verletzt wurde. „Ich bin ihr Freund“, erklärte er.

              „Du hast sie doch gerade erst kennengelernt.“

              „Ich kenne Colleen seit Jahren“, widersprach er Nick.

              „Tatsächlich?“

              „Aus dem Krankenhaus.“

              „Du wusstest, dass sie da freiwillig arbeitet?“

              „Du nicht?“, gab Josh lachend zurück. „Ach, stimmt ja. Du legst ja großen Wert darauf, von den Freiwilligen und dem Personal keine Notiz zu nehmen, sondern nur von den Patienten.“

              „Dadurch bleibt mein Leben unkompliziert“, stellte Nick klar. „Dein Leben wäre besser verlaufen, wenn du das auch so gemacht hättest.“

              „Vielleicht einfacher“, räumte Josh ein, da er sowohl seine erste Frau als auch Molly im Krankenhaus kennengelernt hatte. „Aber nicht besser. Ich bereue nicht, dass ich zwei Kinder habe.“

              „Zwei anständige Kinder.“

              Josh lachte auf. „Ich dachte, wir hätten uns geschworen, uns niemals gegenseitig zu belügen.“
 
              „Nein, nein, das ist mein Ernst“, beteuerte Nick.
 
              „Ja, du hast recht, das sind sie wirklich“, räumte er dann voller

              Stolz ein. „Das Haus nimmt allmählich Gestalt an“, stellte Nick fest, als wäre er eben erst hereingekommen.

              „Ich verkaufe nicht.“ Er hatte – zusammen mit Brenna – eine Menge Arbeit in dieses Haus gesteckt. Zu schade nur, dass er es nicht mit ihr teilen konnte. Zwar wollte sie das Haus, aber sie wollte weder ihn noch die Jungs. Würde sich daran etwas ändern, wenn Molly ihr glaubhaft machen konnte, dass sie nicht länger an ihm interessiert war?

              „Nein, ich finde auch, du solltest bleiben“, stimmte sein Freund ihm zu. „Das hier ist für dich und die Jungs genau richtig.“

              „Cloverville könnte für dich auch das Richtige sein.“ Und zwar dann, wenn dieser Dummkopf endlich aufhörte, sich gegen seine Gefühle für Colleen zu wehren.

              Nick schüttelte den Kopf.

              „Ich habe gehört, du interessierst dich für das Haus der Barbers.“ Mrs. Applewhite hatte ihn angerufen. Anscheinend war sie geschieden und auf der Suche nach mehr als nur einer Immobilie.

              „Elende Kleinstädte. Alles spricht sich sofort herum“, seufzte Nick mehr resigniert als verärgert. „Ich dachte mir, wenn es hier kein Hotel gibt, sollte ich mir ein anderes Quartier suchen. Du weißt schon, wenn das Wetter zu schlecht ist, um nach Grand Rapids zu fahren.“

              „Okay.“

              Nick rieb sich übers Gesicht, als wollte er die Farbspritzer wegwischen, doch Josh vermutete, dass er ihm bloß nicht in die Augen schauen wollte. „Nicht, dass ich so was wirklich benötigen würde“, redete Nick weiter. „Ich werde wohl nicht annähernd so viel Zeit in der Praxis verbringen wie du.“

              „Wie ich hörte, hast du im Eisenwarenladen schon die ersten Termine vergeben.“

              „Da blieb mir nicht viel anderes übrig“, meinte er lachend. „Andernfalls hätte Mr. Carpenter sein Hemd ausgezogen, damit ich mir seine Schulter ansehe. Und Mrs. Hild …“ Er schüttelte den Kopf. „Aber von den beiden mal abgesehen, werde ich wirklich nicht oft in der Praxis sein. Die meiste Zeit werde ich im Krankenhaus mit Operationen zubringen. Es muss sich also gar nicht so viel ändern.“

              „Das hat es aber schon“, hielt Josh dagegen und sprach in dem Tonfall, zu dem er auch griff, wenn Buzz oder T. J. aus einem Albtraum aufgeschreckt war und er ihn zu beruhigen versuchte. „Du hast dich geändert.“

              Nick wurde bleich und weigerte sich energisch, ihm zuzustimmen: „Das ist nicht wahr. Ich habe mich überhaupt nicht geändert. Wir sind erst seit einer Woche hier.“

              „Das war für dich lange genug, um dich zu verlieben“, stellte Josh fest. War es ihm selbst nicht ganz genauso ergangen – nicht bei seiner Braut, sondern bei deren Brautführerin?

              „Bring mich nicht dazu, dich wieder zu verprügeln“, drohte ihm Nick.
 
              „Das hast du nicht mehr gemacht, seit ich mich auf dem College betrunken habe“, ließ Josh die Drohung an sich abprallen. „Und damals hatte ich es verdient.“ Damals war er ausgerastet, als er mitbekam, wie die Frau, mit der er eine Zeit lang ausgegangen war, auf einmal Nick küsste.

              „Mit deinem dummen Gerede machst du dich gerade wieder darum verdient“, gab Nick zurück. „Ich weiß, du hast keinen ausgeprägten Sinn für Humor, aber das ist nicht mal für deine Verhältnisse witzig.“

              „Ich versuche nicht, witzig zu sein, und das weißt du ganz genau“, stellte er klar. „Ich versuche, mich mit dir ernsthaft zu unterhalten, weil ich fürchte, dass du die eine Chance auf das wahre Glück ungenutzt verstreichen lassen könntest.“

              „Die eine Chance? Meinst du, wir bekommen nur eine Chance?“

              Josh lachte. „Das gilt nicht für den Rest der Menschheit, nur für dich. Ich kenne dich jetzt schon lange, Nick, und du hast dich nicht ein einziges Mal so sehr einem anderen Menschen geöffnet, um dich verlieben zu können.“

              „Ich habe mich auch jetzt nicht geöffnet“, schnaubte er, wohl weil er sich von Josh in die Ecke gedrängt fühlte. „Ich kann das gar nicht. Sie ist wie Amy und Molly. Sie arbeitet im Krankenhaus, um sich einen Ehemann zu angeln. Ich bin nicht so dumm, dass ich in eine solche Falle tappe.“

              „Also soll das heißen, du bist nicht so dumm wie ich, richtig?“ Grinsend schüttelte Josh den Kopf. „Du arroganter Mistkerl.“

              „Hey!“

              „Und ein Feigling bist du auch noch“, legte er nach.

              „Du forderst es wirklich heraus, dir von mir ein paar einzufangen“, warnte Nick ihn.
 
              „Ach, komm schon, Nick. Du klammerst dich an jede Ausrede, nur weil du Angst hast.“

              „Ich tauge nicht zum Ehemann.“

              „Ich offenbar auch nicht“, stimmte Josh ihm mit einem bitteren Lachen zu.
 
              „Ach, hör auf. Du glaubst doch an diesen Quatsch.“
 
              „Welchen Quatsch?“
 
              „Liebe, Glück“, zählte Nick auf.
 
              „Du bist der einzige Mensch, der Liebe und Glück als ‚Quatsch‘ bezeichnen würde!“, amüsierte sich Josh.
 
              „Alles, was dermaßen flüchtig und vergänglich ist, kann nur Quatsch sein.“

              „Nick, es muss nicht vergänglich sein“, beharrte er. Sein Gefühl sagte ihm, wenn er sich gestattete, sich in Brenna zu verlieben, dann würde es eine ewige Liebe sein. Und deshalb konnte er es sich nicht gestatten, sondern er musste gegen seine Empfindungen ankämpfen. Warum sollte er sich für immer in eine Frau verlieben, die ihn zweifellos genauso verlassen würde wie jede andere Frau vor ihr, die ihm etwas bedeutet hatte – oder von der er zumindest gedacht hatte, sie würde ihm etwas bedeuten?

              „Ich habe noch keinen Beweis dafür gesehen, dass es nichts Vergängliches ist“, widersprach Nick ihm.

              „Meine Eltern.“

              „Die sind das einzige Beispiel, das du mir bieten kannst, und deshalb betrachte ich das als Zufallstreffer. Sieh dir doch nur all die Menschen an, mit denen wir zu tun haben, und denk an die Scheidungsgeschichten, die wir von ihnen zu hören bekommen.“

              „Unser Job, unsere Arbeitszeiten. Solche Dinge belasten eine Beziehung“, räumte Josh ein. „Darum wollte ich eine eigene Praxis eröffnen. Da können wir die Sprechstunden selbst bestimmen. So wenig wie möglich …“

              „Oder so viel wie möglich“, stimmte Nick ein.

              „Du arbeitest jetzt schon in Doppelschichten.“

              „Ich habe nie ein Stipendium bekommen, ich muss meine Darlehen zurückzahlen. Und jetzt haben wir noch ein Darlehen am Hals.“

              „Du wirst es nicht bereuen, dass wir hier die Praxis aufmachen“, versprach Josh. Er war fest davon überzeugt, dass aus Colleen und seinem Freund etwas werden würde. Was ihn selbst anging, hatte er deutlich weniger Hoffnung.

10. KAPITEL

              Brenna überschritt die Türschwelle, über die sie erst vor ein paar Tagen von Josh getragen worden war. Der Holzboden glänzte, die Wände waren in den von ihr vorgeschlagenen Farben gestrichen und verliehen dem Haus das Aussehen, das sie sich für ihr eigenes Heim immer vorgestellt hatte.

              Nur war dies hier nicht ihr eigenes Heim.

              Sie folgte dem Hämmern in die Küche, wo Dr. Towers mit seinen geschickten Händen letzte Hand an die Küchenzeile legte. „Du hattest recht, was die Wandfarben anging“, sagte er, als er sie hereinkommen sah. „Ich fühle mich ein bisschen schuldig, dass ich dich bei diesem Haus überboten habe.“

              „Dann überlass es mir doch“, zog sie ihn auf.
 
              Seine blauen Augen sprühten Funken, als er sich zu ihr umdrehte. „Das würde ich gern, aber du bist ja nicht interessiert.“

              „Was mich interessiert, ist das Haus“, beteuerte sie. Und er dazu, doch das konnte sie ihm nicht sagen, wenn sie nicht jener Loyalität gegenüber ihren Freunden den Rücken kehren wollte, die einen so wichtigen Teil ihrer Persönlichkeit ausmachte.

              „Ich sprach davon, dass ich mich ein bisschen schuldig fühle“, betonte er. „Aber das genügt nicht, um auf das Haus zu verzichten.“

              „Wo sind denn deine Helfer?“, wollte sie wissen. Vor dem Haus stand nur sein Wagen. „Rory hat sich gestern beim Fußballspielen einen Muskel gezerrt, darum ist er gar nicht erst hergekommen.“

              „Und Nick?“

              „Ich glaube, der hat vor Angst die Flucht ergriffen“, erwiderte er beiläufig.
 
              „Angst vor Cloverville?“, fragte sie.
 
              „Angst vor Colleen.“
 
               Ihr war bereits aufgefallen, dass zwischen den beiden irgend etwas lief. „Er hat Angst vor Colleen?“ „Besser gesagt: Er hat Angst vor dem, was er für sie empfindet.“ Brenna konnte gut nachvollziehen, was in dem Orthopäden vorgehen musste. „Ich hoffe nur“, fügte Josh seufzend hinzu, „dass er nicht die eine Chance verpasst, die das Glück ihm bietet.“ „Nur eine Chance?“, wunderte sie sich. „Mehr als das bekommt ein Mensch deiner Meinung nach nicht?“ „Jedenfalls nicht, wenn es ein Mensch von Nicks Schlag ist, der entschlossen ist, sich niemals zu verlieben.“

              „Und was ist mit dir?“ Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Wenn er sich für den gleichen Typ Mann hielt, den er in Nick sah, war dann die Mutter seiner Söhne seine persönliche einzige Chance auf das Glück gewesen?

              „Oh, seiner Meinung nach verliebe ich mich immer wieder viel zu schnell.“

              Und vielleicht hatte Nick damit ja sogar recht, doch das würde Josh nicht offen zugeben. Ganz sicher hatte Nick recht, denn inzwischen war er längst in Brenna verliebt, und das nach gerade einmal einer Woche in ihrer Nähe.

              Doch er konnte seine Gefühle für Brenna auch nicht länger leugnen. Von Molly hatte er die ganze Woche über nichts mehr gehört, und es war selbst mit viel Optimismus nicht mehr davon auszugehen, dass sie es sich noch einmal anders überlegen würde.

              Das musste eigentlich Brenna inzwischen auch klar sein, aber sie zeigte keine Reaktion auf seine Bemerkung, so als sei sie an seinem Liebesleben kein bisschen interessiert. Stattdessen ging sie von Zimmer zu Zimmer und sah sich um. Joshs Blick verfolgte jeden ihrer Schritte und beobachtete gebannt, wie sie ihre Hüften unter ihrem Rock bewegte.

              „Dann kannst du jetzt ja einziehen“, erklärte sie schließlich.

              Und aus ihrem Haus ausziehen. Er wusste, dass sie ihn loswerden wollte, doch diese Art der Abweisung versetzte ihm einen Stich. „Ohne deine Hilfe wäre ich noch lange nicht fertig.“

              Sie machte eine wegwerfende Geste. „Ich habe nichts getan, was Molly nicht auch getan hätte.“

              „Ich dachte, du bist nicht ihre Stellvertreterin“, entgegnete er.

              „Bin ich auch nicht, sondern ihre Freundin“, antwortete sie und ließ es wie eine Warnung klingen. Eine Warnung, bei ihr keinen weiteren Anlauf zu wagen?

              „Das hast du ja deutlich gemacht.“

              „Nicht deutlich genug“, murmelte sie.

              „Na ja“, ging er über ihre Bemerkung hinweg. „Auf jeden Fall ist das Haus jetzt fertig, und du bist mich und die Jungs endlich los.“

              „Ich wollte die Jungs nie loswerden“, stellte sie klar.

              Josh zwang sich zu einem unbekümmerten Lächeln. „Aber mich.“

              Brenna schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, ich würde dich loswerden wollen.“

              „Aber du willst es nicht?“ Gebannt hielt er den Atem an und beobachtete sie. Ihr rotes Haar fiel in ausladenden Wellen auf ihre nackten Schultern. Sie trug ein Tanktop aus grüner Seide, dazu einen khakifarbenen Rock, was sie äußerst sexy aussehen ließ.

              „Du kannst von Glück reden, dass du wunderbare Kinder hast“, sagte sie, anstatt auf seine Frage zu antworten.

              „Ja, die zwei sind wirklich wunderbar“, stimmte er ihr stolz zu.

              „Was sie offenbar nicht von dir haben“, zog sie ihn auf.

              Lachend protestierte er mit einem beleidigten „Hey.“

              „Nein, nein, du bist ein guter Vater für sie, Josh.“

              Es war das schönste Kompliment, das er je gehört hatte. „Danke“, flüsterte er mit erstickter Stimme, während er über Brennas Wange strich. Er beugte sich ein wenig nach vorn, um ihr einen Kuss auf die Wange zu hauchen. „Du bist so wunderschön.“

              Seine Berührung ließ ihren Puls schneller schlagen, doch bevor sie sich von ihren Gefühlen mitreißen ließ, hielt sie sich die Dessouswerbung aus dem Modemagazin vor Augen. „Ich bin kein Model, so wie deine erste Frau“, machte sie ihm klar. Und das würde sie auch niemals sein wollen.

              Er nahm den Kopf nach hinten. „Hat Nick dir das erzählt?“

              „Nein, ich habe es von den Jungs erfahren, als sie mir ein Foto in einer Zeitschrift zeigten. Eines, das du ihnen vermutlich auch schon gezeigt hast.“

              „Wie ging es ihnen, als sie das Foto sahen?“, fragte er voller Sorge.

              „Sie waren ein bisschen aufgewühlt, aber das kann damit zu tun haben, dass sie ziemlich übermüdet waren. Ich hatte noch einen Zwischenstopp an der Bäckerei eingelegt, anstatt sie sofort nach Hause zu bringen, damit sie ihren Mittagsschlaf halten konnten.“

              Er lächelte flüchtig. „Die beiden schlafen mittags eigentlich nie.“

              „Das habe ich auch gemerkt“, bestätigte sie mit einem leisen Seufzer. „Sie konnten Mama und Pop dazu überreden, erneut mit ihnen in den Park zu gehen.“

              „Wahrscheinlich wollen sie noch mal diesen angeblich kopflosen Reiter sehen“, vermutete Josh.

              „Sie meinen die Statue von Colonel Clover, dem Gründer unserer Stadt.“

              „Der ist aber bestimmt nicht kopflos.“

              „Doch, das ist er.“

              „Was?“, fragte er lachend. „Eine kopflose Statue? Wo gibt es denn so was?“

              „Der Colonel war vor Jahren in einen Autounfall verwickelt, seitdem fällt der Kopf immer mal wieder herunter“, sagte sie, erklärte dazu weiter jedoch nichts. Ihre Freundin Colleen war an diesem Unfall beteiligt gewesen, aber Brenna hatte ihr geschworen, niemals ein Wort darüber zu verlieren, und dieses Versprechen würde sie nicht brechen.

              „Und ich dachte, in Cloverville können meine Söhne sicher und beschützt aufwachsen“, spottete er, dennoch spiegelte sich ein Hauch von Sorge in seinen Augen wider.

              Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Es gibt immer Dinge, vor denen ein Vater seine Kinder nicht beschützen kann.“ Zum Beispiel vor dem Schmerz, wenn die Mutter sie im Stich lässt.

              Kopfschüttelnd erwiderte er: „Ich wünschte, das wäre mir möglich gewesen.“

              „Diese Frau in der Zeitschrift … ist sie tatsächlich ihre Mutter?“

              „Vielleicht hätte ich ihnen die Fotos nicht zeigen sollen, aber sie hatten mich gefragt, warum alle anderen in der Vorschule eine Mom haben, nur sie nicht. Sie können sich nicht an sie erinnern, trotzdem wollten sie wissen, wie sie aussieht.“

              „Sie kommt sie nie besuchen?“

              „Nein.“

              „Und sie ruft nie an?“

              „Nein.“

              „Sie hat die beiden einfach verlassen?“, fragte sie verblüfft. „Und dich gleich mit?“

              „Ja“, sagte er, ohne dass seiner Stimme eine Spur von Schmerz anzumerken war. Stattdessen war er ganz auf Brenna konzentriert und spielte weiter mit ihren Haaren.

              „Ich verstehe das nicht.“

              „Vielleicht ist es für sie so leichter, und für die Jungs auch“, vermutete Josh. „Möglicherweise ist es einfacher, wenn man einen Schlussstrich unter eine Sache zieht und sich nie wieder mit ihr beschäftigt.“

              Einen solchen Schlussstrich sollte sie selbst auch ziehen, was ihre Gefühle für Josh anging, doch die Versuchung war zu groß, diesen Gefühlen nachzugeben. „Josh …“, flüsterte sie, während seine Finger von ihrer Wange am Hals entlang zu ihrer Schulter wanderten.

              Seine Augen waren von Verlangen und einem Hauch Ehrfurcht erfüllt. „Einer Frau wie dir bin ich noch nie begegnet.“

              Sie lächelte ihn an. „Wirklich?“

              „Ja, du bist einfach wunderschön“, flüsterte er, während er ihren Hals küsste und dann mit den Zähnen den Träger ihres Tanktops zur Seite zog.

              Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken, und sie vergrub die Finger in seinem vollen, seidigen Haar. Sie wollte ihn wegschieben, aber sie konnte nicht anders als ihn festzuhalten. Noch nie hatte sie einen Mann so begehrt wie Josh Towers. Wenn Molly ihn doch noch hätte heiraten wollen, dann wäre sie längst zu ihm zurückgekehrt, um ihn um Verzeihung zu bitten.

              „Ich …“, hauchte sie.

              Josh drückte seinen Mund auf ihren, weil er nicht wieder all ihre Gründe hören wollte, warum sie beide nichts miteinander anfangen sollten. Viel lieber wollte er ihr zeigen, dass sie beide zusammengehörten. Wieder und wieder küsste er sie und ließ die Zunge zwischen ihre Lippen gleiten.

              Sie erwiderte seine Küsse mit der gleichen Eindringlichkeit und dem gleichen Verlangen.

              „Brenna …“

              Er schob auch den zweiten Träger über ihre Schulter, woraufhin das Tanktop bis zu ihrer Taille rutschte. Dann zog er den trägerlosen BH nach unten und legte seine Hände um ihre Brüste, damit seine Daumen ihre steil aufgerichteten Brustwarzen streicheln konnten.

              Brenna drückte sich gegen ihn und stöhnte leise, er legte seine Hände auf ihre Hüften, um sie an sich zu ziehen und ihren wundervollen kurvigen Körper zu spüren.

              Er versuchte sich am Verschluss ihres Rocks, doch Brenna hielt ihn auf und griff nach dem Saum seines mit Farbspritzern übersäten T-Shirts, um es nach oben zu schieben und ihm über den Kopf zu ziehen. „Du bist wunderschön, Josh“, flüsterte sie.

              Sie strich über seine Brust, beugte sich vor und küsste die Stelle, unter der sein Herz saß.

              Da der Verschluss seine Geduld zu sehr auf die Probe stellte, fasste er den Rock und schob ihn hoch, ehe er Brenna hochhob und auf den Küchentresen setzte. Ganz sanft drückte er ihre Beine auseinander, zog den Stoff ihres Slips zur Seite und ließ seinen Kopf zwischen ihre Schenkel sinken.

              Sie bohrte die Fingernägel in seine Schultern und rief seinen Namen, während sie die Lust genoss, die er ihr bereitete. Doch dann vergrub sie die Finger wieder in seinen Haaren, um seinen Kopf wegzuziehen. „Wir dürfen das nicht … Molly …“

              „Sie hat mich am Altar stehen lassen“, erwiderte er angestrengt. „Sie will mich nicht, und ich will sie auch nicht. Ich will dich, Brenna!“ Jede Faser seines Körpers sehnte sich nach ihr.

              In den Tiefen ihrer grünen Augen tobte der Kampf zwischen Schuldgefühlen und Begierde. Gerade dachte Josh, dass die Begierde unterlegen war, da fuhr sie mit den Nägeln über seine Brust und seinen Bauch bis hinunter zum Hosenbund.

              Angestrengt atmend brachte er ein leises „Brenna …“ heraus.

              „Ich will dich auch“, murmelte sie und öffnete den Reißverschluss seiner Jeans.

              Jegliche Beherrschung war vergessen, und Josh zog Jeans und Unterwäsche aus, dann hielt er gerade lange genug inne, um ein Kondom aus der Tasche zu holen. Brenna nahm es ihm aus der Hand, riss die Verpackung mit den Zähnen auf und streifte es ihm über. Er zog sie näher an die Kante des Tresens, und im nächsten Augenblick war er bereits in sie eingedrungen. „Du bist so …“

              Sie hob die Beine an und schlang sie um seine Taille, damit sie ihn tiefer in sich spüren konnte. „Es ist bei mir schon eine Weile her“, flüsterte sie und küsste ihn auf die Schulter.

              „Bei mir auch.“ Aber bei keiner Frau vor ihr hatte es sich je so wunderbar angefühlt. Er drang tiefer in sie ein, während sie sich ihm entgegendrückte. „Du bist so heiß.“

              Wieder vergrub sie die Fingernägel in seinen Schultern, ihr ganzer Körper spannte sich an, und sie kam laut stöhnend zum Höhepunkt. „Josh …“

              Er stieß abermals zu, dann ließ die Heftigkeit seines eigenen Höhepunkts seine Beine zittern, als würde er jeden Moment den Halt verlieren. „Brenna!“, keuchte er, ließ den Kopf ein Stück weit sinken, bis er die Tätowierung auf ihrer Brust küssen konnte. Er zog sich langsam aus ihr zurück und legte die Hände an ihr Gesicht. Tränen liefen ihr über die Wangen.

              „Oh, mein Schatz …“

              „Wir …“, begann sie zitternd. „Wir hätten das nicht tun dürfen.“

              „Doch, doch, das mussten wir“, beteuerte er, doch sie schob ihn von sich weg.

              Schuld und Verlangen prägten nach wie vor ihren Gesichtsausdruck, als sie den Kopf schüttelte. „Nein … nein …“ Sie schob die Träger ihres Tops zurück über die Schultern, rutschte vom Tresen und zog den Rock nach unten. „Du gehörst immer noch zu Molly.“

              Josh konnte ihr nur hinterherschauen, wie sie die Flucht ergriff – so wie alle Frauen in seinem Leben. „Ich gehöre dir …“, murmelte er, doch sie war längst aus der Küche verschwunden.

              Wie bei jeder vorangegangenen Beziehung hatte er es jetzt auch bei ihr verbockt, weil er es überstürzen musste. Er hasste sich dafür.

              „Ich weiß, wir sollen sie in Ruhe nachdenken lassen, aber ich muss mit ihr reden“, beharrte Brenna, als sie Eric South aus dem Weg schob, um in seine Blockhütte zu gelangen. „Und zwar auf der Stelle.“

              „Sie ist nicht hier“, sagte er und schloss die Tür hinter ihr, dann wartete er, bis sie in jedem Zimmer nachgesehen hatte und zurück zu ihm ins Wohnzimmer kam. Er stand gegen die Haustür gelehnt da, in seinen grauen Augen blitzte ein tiefer Schmerz auf.

              „Sie ist weg“, stellte Brenna fest.

              „Genau.“

              Sein Tonfall hatte etwas Verletztes an sich, offenbar erging es ihm nicht besser als ihr. Sie warf ihre Handtasche in einen der Ledersessel. Es war nicht zu übersehen, dass Eric in diesem Moment einen guten Freund so dringend nötig hatte wie sie.

              „Wenn sie weg ist“, begann sie bedächtig und sah aus dem Fenster auf den kleinen See gleich vor der Hütte, der in den kräftigen Schein der untergehenden Sonne getaucht war, „heißt das dann, dass sie zu einem Entschluss gekommen ist?“

              Eric zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung, was sie vorhat.“

              „Glaubst du, sie will zu ihm zurück?“, fragte sie, obwohl sie sich nicht sicher war, dass sie die Antwort darauf wirklich hören wollte.

              „Zu ihrem Supermodel-Doc?“

              „Supermodel-Doc?“, wiederholte sie. „Nennt man ihn im Krankenhaus so?“ Als Sanitäter verbrachte Eric dort ebenfalls viel Zeit.

              Er nickte stumm.

              „Also? Glaubst du, sie will zu ihm zurück?“

              Wieder nickte er. „Warum nicht? Er sieht gut aus, er hat Geld.“

              „Und das Haus“, warf sie ein.

              „Ja, ich habe davon gehört, dass er das Haus der Mannings gekauft hat“, bestätigte Eric.

              Sie sah ihn verwundert an. „Die ganze letzte Woche habe ich dich nicht in der Stadt gesehen, und trotzdem bist du über alles bestens informiert.“

              Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. „Ich bin ein Marine.“

              Ein Ex-Marine, doch Brenna fiel auf, dass er diese Unterscheidung noch nie gemacht hatte. „Du warst Sanitäter bei den Marines, kein Spion.“

              „Also das Haus der Mannings“, fuhr er fort. „Nicht so groß wie das Herrenhaus, das er bestimmt irgendwo in Grand Rapids hat, aber immer noch ziemlich groß.Vier Schlafzimmer? Fünf?“

              „Ja, so in etwa“, kam ihr seufzend über die Lippen. „Er wird mehr Kinder haben wollen.“

              „Molly wäre bestimmt eine gute Mutter“, merkte er an.

              Sie wäre bestimmt auch eine gute Mutter. Sie wollte eine Mutter sein, nicht nur, weil ihre Eltern so sehr auf Enkel versessen waren, sondern weil sie T. J. und Buzz so sehr mochte. Sie wollte für die beiden eine Mutter sein, weil sie sich in die beiden genauso verliebt hatte wie in deren Vater.

              „Glaubst du, sie liebt ihn?“ Gebannt wartete sie auf Erics Antwort. Niemand kannte Molly so gut wie er.

              Er zog die Schultern hoch und sah sie mit hilfloser Miene an. „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.“

              Sie trank einen Schluck von dem Whiskey, den er ihr während ihrer Unterhaltung eingeschenkt hatte, und musste mit den Tränen kämpfen, weil das Zeugs in der Kehle brannte.

              „Du weißt ja, dass ich dich nicht mit deinem Wagen nach Hause fahren lasse, wenn du was getrunken hast“, sagte er und hob sein Glas.

              Mehr als ein Glas wollte sie gar nicht trinken, dennoch nickte sie. In Joshs Haus stank es noch zu sehr nach frischer Farbe, sodass er nicht einziehen konnte, und Brenna würde es nicht aushalten, ihn in ihrer Nähe zu haben. Außerdem vermutete sie, dass Eric auch nicht allein sein wollte.

              Sie schaute ihm ins Gesicht, betrachtete den Bart und die Narbe, die rauchgrauen Augen, sein dunkelblondes Haar, dazu den muskulösen Körper. Er sah immer noch verdammt gut aus. „Wieso sind wir beide eigentlich nie …“ Sie verstummte, als ihr die Antwort auf ihre Frage in den Sinn kam. „Molly.“

              Er hatte Molly schon immer geliebt. Und Josh? Auch wenn er jetzt behauptete, nicht mehr an ihr interessiert zu sein, musste er Molly doch so sehr gewollt haben, dass er ihr einen Heiratsantrag machte. Würde er sie wiederhaben wollen, wenn sie zu ihm zurückkehrte?

              11. KAPITEL

              Josh zog den Reißverschluss seiner Reisetasche zu und sah sich ein letztes Mal um, ob er auch nichts vergessen hatte. Die Enge und die unbequeme Schlafcouch würden ihm nicht fehlen, doch auf die herzliche Art von Mama und Pop verzichtete er nur ungern.

              Vor allem würde ihm Brenna fehlen. Aber so war es sicher besser. Er hatte bereits genug Porzellan zerschlagen und sie mit seinem ungestümen Vorgehen buchstäblich aus seinem Haus gejagt. Gestern Abend war sie nicht mal mehr nach Hause gekommen, und er fragte sich, wo sie die Nacht verbracht hatte.

              An die Tür zu seinem Zimmer wurde leise angeklopft, und ihm stockte sofort der Atem. Sie war wieder da!

              „Ein Glück, dass du zurück bist“, sagte er und drehte sich um, doch in der Tür stand nicht Brenna, sondern … Molly McClintock.

              Sie lächelte ihn schwach an und entgegnete: „Ich habe so ein Gefühl, dass deine Bemerkung nicht für mich bestimmt war.“

              „Molly …“ Enttäuschung und sein schlechtes Gewissen stürmten auf ihn ein, und er musste einen Moment lang die Augen zukneifen. „Gott sei Dank, dir ist nichts passiert!“

              „Ich weiß, du wirst mich wahrscheinlich hassen.“ Ihre Stimme zitterte.

              „Nein, das tue ich nicht.“

              „Du kannst mir ja nicht mal in die Augen sehen.“

              „Das hat nichts mit dem zu tun, was du gemacht hast.“

              „Josh“, fuhr sie amüsiert fort. „Du hast nichts verkehrt gemacht.“

              Er schlug die Augen auf und machte sich bereit, ein Geständnis abzulegen. „Du ahnst ja nicht, was alles geschehen ist, seit du verschwunden bist.“

              Sie lächelte ihn an. „Oh, du würdest dich wundern, was ich alles weiß.“
 
              „Ich will dir nicht wehtun“, erklärte er. „Ich weiß, ich habe dir ein Versprechen gegeben …“
 
              „Und ich habe das Versprechen gebrochen“, unterbrach sie ihn. „Du kannst also gar nichts machen, womit du mir wehtun könntest.“ Ihre dunklen Augen blickten jedoch traurig drein, als habe jemand anders ihr wehgetan. „Dann verrat mir doch, was du getan hast.“

              „Ich glaube, ich habe mich in jemanden verliebt, der dir sehr wichtig ist.“

              „In Eric?“, zog sie ihn auf.

              „Brenna …“

              „Gut.“ Sie sah ihn zufrieden und triumphierend an.

              „Was? Du wolltest, dass ich mich in eine andere Frau verliebe?“

              Sie schüttelte den Kopf. „Nicht in irgendeine andere Frau, sondern in Brenna. Mir war klar geworden, dass ihr beide wie füreinander geschaffen seid. Ich hätte da bereits unsere Verlobung auflösen sollen, aber ich war zu egoistisch.“

              „Molly, es tut mir leid …“

              „Ich bin diejenige, der es leidtun sollte“, beharrte sie. „Ich liebe dich nicht. Ich hätte deinen Heiratsantrag gar nicht erst annehmen dürfen.“

              „Ich verstehe nicht …“, gab Josh nachdenklich zurück.

              „Ich verstand es auch nicht, und deshalb ergriff ich die Flucht. Ich musste einen klaren Kopf bekommen.“ Dabei tippte sie an ihre Schläfe.

              „Und? Ist dir das gelungen?“

              „Ja“, antwortete sie. „Auch wenn ich dafür ein unglaubliches Chaos angerichtet habe.“

              „Da bist du nicht die Einzige“, meinte er seufzend und fuhr sich durchs Haar. „Ich weiß nicht mal, wo Brenna ist.“

              „Ich glaube, sie ist bei Eric. Jedenfalls habe ich ihren Wagen vor seiner Hütte stehen sehen.“

              Unwillkürlich musste er lachen. „Dann habe ich gleich zwei Frauen an einen Mann verloren, dem ich bis heute noch nie begegnet bin.“

              „Ich glaube, wir sind uns einig, dass du mich nie hattest, und ich hatte dich auch nie. Wir sind nur Freunde, Josh“, sagte sie und kam zu ihm, um seine Hände zu fassen und sanft zu drücken. „Aber das genügt nicht. Wir wissen beide, dass jeder von uns mehr verdient hat.“

              „Ja, ich weiß.“ Ihm war nur nicht klar, ob er Brenna auch so sehr verdiente, wie er sie haben wollte.

              Sie ließ ihn los, und er merkte, dass sie ihm den Verlobungsring in die Hand gedrückt hatte. Während er ihn einsteckte, überlegte sie wehmütig: „Ich glaube, manche Freunde können einfach nur Freunde bleiben.“

              „Gilt das auch für dich und Eric?“

              Tränen traten ihr in die Augen. „Ich weiß nicht, ob er überhaupt noch mein Freund ist.“

              Josh nahm sie in die Arme, wie er es mit einer kleinen Schwester gemacht hätte, um sie zu trösten. Nicht so, wie er es mit Brenna machte. Aber er hatte Zweifel, dass sie ihn überhaupt noch als einen Freund ansah.

              „Hat Josh irgendwas hier vergessen?“, fragte Pop und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Brenna schüttelte den Kopf, aber sie konnte sich einfach nicht umdrehen und ihrem Vater in die Augen sehen.„Haben Buzz und T. J. sich schon in ihrem neuen Haus eingelebt?“ „Ich denke, ja.“ Ihr Dad seufzte. „Die kleinen Racker werden mir fehlen.“ „Josh lässt sie bestimmt zu euch kommen, wann immer ihr das wollt.“ „Ja, ich weiß.Vermutlich wird er sie sogar bei uns übernachten lassen.“

              „Ganz sicher“, bekräftigte sie. Oh Gott, sie musste unbedingt umziehen. Sie wollte keinen Bogen um die Jungs machen, aber sie musste Josh aus dem Weg gehen, da sie sonst Gefahr lief, sich nur noch mehr in ihn zu verlieben.

              „Ja, bestimmt“, meinte Pop lächelnd. „Josh ist ein toller Kerl und ein großartiger Vater. Jede Frau in der Stadt ist ganz verrückt nach ihm. Mrs. Hild und Mrs. Carpenter haben nach immer neuen Ausreden gesucht, um ihn in seinem Haus aufzusuchen, als wir es renoviert haben.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf.

              „Cloverville hat ihn mit offenen Armen aufgenommen“, stellte Brenna fest. „Ich dachte, du hättest das auch getan“, sagte ihr Vater ein wenig vorwurfsvoll.

              „Habe ich ja auch.“

              „Aber dann bist du gestern Abend nicht heimgekommen. Er war in Sorge um dich.“
 
              Bedauern regte sich in ihr. „Nur er? Niemand sonst?“
 
              „Mama und ich wissen, dass du auf dich aufpassen kannst“, antwortete er und fügte seufzend hinzu: „Sogar sehr gut.“
 
              „Wie meinst du das?“

              „Na ja, du kannst so gut auf dich aufpassen, dass du uns nicht mehr brauchst.“

              Sie legte die Arme um ihren Vater und widersprach: „Ich werde dich und Mama immer brauchen.“

              Pop lachte und strich ihr übers Haar, als würde er eine Katze kraulen. „Oh, Schatz, du brauchst uns schon lange nicht mehr. Aber ich weiß nicht, was wir ohne dich machen sollten.“

              Ihre Wangen begannen zu glühen. „Pop, ich kann nicht ewig euer kleines Mädchen bleiben.“ Dann kam sie auf das Thema zu sprechen, das sie längst hätte anschneiden sollen. „Ich habe mich bereits nach einem eigenen Haus umgesehen.“

              „Mama und ich hatten gehofft, dass du dein Haus gefunden hast.“

              „Was?“, brachte sie nur heraus. Sie hatte mit Widerstand gerechnet, jedoch nicht mit einer Bemerkung, die für sie keinen Sinn ergab.

              „Na, das Haus von Josh und den Jungs. Da bist du doch zu Hause.“

              Sie musste sich zwingen, ihre Tränen zu unterdrücken. „Da bin ich nicht zu Hause, Pop. Molly ist dort zu Hause.“

              „Wenn Molly das wollte, dann hätte sie ihn geheiratet“, beteuerte ihr Vater. „Und Mama und ich wollen doch nur, dass du glücklich bist. Du hast es verdient.“

              „Ich habe einen Mann verdient, der mich liebt“, betonte sie.

              „Ja, das stimmt“, pflichtete er ihr bei.

              „Hier ist jemand, der dich sprechen möchte“, rief Mama aus der Diele.

              Hoffnung keimte in Brenna auf. War Josh ihretwegen zurückgekommen? Sie drehte sich zur Treppe um und konnte sich gerade noch davon abhalten, nach unten zu stürmen. Er sollte nicht den Eindruck bekommen, als habe sie nur auf ihn gewartet.

              Aber es war nicht Josh, der neben Mama stand, sondern eine Frau mit braunen Locken und einem zaghaften Lächeln auf den Lippen.

              „Molly“, sagte sie erleichtert, lief zu ihr und drückte sie an sich. „Du bist wohlauf.“

              „Natürlich bin ich wohlauf“, antwortete sie, während sich Brennas Mutter dezent zurückzog. „Ich war bei Eric.“

              „Ich weiß“, erwiderte Brenna. „Ich glaube, mittlerweile weiß das jeder, sogar Josh. Aber Eric ist auch in Sorge um dich, weil du vor ein paar Tagen seine Hütte verlassen hast. Das hat ihn ziemlich schwer getroffen.“

              „Das ist er selbst schuld“, kam Mollys Reaktion in einem ungewöhnlich bitteren, wütenden Tonfall. „Ich bin es leid, mir die Schuld an allem geben zu lassen.“

              „Molly …“

              „Das mit der Hochzeit tut mir leid“, erklärte sie. „Deine ganze Arbeit war für die Katz gewesen, und das tut mir schrecklich leid. Aber ich konnte Josh nicht heiraten, weil wir uns nicht lieben.“

              Das hatte Brenna bereits vermutet, bevor ihre Freundin ihren Verlobten sitzen ließ. Schließlich war sie immer der Meinung gewesen, dass Molly Eric liebte. „Ich verstehe nur nicht, wie eine intelligente Frau wie du einen Heiratsantrag von einem Mann annehmen kann, den sie nicht liebt.“

              „Wenn die Frau egoistisch genug ist, wenn ihre Angst groß genug ist, dann kann sie das“, gestand Molly ihr. „Nach allem, was meine Mom durchgemacht hatte, als sie Dad verlor, hatte ich mir geschworen, keinen Mann zu heiraten, den ich wirklich liebe. Ich hatte Angst, es nicht zu ertragen, falls ich ihn verlieren sollte …“

              „Oh, Molly …“ Brenna legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern. „Ich kann verstehen, dass du Angst hast.“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, um diese Angst zu lindern. „Aber du bist deshalb nicht egoistisch.“

              Schniefend nickte Molly. „Doch, das bin ich. Ich war Josh gegenüber ungerecht. Sieh ihn dir doch an und sag mir, welche Frau sich nicht in ihn verlieben könnte.“

              Brenna hatte es versucht, aber sie war damit auch gescheitert. „Er sieht gut aus“, räumte sie vorsichtig ein und fragte gegen ihren Willen: „Bist du dir sicher, dass du ihn nicht liebst?“

              Molly lächelte sie an. „Ganz sicher. Aber ich respektiere ihn. Und ich glaube, wir sind immer noch Freunde. Ich sprach heute Morgen mit ihm, als er seine Sachen packte.“

              „Und was ist, wenn er dich liebt, Molly?“, wollte sie wissen. Er hatte zwar behauptet, das sei nicht der Fall, doch vielleicht war es sein verletzter Stolz, der ihn so etwas sagen ließ.

              „Wahrscheinlich liebt er mich“, überlegte Molly und versetzte Brenna damit unwissentlich einen Stich, der ihren Atem stocken ließ, dann fuhr sie fort: „Aber nur wie eine gute Freundin. Pop hat mich schon leidenschaftlicher geküsst als er.“

              „Ich verstehe nur nicht, warum er dir dann einen Heiratsantrag machte?“ Sie vermutete, dass Molly in dieser Beziehung nicht als Einzige egoistisch war. „Oder hatte er nur eine Mutter für die Zwillinge gesucht?“

              „Er hat mich nie belogen“, seufzte Molly. „Er hat nie behauptet, er würde mich lieben. Ich bedeute ihm viel, und er dachte, das würde genügen. Wir verstehen uns gut, ohne dass wir einander lieben.“

              „Dann verstehe ich nicht, warum du ihn nicht geheiratet hast“, grübelte Brenna. „Du willst doch einen Mann heiraten, den du nicht liebst, oder?“

              „In dem Punkt habe ich es mir auch anders überlegt“, gab Molly zu. „Ich will einen Mann, der mich liebt und den ich liebe.“

              „So wie ich“, stimmte Brenna ihr zu.

              „Dann geh zu Josh. Meinen Segen hast du.“

              „Ich … ähm …“

              Molly grinste sie an. „Ich weiß, dass du inzwischen was mit ihm angefangen hast.“

              „Tut mir leid, dass ich so eine schreckliche Freundin bin“, sagte Brenna und kämpfte mit den Tränen. „Ich hätte warten sollen, bis ich ganz sicher wusste, dass du ihn nicht liebst und dass du nicht zu ihm zurück willst.“

              „Wenn hier einer eine schreckliche Freundin ist, dann bin ich das“, konterte Molly und drückte sie an sich. „Ich habe dir die ganze Arbeit für meine Hochzeit aufgehalst, und dann mache ich mich aus dem Staub. Ich habe mich dafür so geschämt. Ich hatte einfach nicht den Mut, dich anzurufen, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte.“

              „Mach dir keine Gedanken“, versicherte Brenna ihr. „Es ist alles in Ordnung.“

              Molly schüttelte den Kopf und wischte die Tränen weg, die Brenna übers Gesicht liefen. „Gar nichts ist in Ordnung, sonst wärst du nicht so unglücklich.“

              „Es ist alles eine solche Bescherung“, beklagte sie sich.

              „Ich merke dir an, dass du ihn längst schon liebst“, erklärte Molly. „Liebt er dich auch?“

              „Warum sollte er mich lieben?“

              „Weil du die perfekte Frau für ihn und die ideale Mutter für seine Jungs bist.“

              „Ich bin alles andere als perfekt“, widersprach Brenna. „Sonst hätte ich nicht unsere Freundschaft verraten.“

              „Du hast nichts und niemanden verraten“, beteuerte Molly. „Ich möchte, dass du mit Josh glücklich wirst.“

              Brenna wusste nicht, ob sie mit ihm glücklich werden konnte. Immerhin war er Schönheitschirurg, und sie war sich nicht sicher, ob sein Beruf womöglich ihre alten Selbstzweifel an die Oberfläche kommen lassen würde, dass sie sich wieder wie das dicke Mädchen fühlte, das mit den Freundinnen nicht mithalten konnte.

              „Was ist mit dir, Molly? Soll ich dir auch einen Schubs in die richtige Richtung geben?“

              „Wenn ich wüsste, dass es hilft …“ Molly lächelte, doch jetzt standen ihr ebenfalls Tränen in den Augen. „Ich wollte keinen Mann heiraten, den ich liebe. Und jetzt ist mir diese Möglichkeit genommen worden.“

              „Ich verstehe nicht“, sagte Brenna. Meinte Molly damit Eric … oder einen anderen Mann?

              Doch wenn sie über ihre eigene Situation nachdachte, erging es ihr nicht viel anders. Sie hatte Josh gewollt, als sie glaubte, ihn nicht bekommen zu können. Jetzt dagegen hatte sie Angst, dass sie zu viel von sich selbst verlieren würde, wenn sie das bekam, was sie haben wollte.

12. KAPITEL

              T. J. wand sich unter der Decke, die Josh bis zu seinem Kinn hochgezogen hatte. Vielleicht waren Feuerwehrautos als Muster der Tapete in seinem Zimmer doch keine so gute Idee gewesen. Zwar hatte der Junge darauf bestanden, dass Rot seine Lieblingsfarbe war, doch das Motiv hatte etwas Unruhiges an sich.

              Buzz, der im unteren Bett lag, zog an Joshs Hosenbein. „Daddy?“

              Obwohl jeder von ihnen ein eigenes Schlafzimmer hatte, wollten sie beide nicht getrennt schlafen. „Ja, Buzz?“

              „Ich vermisse Mama und Pop“, jammerte der Kleine.

              „Und Brenna“, ergänzte T. J.

              Sie waren nur widerwillig aus dem Haus der Kellys ausgezogen, aber nicht nur den Zwillingen war das so ergangen, sondern ihm selbst auch, wie er sich mit einem stummen Seufzer eingestand. „Ich dachte, euch gefällt unser neues Haus jetzt.“

              „Ja, es stinkt nicht mehr. Mir gefällt das jetzt“, erklärte Buzz.

              „Warum können Pop und Mama nicht bei uns wohnen?“, wollte T. J. wissen.

              „Die beiden haben doch ihr eigenes Haus“, erwiderte Josh zum x-ten Mal, seit sie hier eingezogen waren.

              „Und Brenna? Kann sie nicht bei uns wohnen?“, hakte Buzz nach.

              „Nein, Brenna wohnt bei Mama und Pop.“

              „Ich wünschte, sie würde bei uns wohnen“, tat Buzz kund und zog einen Schmollmund.

              „Mama und Pop gehen morgen mit euch in den Zoo“, hielt er den beiden vor Augen. Er hoffte nur, dass die Kellys wussten, worauf sie sich einließen, denn schon eine Autofahrt von einer Stunde stellte mit den Zwillingen eine Herausforderung dar.

              „Da müsst ihr zwei euch benehmen“, warnte er sie und warf ihnen einen ernsten Blick zu.

              Die zwei kicherten, woraufhin er sie zu kitzeln begann, damit sie auch einen Grund zum Kichern hatten.

              „Du musst in den Zoo mitkommen! Und Brenna auch!“, rief Buzz in mehreren Etappen, wenn er vor Lachen gerade nicht nach Luft schnappen musste.

              „Ja!“, schloss T. J. sich der Forderung an.

              „Nein, ich muss mich morgen um die Praxis kümmern, und ich bin mir sicher, Brenna hat morgen zu arbeiten.“

              Buzz schob erneut schmollend die Unterlippe vor, während T. J. sich zur Wand umdrehte, damit er seinen Vater nicht ansehen musste. Und wieder einmal bereitete er ihnen eine Enttäuschung.

              „Ihr werdet mit Mama und Pop viel Spaß haben“, versicherte er ihnen und gab ihnen einen Gutenachtkuss. „Und jetzt schlaft gut, ihr zwei.“

              Keiner von ihnen erwiderte etwas, wie es sonst üblich war. Josh schaltete das Nachtlicht an, dann machte er die Deckenbeleuchtung aus. Die Tür zog er bis auf einen schmalen Spalt zu. Nicht nur die Zwillinge waren enttäuscht, dass sie Brenna nicht mehr zu sehen bekamen.

              Das leise Geräusch einer Tür, die zugedrückt wurde, ließ ihn aufhorchen und weckte neue Hoffnung. Brenna?

              „Du lebst noch keine zwei Wochen hier, und schon schließt du die Haustür nicht mehr ab?“, schnaubte Nick verständnislos, als er ins Wohnzimmer kam.

              „Was treibt dich denn jetzt wieder nach Cloverville?“, fragte Josh. „Die Praxis ist noch nicht fertig.“

              Nicks Gesicht lief rot an. „Ich muss dich etwas fragen.“

              „Tja, und diesmal wirst du die Antwort bekommen, die du hören möchtest“, versicherte Josh ihm. „Ich habe mit Molly gesprochen. Eigentlich schon vor ein paar Tagen.“

              „Ich weiß“, sagte Nick. „Colleen erwähnte, dass sie zurück ist.“

              „Colleen?“

              Nick verzog den Mund zu dem breitesten Grinsen, das Josh jemals auf dem Gesicht seines Freundes beobachtet hatte. „Spiel nicht den Ahnungslosen. Colleen hat von dir die Schlüssel zu meiner Wohnung bekommen.“

              Josh tat so, als schauderte ihm bei dem Gedanken. „Ich hätte es nicht gewagt, ihr die Schlüssel vorzuenthalten. Ich dachte mir, du verdienst, was immer sie auszuteilen hat.“

              „Ich finde nicht, dass ich sie verdient habe“, gestand er seufzend. „Jedenfalls noch nicht. Aber ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, alles zu tun, damit ich sie verdiene.“

              „Nick?“, fragte er. „Bist du das wirklich? Soll dieses liebeskranke Hündchen mein zynischer Freund sein?“
 
              „Das musste jetzt ja kommen“, gab der lachend zurück. „Es war dumm von mir, das zu sagen.“

              „Dass Liebe Quatsch ist?“, vergewisserte sich Josh.

              „Ja, genau. Also mach schon. Wirf mir an den Kopf, dass du es mir ja gleich gesagt hast“, redete Nick auf ihn ein. „Das hast du dir ehrlich verdient.“

              „Ist schon ironisch. Mir ist vor einiger Zeit klar geworden, wie recht du damit hast, dass ich mich immer wieder kopfüber in eine neue Beziehung stürze.“ Darum hatte er auch bislang weder bei den Kellys zu Hause noch in der Bäckerei vorbeigeschaut. Und darum zwang er sich auch, sich von Brenna fernzuhalten, auch wenn er nichts lieber gemacht hätte, als zu ihr zu gehen, sie zu sehen und zu berühren …

              Er räusperte sich. „Und jetzt sieh dich an. Keine zwei Wochen hast du gebraucht, um dich in Colleen McClintock zu verlieben, nachdem sie dir zum ersten Mal bewusst aufgefallen ist.“

              „Dafür habe ich nicht mal eine Woche gebraucht“, gestand Nick ihm. „Als ich sie das erste Mal in der Kirche sah, war es eigentlich schon um mich geschehen.“

              „Ich habe ja immer gewusst, dass es so kommen würde, wenn du erst mal der richtigen Frau begegnest.“ 

              „So wie bei dir und Brenna.“

              Josh machte sich nicht die Mühe, seinen Freund zu belügen. „Ganz genau. Vermutlich bin ich nicht bei Verstand. Noch bevor meine Verlobung offiziell aufgelöst war, hatte ich mich schon in eine andere Frau verliebt. Wenn das nicht überstürzt ist, weiß ich es auch nicht.“

              „Wenn es sein soll, dann soll es eben sein“, meinte Nick. „Außerdem habe ich dich zusammen mit Brenna erlebt, und du hast recht.“

              „Es ist noch zu früh“, widersprach Josh ihm.

              „Weißt du, ich wünschte, ich hätte Colleen sofort einen Heiratsantrag gemacht, als mir klar war, was sie mir bedeutet, anstatt noch so viel Zeit zu vergeuden, nur weil ich versucht habe, gegen meine Gefühle anzukämpfen. Du und ich, wir sind Ärzte, und wir wissen, wie kostbar und begrenzt Zeit ist. Vergeude sie nicht, Josh. Du liebst Brenna, also sag es ihr auch.“

              Josh ließ sich auf das neue Ledersofa sinken, da er zu verdutzt war. „Du hast was? Habe ich das richtig verstanden?“

              Mit einem albernen Grinsen auf den Lippen antwortete Nick: „Ich habe Colleen gefragt, ob sie mich heiraten möchte.“

              „Und sie ist nicht schreiend davongelaufen?“, zog er ihn auf, obwohl ihm klar war, dass Nick nicht so dämlich grinsen würde, wenn sie das getan hätte.

              Seine Augen strahlten vor Liebe und Stolz. „Sie hat Ja gesagt.“

              Josh stand auf, reichte Nick die Hand und klopfte ihm auf die Schulter, dann umarmte er ihn. „Meinen Glückwunsch, Mann.“

              „Ich muss dich bloß noch etwas fragen.“

              „Schieß los“, sagte Josh, während er einen Seufzer unterdrückte, da er mit einer weiteren von Nicks Predigten rechnete.

              „Wirst du mein Trauzeuge sein?“

              „Natürlich werde ich das.“

              „Großartig. Und hör mir gut zu: Vergeude nicht noch mehr Zeit, sondern geh zu Brenna.“

              Josh nickte. Er wusste, sein Freund hatte so wie immer recht. Allerdings war er nicht davon überzeugt, dass er nicht alles nur noch schlimmer machen würde, wenn er zu ihr ging. Er benötigte Hilfe.

              Die Wände zitterten, die Fensterscheiben klirrten, als die Haustür ins Schloss geworfen wurde. Diesmal gab es keinen Zweifel, dass Brenna Kelly ihn besuchen kam.

              „Hey, tu dem Haus nicht weh“, scherzte er, als sie ins Wohnzimmer gestampft kam. „Du hast schließlich mitgeholfen, das hier herzurichten.“

              „Und genau deshalb hättest du mir sagen sollen, dass du es schon wieder loswerden willst!“, fauchte sie ihn an. Ihr Gesicht war vor Zorn rot angelaufen.

              „Ich will es gar nicht loswerden“, versicherte er ihr. Er überlegte, ob er noch ein „Weißt du, dass du noch schöner aussiehst, wenn du wütend bist?“ drauflegen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Aber er hatte bislang noch nicht miterlebt, wozu sie fähig war, wenn ihr Temperament mit ihr durchging, und er wollte sein Glück nicht über Gebühr strapazieren. Für den Moment genügte es, dass sie hergekommen war. Oh Gott, wie sehr hatte sie ihm doch gefehlt!

              Sie musste geradewegs vom Büro zu ihm gefahren sein, denn zu ihren hochhackigen Sandaletten trug sie ein Kleid in den Farben Gelb und Braun, das ihre Kurven eng umschloss und an der Taille zusammengeknotet war. Er fragte sich, ob er nur diesen Knoten lösen musste, um sie von dem Stück Stoff zu befreien. Seine Finger zuckten in freudiger Erwartung, genau das auszuprobieren.

              „Josh!“, rief sie, um seinen Blick zurück zu ihrem Gesicht zu lenken. Wut loderte in ihren Augen. „Pop hat mir gesagt, du hättest das Haus zum Verkauf angeboten.“

              „Dann hat Pop gelogen.“

              Mit zitternder Stimme beharrte sie: „Mein Vater hat mich noch nie belogen.“

              „Diesmal schon. Aber nur dieses eine Mal“, erklärte er. „Weil ich ihn darum gebeten habe.“

              „Mein Vater hat mich deinetwegen belogen?“, wiederholte sie kopfschüttelnd.

              „Tut mir leid.“

              „Nein, das tut es nicht“, durchschaute sie ihn sofort. „Du hast das alles so arrangiert!“ Sie zeigte auf die brennenden Kerzen, die er auf jeder freien Fläche platziert hatte. „Und ich möchte wetten, Mama und Pop lassen die Zwillinge nach ihrem Ausflug in den Zoo bei sich übernachten!“

              „Das ist für die Jungs und für deine Eltern ein langer Ausflug.“

              „Das ist wahr“, stimmte sie ihm zu. „Aber vermutlich ist das auch das Einzige, was nicht gelogen ist. Was hast du dir sonst noch vorgenommen?“

              „Ich möchte mit dir reden.“

              „Na, sieh mal einer an“, gab sie zurück. „Seit du hier eingezogen bist, hast du nicht ein einziges Mal angerufen.“

              „Ich dachte nicht, dass du etwas von mir hören wolltest.“

              Ihre Wut verrauchte, an deren Stelle trat Schmerz. Sie hatte von ihm hören wollen, mehr als alles andere. „Warum?“

              „Ich dachte, ich würde dich zu etwas drängen, wozu du noch nicht bereit warst.“ Er fuhr sich durchs Haar, seine Hand zitterte leicht. „Du wolltest deine Freundschaft nicht verraten, aber ich ließ dir keine Ruhe …“

              „Ich habe mit Molly gesprochen.“

              Er nickte. „Ich auch. Sie gab mir den Ring zurück, unsere Verlobung ist damit offiziell aufgelöst.“

              „Seit fast einer Woche“, betonte sie. „Und trotzdem hast du mich nicht angerufen. Nicht mal heute konntest du dich bei mir melden. Stattdessen lockst du mich mit einem plumpen Trick her.“

              „Tut mir leid“, lenkte er ein. „Ich hätte dich anrufen sollen.“

              Sie schüttelte den Kopf. Es missfiel ihr, als kleinlich dazustehen. Und noch mehr hasste sie es, dass er bei ihr dieses Gefühl auslöste. „Nein. So wie Molly hattest du ein Recht auf Zeit für dich allein, damit du herausfinden kannst, was du wirklich willst.“

              „Ich brauchte dafür keine Zeit.“

              Ihr Atem stockte, als er zu ihr kam und seine Hände auf ihre Schultern legte.

              „Ich wusste die ganze Zeit, dass ich dich will.“ Seine Finger strichen über ihre Arme. „Es war für mich die reinste Qual, mich diese eine Woche lang von dir fernzuhalten. Aber ich wollte dir Zeit lassen, damit du herausfinden konntest, was du willst.“

              Sie wollte ihn. Aber gleichzeitig dachte sie an ihre Vorbehalte, die mit seinem Beruf zusammenhingen.

              Brenna legte die Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf zu sich heran, bis sein Mund ihren berührte.

              Er küsste sie noch inniger, seine Zunge bahnte sich ihren Weg zwischen ihre Lippen hindurch. Gleichzeitig legte er die Hände auf ihre Hüften und zog sie an sich, damit er sie intensiver spürte. „Du hast mir so schrecklich gefehlt“, flüsterte er.

              „Und du hast mir gefehlt“, gab sie zu, während ihr Tränen in die Augen traten. „Und die Jungs ebenfalls.“ Es war ihr wie eine Folter vorgekommen, auf ihn und die Zwillinge verzichten zu müssen, nachdem sie sie so lange um sich gehabt hatte.

              Jetzt quälte er sie mit seinen flüchtigen Berührungen, mit der Art, wie seine Finger mit dem Knoten spielten, der das Kleid an der Taille zusammenhielt.

              „Ich dachte, du wolltest mit mir reden“, brachte sie heraus. Ihr Puls begann unterdessen zu rasen.
 
              „Reden können wir später auch noch“, murmelte er und küsste ihren Hals.

              „Ja, das können wir später noch“, stimmte sie ihm seufzend zu.

              Seine Hände strichen über ihre Hüften, doch anstatt sie weiter an sich zu drücken, ging er auf einmal auf Abstand zu ihr. Mit belegter Stimme sagte er: „Ich will dir erst mal das Haus zeigen.“

              Frust regte sich in ihr über diesen Vorschlag. „Ich will mir jetzt nicht das Haus ansehen“, protestierte sie und griff nach Josh. In einer ausgebleichten Jeans und dem dunkelblauen T-Shirt sah er mindestens so unwiderstehlich aus wie im Smoking.

              Er nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her in den Flur, während sie weiter ihren Unmut kundtat. „Ich habe das Haus doch schon gesehen.“

              „Nicht mehr, seit die Möbel gebracht wurden“, widersprach er.
 
              „Sieht hübsch aus“, kommentierte sie, doch es war nicht das, was sie im Moment interessierte.

              „Und wie sieht es damit aus?“, fragte er, als er die nächste Tür öffnete und Brenna den Vortritt ließ. „Was hältst du von meinem Bett?“

              Brennas Frust wich freudiger Erregung und unbändiger Vorfreude, als sie vor ihm her über den dicken Teppich zum Bett ging. Auch hier brannten Kerzen, deren Flammen von den Wänden reflektiert wurden. Für diesen Raum hatte sie die Farbe nicht ausgewählt, weil sie es für unangemessen gehalten hatte. Stattdessen hatte sich Josh für ein so tiefes Rot entschieden, dass es aussah, als seien die Wände mit Samt bezogen.

              „Das ist wunderschön“, sagte sie zutiefst beeindruckt.

              „Du kannst dir kein Urteil über ein Bett erlauben, wenn du es dir nur ansiehst“, erklärte er ihr. „Du musst es schon ausprobieren.“

              Brenna drehte sich zu ihm um. Seine Augen reflektierten die Flammen der zahllosen Kerzen, sodass es so wirkte, als brenne er vor Verlangen nach ihr. Während sie sich ein Lächeln zu verkneifen versuchte, schüttelte sie den Kopf. „Ich muss es nicht erst ausprobieren“, widersprach sie spielerisch.

              Mit wenigen ausholenden Schritten war er bei ihr. „Vielleicht möchte ich es ja ausprobieren“, hielt er dagegen und griff nach ihr.

              Sie wich zurück, bis sie mit den Beinen gegen die Bettkante stieß. Die Satin-Tagesdecke fühlte sich auf ihrer nackten Haut weich und zart an. „Josh …“

              Als sie sich zwischen ihm und dem Bett befand, musste er lächeln, und seine Augen begannen zu leuchten. „Jetzt habe ich dich da, wo ich dich haben will“, verkündete er, schüttelte dann jedoch den Kopf. „Aber du trägst noch viel zu viel am Körper.“ Seine Finger bewegten sich zu ihrer Taille, dann zog er den Knoten auf.

              Die Erregung war so gewaltig, dass Brennas Herz wie rasend schlug. Sie liebte es, wenn Josh sich so gab, so unbeschwert und spielerisch …

              Aber es war nicht nur das, sie … sie liebte Josh.

              Er schob das Kleid von ihren Schultern, es fiel herab und landete zu ihren Füßen, sodass sie nur mit einem dünnen Slip und ihrem Spitzen-BH vor ihm stand. Ein Stöhnen kam über seine Lippen. „Du bist so unglaublich schön …“

              „Du willst mich ja bloß ins Bett kriegen“, warf sie ihm amüsiert vor.

              „Ja, das hast du ganz richtig erfasst.“

              „Ich will dein Bett aber nicht allein ausprobieren“, wandte sie ein und zog ihm das T-Shirt über den Kopf, wobei sie sein dunkles Haar zerzauste. Das T-Shirt landete im gleichen Moment auf dem Boden wie seine Jeans, die er in Windeseile aufgeknöpft und heruntergelassen hatte. Dann stand er nur in seine Boxershorts gekleidet vor ihr. Er hatte so breite Schultern, seine breite Brust war von dichtem krausem Haar bedeckt, und er war einfach perfekt. Zu perfekt, wenn sie es genau nahm. „Josh …“

              Langsam beugte er sich vor und küsste sie auf den Mund, dann auf die nackte Schulter. Sein Atem ging angestrengt, als er ihr zuflüsterte: „Ich möchte mit dir schlafen, Brenna.“

              Sie nickte wie in Trance. „Ja“, hauchte sie und schob eine Hand unter den Gummizug seiner Boxershorts, um seine erregte Männlichkeit zu berühren. „Und ich möchte mit dir schlafen“, erwiderte sie.

              „Ja … oh ja …“ Er öffnete den Verschluss ihres BHs und ließ ihn zu Boden fallen, wo bereits ihr Kleid lag. Dann schob er ihren Slip nach unten und neckte sie mit flüchtigen Berührungen seiner Finger.

              Sie zitterte, ihre Knie wurden weich. Sie klammerte sich an Josh fest und vergrub die Fingernägel in seinen Schultern. Schließlich strich sie über seine Brust, sodass die krausen Härchen sie an den Fingern kitzelten. Als sie diesmal nach dem Gummizug seiner Boxershorts griff, zog sie sie nach unten, um seine Männlichkeit von dem störenden Stoff zu befreien.

              „Ich möchte mir alle Zeit der Welt nehmen und nichts überstürzen“, warnte er sie lächelnd, dann sank er mit ihr auf das Bett.

              Brenna streckte sich und drehte sich zur Seite, um nach Josh zu tasten, doch das Bett war offenbar leer, wenn man von den kalten, zerwühlten Laken absah. Sie blinzelte, als sie die Augen öffnen wollte und dabei in die Morgensonne schaute, die durch die Fensterläden drang und das ganze Schlafzimmer in grelles Licht tauchte. Wo war Josh hin?

              „Hey, Schlafmütze“, hörte sie eine tiefe Stimme, als Josh mit einem Frühstückstablett ins Zimmer kam. Eine Vase mit Rosen, die so rot waren wie die Wände ringsum, geriet leicht ins Schwanken, als er das Tablett auf ihrem Schoß platzierte. Sie griff nach den Blumen, stach sich dabei aber an einem Dorn. Josh nahm ihre Hand und küsste den blutenden Finger. „Das war nun wirklich nicht meine Absicht, als ich die Rosen aus Mrs. Hilds Garten geklaut habe. Ich wollte nicht, dass du dich verletzt.“

              „Du hast dich einfach in Mrs. Hilds Garten geschlichen?“, fragte sie ungläubig. „Es war noch dunkel“, antwortete er mit einem Schulterzucken.

              Er konnte von Glück reden, dass sie nicht auf ihn geschossen hatte, immerhin hatte sie damit schon früher zwei Leuten gedroht, die sich bei ihren Blumen bedienen wollten. Die alte Frau war verwitwet, und sie war kinderlos geblieben, weshalb ihr Garten für sie so etwas wie ihr Baby darstellte.

              „Du weißt, dass du mit den beiden alle Hände voll zu tun hast“, sagte er plötzlich.
 
              „Was?“, fragte sie verwirrt, da sie ihm nicht folgen konnte. Wovon redete er da bloß?

              „Meine Jungs“, erläuterte er. „Mit denen wirst du alle Hände voll zu tun haben. Aber das weißt du ja.“

              „Die zwei sind großartig“, machte sie ihm klar. Und das galt auch für den Vater dieser Jungs. Nie zuvor hatte sie einen so umsichtigen und aufmerksamen Liebhaber erlebt. Ein Ziehen ging durch ihren Körper, zum Teil von dem verursacht, was sie gemacht hatten, zum Teil vor Verlangen nach mehr, obwohl sie in der letzten Nacht kaum geschlafen hatten.

              „Die beiden halten dich für ganz fantastisch. Sie lieben dich schon jetzt so wie eine Mutter.“ Er grinste breit. „Buzz und T. J. werden aus dem Häuschen sein.“

              „Was werden wir ihnen sagen?“, wollte sie wissen, da sie sich nicht vorstellen konnte, wie ein Vater den Kindern seine Beziehung zu einer fremden Frau erklären konnte. Würde er sie ihnen als seine Freundin vorstellen?

              Er strahlte, als er fortfuhr: „Wir können ihnen sagen, dass es jetzt endlich eine Hochzeit geben wird.“

              „Was?“ Vor Schreck wäre sie fast mitsamt dem Frühstückstablett aus dem Bett gefallen. Ein Ring rollte über das Holztablett, das durch ihre abrupte Reaktion in Bewegung geraten war. Sie kannten sich doch eigentlich erst seit zwei Wochen, und da machte er ihr bereits einen Heiratsantrag? War er so verzweifelt, dass er nach Molly gleich die erstbeste Frau vor den Altar zerren wollte, die ihm vor die Füße fiel?

              „Und jetzt hast du die Überraschung verdorben“, sagte er und lachte. „Ach, verdammt, ich glaube, ich habe die Überraschung verdorben.“

              „Überraschung?“ Es hätte sie gar nicht so sehr verwundern dürfen, hatte er doch Molly genauso kurz nach ihrem Kennenlernen einen Antrag gemacht.

              Er nahm den Ring vom Tablett und griff nach ihrer Hand. „Das ist nur vorübergehend“, erklärte er. „Ich dachte mir, du willst deinen Verlobungsring sicher gern selbst aussuchen.“

              „Und wessen Ring ist das?“ Ihr Magen verkrampfte sich angesichts der Möglichkeiten. „Der von Molly? Oder von Amy?“

              Abrupt wurde er ernst. „Nein, das ist mein Ring. Meine Eltern schenkten ihn mir zum Abschluss meines Medizinstudiums.“

              „Dein Ring?“ Sie sah ihn sich genauer an. Der Platinring mit einem eingelegten Onyx eignete sich eindeutig nicht als Verlobungsgeschenk.

              „Wegen der Operationen und Untersuchungen komme ich nur selten dazu, ihn zu tragen, aber er bedeutet mir sehr viel. Er ist der Beweis, was ich mit harter Arbeit alles erreichen kann.“

              Harte Arbeit? Betrachtete er sie auch als ein Stück harte Arbeit? Wollte er ihr Aussehen verändern, so wie er es bei Amy gemacht hatte? Vor Schock wie betäubt ließ sie zu, dass er den Ring an ihren Finger steckte. Er saß locker, da er ihr viel zu groß war.

              „Er passt mir nicht“, stellte sie fest – so wenig, wie ihr eine Zweckehe passte, die Josh mit Molly hatte eingehen wollen. Brenna wollte eine echte Hochzeit, eine Hochzeit aus Liebe.

              „Der ist ja auch nur für den Übergang, bis wir den Ring gefunden haben, der dir gefällt“, betonte er. „Wir können nach Grand Rapids fahren, die verschiedenen Juweliere besuchen, und dann suchst du dir den Ring aus, den du haben möchtest.“

              Sie zog den Ring von ihrem Finger und legte ihn zurück auf das Tablett. „Ich will keinen Verlobungsring.“

              „Du willst nur den Ehering tragen?“

              Es kostete sie Mühe, die Tränen zurückzudrängen, die ihr die Sicht nehmen wollten. Dann entschied sie sich für eine Lüge, weil sie leichter und weniger schmerzhaft auszusprechen war als die Wahrheit. „Ich will keine Hochzeit.“

              „Was? Ich dachte, du liebst mich.“

              Das hatte sie nie ausgesprochen, aber er war irgendwie hinter ihr Geheimnis gekommen. Ihre Gefühle konnte sie nicht leugnen, also gestand sie ihm: „Ich liebe dich ja auch.“

              „Und ich liebe dich, Brenna“, beteuerte er.

              Sie schüttelte den Kopf. „Ich dachte, ich könnte darüber hinwegkommen, dass du erst vor zwei Wochen meine Freundin heiraten wolltest. Vermutlich wäre es mir auch gelungen, wenn wir diese Beziehung langsam angegangen wären, so wie andere Paare auch. Doch das ist nicht das, was du willst. Du willst heiraten, und zwar nichts anderes als heiraten.“

              „Ich will dich. Nur dich!“

              „Das stimmt nicht“, widersprach sie, während eine einzelne Träne über ihre Wange lief. „Du willst eine Braut“, sagte sie und schob das Tablett zur Seite, um das Bett verlassen zu können. „Und ich will nicht deine Braut sein.“

              Jedenfalls so lange nicht, bis er sie so sehr liebte, wie sie ihn liebte. Aber aus einer ganzen Reihe von Gründen glaubte sie nicht, dass er dazu in der Lage sein würde.

              13. KAPITEL

              Dreimal hatte er in seinem Leben einer Frau einen Heiratsantrag gemacht, und nur von der einen Frau, die ihm eine Abfuhr erteilte, hätte er sich gewünscht, dass sie Ja sagte.

              Aber ohne seine erste Frau wäre er nicht Vater von Zwillingen, und ohne den zweiten Antrag hätte er niemals Brenna kennengelernt – die Frau, die er wirklich liebte, die aber glaubte, er wolle lediglich eine Mutter für seine Söhne haben.

              „Hallo“, ertönte eine Frauenstimme aus seinem Mobiltelefon.

              „Hier ist Josh Towers …“

              „Dr. Towers, ich bin ja so froh, dass Sie mich anrufen“, ereiferte sich Mrs. Applewhite. „Ich hatte gehofft, Sie würden …“

              „Ich würde mich gern mit Ihnen treffen“, unterbrach er sie und kam sofort zur Sache. „Ich möchte das Haus wieder verkaufen.“

              Er konnte deutlich hören, wie die Maklerin erschrocken nach Luft schnappte. „Sie wollen es verkaufen?“

              „Ja.“ Er hatte endlich akzeptiert, was Nick am Tag seiner ausgefallenen Hochzeit zu ihm sagte. Es gab nichts, was ihn in Cloverville hielt. Nick war hier zwar seiner Liebe begegnet, doch Josh hatte alles verloren. „Und sobald die Praxisräume renoviert sind“, fügte er dann hinzu, „können Sie die auch gleich zum Verkauf anbieten.“

              Wieder schnappte jemand nach Luft, aber es war nicht Mrs. Applewhite, sondern jemand, der hinter ihm stand. Er sah über die Schulter und entdeckte Brennas Mutter, die die Jungs nach dem Zoobesuch zurückgebracht hatte. Beide rannten ausgelassen durch den Garten hinter Pop her. Für einen Mann in seinem Alter war er noch erstaunlich flink.

              „Sie werden nicht wegziehen“, sagte Mama in einem Tonfall, als sei er ihr Sohn, der ihr zu gehorchen habe.

              „Mrs. Applewhite“, sprach er in sein Telefon. „Ich rufe später noch mal an, um einen Termin mit Ihnen abzusprechen.“ Er beendete das Gespräch und drehte sich um. „Mrs. Kelly …“

              „Kommen Sie mir nicht mit ‚Mrs. Kelly‘“, brummte sie. „Was soll dieser Unsinn, dass Sie das Haus verkaufen wollen?“
 
              „Ich … ich muss …“

              „Sie müssen in Cloverville bleiben“, beharrte sie. „Ihre Söhne sind hier glücklich.“
 
              „Ich will mehr für meine Söhne“, erwiderte Josh seufzend.
 
              „Sie sollen eine richtige Familie haben.“
 
              „Sie haben eine richtige Familie“, hielt Mama dagegen. „Pop und ich und Brenna. Wir sind jetzt Ihre Familie.“

              Er schüttelte bedächtig den Kopf. „Brenna kommt nicht über die Tatsache hinweg, dass ich Molly zuerst einen Antrag gemacht habe.“

              „Brenna hat gewisse Probleme mit ihrem Selbstbewusstsein“, weihte ihre Mutter ihn ein.

              „Brenna?“, schnaubte Josh ungläubig. „Ich kenne keine selbstbewusstere Frau als sie.“

              „Nach außen hin ist sie das“, stimmte Mama ihm zu. „Aber tief in ihrem Inneren ist sie auch das kleine Mädchen, das während der Kindheit von anderen Kindern immer als ‚fette Kuh‘ beschimpft wurde. Sie hat akzeptiert, wer sie ist, und sie ist stolz auf sich. Aber weil sie so viel Ablehnung erfahren hat, misstraut sie jedem, der nicht zu ihrer Familie oder ihrem Freundeskreis gehört, ob er sie tatsächlich so akzeptiert, wie sie ist.“

              „Ich dachte, ich würde zu ihrem Freundeskreis zählen“, wandte er ein.

              „Sie beide sind mehr als Freunde“, erklärte ihm Mama. „Aber genau deshalb fällt es ihr bei Ihnen schwerer als bei jedem anderen, Ihnen zu glauben, dass Sie sie wirklich ohne Vorbehalte akzeptieren.“

              „Sie glaubt mir nicht, dass ich sie liebe“, sagte er.

              „Und wenn Sie jetzt weglaufen, wird sie sich in ihrer Ansicht erst recht bestätigt fühlen“, machte ihm Mama deutlich und seufzte. „Ich weiß nicht, was nötig ist, um sie vom Gegenteil zu überzeugen.“

              „Ihre Tochter ist eine wirklich sture Frau“, meinte Josh und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Aber wenn Sie beide mir noch einmal helfen würden, könnte es mir vielleicht doch gelingen.“

              Mama strahlte ihn an und legte die Hände auf seine Wangen, um sie so zu drücken, wie es Nicks Grandma immer gemacht hatte, als er noch ein kleiner Junge war. „So ist es richtig! Sie bleiben und kämpfen um sie, sonst wären Sie nämlich nicht Manns genug für meine Tochter.“

              „Oh, ich bin durchaus Manns genug. Schließlich bin ich der einzige Mann, den Brenna haben will.“ Das musste er ihr jetzt nur noch beweisen.

              Anders als die übrigen Geschäfte in Cloverville war die Bäckerei sonntags nur bis Mittag geöffnet. Nach Ladenschluss begab sich Brenna um kurz nach eins in ihr Büro, um liegen gebliebenen Papierkram zu erledigen. Als sie die Tür öffnete, hörte sie plötzlich ein dumpfes Geräusch aus der Backstube, das sie aufhorchen ließ. Jemand hielt sich dort auf!

              „Hallo?“, rief sie.

              Weitere Geräusche waren zu vernehmen, die sie als das Scheppern von Kochtöpfen identifizierte. Eigentlich sollte kein Einbrecher in die Bäckerei gelangen können, ohne die Alarmanlage auszulösen, und doch hielt sich jemand dort auf. Ihr war mulmig zumute, als sie die große Industrieküche betrat und einen Mann entdeckte, der über einen der Tresen gebeugt stand. Sprenkel von rotem Zuckerguss klebten in seinem dunklen Haar, seine Wange war mit Teig verschmiert.

              Brennas Herz schlug schneller, als sie den Mann erkannte. „Josh?“

              Er drehte sich zu ihr um. „Oh, du bist zu früh dran. Warte, ich brauche noch eine Minute.“

              „Ich bin zu früh dran?“, wiederholte sie verständnislos. „Das ist mein Geschäft. Was hast du hier zu suchen? Ich dachte, du wärst längst nach Hause gefahren.“

              „Ich bin zu Hause“, erwiderte er beiläufig, da er wieder ganz auf das konzentriert war, was vor ihm auf dem Tresen stand.

              „Wie bitte?“

              „Nein, die Bäckerei ist natürlich nicht mein Zuhause“, murmelte er und fluchte leise, da irgendetwas nicht so lief, wie er sich das vorstellte. „Aber Cloverville ist mein Zuhause.“

              „Aber Mama und Pop sagten, du verkaufst das Haus und die Praxis.“ Hoffnung regte sich in ihr, die sie aber unterdrückte. „Oder war das auch gelogen?“

              „Nein, das war nicht gelogen. Ich hatte einen Augenblick der Schwäche“, gab er zu.

              Brenna konnte das gut nachvollziehen. In seiner Nähe erlebte sie ständig solche Augenblicke. „Also wolltest du das Haus tatsächlich verkaufen, in das wir so viel Arbeit gesteckt haben?“

              „Das war ja der Grund dafür“, bestätigte er. „Wie sollte ich in diesem Haus leben, in dem mich jeder Pinselstrich an dich erinnerte?“

              „Josh …“ Sie hoffte nur, dass er ihr jetzt nicht schon wieder einen Heiratsantrag machte, denn in ihrer gegenwärtigen Verfassung hätte sie sicher Ja gesagt, obwohl sie es gar nicht wollte. „Josh, du musst verstehen, warum ich deinen Antrag nicht annehmen konnte. Du kennst mich so gut wie gar nicht. Wir haben uns vor gerade einmal zwei Wochen kennengelernt. Wie willst du da wissen, dass du wirklich den Rest deines Lebens mit mir verbringen möchtest?“

              „Wir sind uns vor zwei Wochen zum ersten Mal begegnet“, stimmte er ihr zu, „aber davor haben wir wochenlang telefoniert und uns E-Mails geschrieben.“

              „Weil ich die Hochzeit meiner besten Freundin geplant habe“, hielt sie ihm vor Augen.

              „Die unsere Hochzeit hätte sein sollen.“

              „Aber es war Mollys Hochzeit“, betonte sie.

              „Hat Molly irgendeine Entscheidung bei den Planungen getroffen? Hat sie die Farbe der Kleider ausgewählt? Oder die Blumen?“, hakte er nach und lachte, als sie den Kopf schüttelte und damit eingestand, dass ihre beste Freundin eigentlich mit der Hochzeit überhaupt nichts zu tun gehabt hatte.

              „Ich kann nun mal nichts dafür, dass ich einen guten Geschmack habe“, entgegnete sie ein wenig kleinlaut.
 
              „Den hast du tatsächlich“, bestätigte er. „Schließlich liebst du mich.“

              „Sag so was nicht.“

              „Du streitest es nicht ab“, stellte er fest. „Aber du bist davon überzeugt, ich könnte dich nicht lieben. Ich will wissen, wieso du das meinst.“

              „Du suchst nur eine Mutter für deine Söhne, und deshalb hast du Molly einen Heiratsantrag gemacht“, erklärte sie ihm. „Und aus diesem Grund hast du das Gleiche bei mir gemacht.“

              „Nein, das ist nicht wahr“, widersprach er ihr beharrlich. „Bei Molly glaubte ich, aus unserer Freundschaft könnte sich Liebe entwickeln, was zu einer stabileren Ehe führen würde, als wenn nur gegenseitige Anziehung im Spiel ist.“

              „Ich weiß, das hast du mir erklärt.“

              „Ja, und es stimmt auch. Zwischen uns entwickelte sich zuerst eine Freundschaft, durch die Telefonate, die E-Mails … Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich jedes Mal darauf freute, mit dir zu reden. Und ich war völlig aus dem Häuschen, als ich wusste, ich würde dir endlich persönlich begegnen.“ Er musste durchatmen, als er sich daran erinnerte, wie er sie das erste Mal gesehen hatte. „Als ich dann herkam, fühlte ich mich sofort zu dir hingezogen. Bei dir fand ich alles, wonach ich immer gesucht hatte.“

              „Eine Mutter für deine Zwillinge.“

              Er legte einen Finger auf ihr Lippen. „Hör auf damit. Dafür kennst du mich viel zu gut. Ich habe Molly die Wahrheit gesagt, was meine Gefühle für sie betraf. Warum sollte ich dich anlügen?“

              Brenna schloss die Augen und versuchte, ihr wild galoppierendes Herz unter Kontrolle zu bekommen. Josh war kein Lügner. Er hatte ihr und Molly immer nur die Wahrheit gesagt. „Okay, nehmen wir an, du glaubst, dass du mich liebst. Das hast du bei Amy auch schon geglaubt, und da war es ein Irrtum.“

              „Damals war ich jung und naiv“, antwortete er. „Jetzt weiß ich, was Liebe ist. Ich weiß, was ich für meine Jungs empfinde. Und für dich.“

              Sie konnte es nicht verhindern, dass ihr eine Träne entwischte und über ihre Wange lief.

              „Und ich fühle“, redete er weiter, „was du empfindest. Ich spüre deine Liebe für mich. Wenn ich dich angeblich nicht lieben kann, warum kannst du mich dann lieben?“

              „Weil du perfekt bist“, antwortete sie und schlug die Augen auf, um einmal mehr sein makelloses Erscheinungsbild zu bewundern. „Ich dagegen bin alles andere als perfekt. Du bist Schönheitschirurg, du bist immer nur von vollkommener Schönheit umgeben.“

              „Ja, und deshalb weiß ich auch, wann ich vollkommene Schönheit vor mir sehe. Du, Brenna, bist perfekt, und zwar exakt so, wie du bist.“

              „Das ist es ja, Josh. Ich bin so, wie ich bin. Aber ich werde dich irgendwann langweilen, und dann wirst du mich in etwas verändern wollen, was ich nicht bin.“

              Er ließ seine Stirn gegen ihre sinken. „Oh, Brenna. Ich liebe dich so, wie du bist. Ich möchte nichts an dir verändern. Na ja, außer vielleicht …“

              Sie ballte die Fäuste und drückte sie gegen seine Brust. „Außer was?“ Bestimmt wollte er an ihren Hüften herumschneiden.

              „Deinen Starrsinn. Oder deine bestimmende Art.“ Er überlegte kurz, dann entschied er: „Nein, nicht mal das möchte ich ändern. Ich liebe alles an dir, Brenna Kelly.“

              „Ich werde für dich nicht abnehmen“, warnte sie ihn. „Ich habe es versucht, aber Diäten machen mich wahnsinnig. Und Joggen ist auch nichts für mich. Ein Spaziergang ist das Äußerste. Mama und ich unternehmen jeden Abend einen Spaziergang. Das ist gut fürs Herz, weißt du?“

              „Ich weiß. Ich bin Arzt“, erwiderte er. „Und es ist gut, dass du keine Diät machst. Dann kannst du wenigstens dazu nicht Nein sagen.“ Mit diesen Worten drehte er sich gemeinsam mit Brenna um, damit sie sehen konnte, an was er auf dem Tresen gearbeitet hatte.

              „Oh …“, brachte sie heraus und begann schallend zu lachen. „Das ist dein Werk?“

              „Pop und Mama haben mir dabei geholfen. Sie gaben mir das Rezept und haben aufgepasst, dass ich alles richtig mache.“ Er strahlte sie stolz an. „Aber verziert habe ich ihn höchstpersönlich.“

              Sie strich mit dem Finger etwas von dem Zuckerguss ab, der in seinem Gesicht klebte. „Das ist nicht zu übersehen.“

              Und es war nicht zu übersehen, dass er sie tatsächlich liebte, denn der Kuchen stellte ihr Ebenbild dar: rotes Haar, das in weichen Wellen über ihre cremigweißen Schultern fiel, volle Brüste, wohlgeformte Hüften. „Du hast mir einen nicht jugendfreien Kuchen gebacken!“

              „Das bist du.“

              „Das sehe ich.“ War dieser Mann eigentlich auf allen Gebieten so talentiert? Sie ging näher an den Tisch heran und bewunderte jede Kurve. „Das ist …“ Plötzlich stutzte sie. „Was ist denn das? Ich habe mir doch nicht den Bauchnabel piercen lassen.“ Sie drehte sich um und sah Josh skeptisch an. „Willst du etwa, dass ich mich piercen lasse?“

              „Dann nimm das Ding raus, wenn es dich stört“, forderte er sie beiläufig auf.
 
              Sie zog den Ring aus dem Teig und … hielt einen Diamantring in der Hand. „Josh!“

              „Ich dachte mir, den wähle ich mal ohne dich aus“, sagte er. „Ich habe das Haus gekauft, das du haben wolltest, wir haben den gleichen Geschmack, was Farben angeht, also würde dir wahrscheinlich auch ein Ring gefallen, wenn ich ihn für dich aussuche.“

              Für diesen Platinring mit ovalem Diamanten hätte sie sich ebenfalls entschieden, daran gab es keinen Zweifel. Tränen standen ihr beim Anblick von so viel funkelnder Schönheit in den Augen.

              „Wirst du diesen Ring annehmen?“, fragte er.

              Sie nickte stumm und hielt ihm die Hand hin. Nachdem er die Kuchenreste vom Ring geleckt hatte, steckte er ihn an ihren Finger. „Er passt ganz genau“, hauchte sie.

              „Er ist perfekt. So wie du.“

              „Ich liebe dich“, brachte sie erstickt heraus, da ihre Gefühle sie zu überwältigen drohten.

              Josh tippte auf den Diamanten. „Dann wirst du mich heiraten?“

              „Ja.“

              Argwöhnisch musterte er sie. „Heiratest du mich nur, damit du das Haus bekommst?“

              „Nein.“

              „Weil du die Mutter für meine Söhne sein willst?“

              „Nein“, sagte sie lächelnd. „Ich heirate dich, weil ich dich haben will, und zwar für den Rest meines Lebens. Ich liebe dich so sehr, Joshua Towers.“

              „Nicht annähernd so sehr, wie ich dich liebe“, gab er zurück und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. „Und wie lange wirst du benötigen, um die nächste Hochzeit zu planen?“

              Brenna lächelte vielsagend.

              „Was ist?“

              „Es könnte sein, dass wir uns hinten anstellen müssen. Abby und Clayton wollen auch heiraten“, verriet sie ihm.

              Als Reaktion darauf grinste Josh breit. „Und Nick und Colleen ebenfalls.“

              „Ist das wahr?“

              „Er hat mich gebeten, sein Trauzeuge zu sein“, erklärte Josh stolz.

              „Dann wäre da nur noch Molly“, meinte Brenna seufzend. Ihre beste Freundin machte ihr Sorgen, da weder sie noch Eric mit allzu großer Hoffnung in ihre Zukunft blickten.

              „Sie wird schon noch den Mann finden, der für sie bestimmt ist“, versicherte Josh ihr.

              Brenna nickte. „Den hat sie längst gefunden.“

              Schon in der zweiten Klasse hatte Eric ihr einen Heiratsantrag gemacht. Vielleicht würde Molly ja doch noch darauf eingehen und das Glück finden, das Brenna mit Josh gefunden hatte und das sie nie wieder loslassen wollte.

              EPILOG

              Josh legte seine Hand um Brennas, dann schnitten sie gemeinsam die fünfstöckige Hochzeitstorte an. Brenna gab ihm ein Stück, dann nahmen sie ihres hoch, sodass sie gleichzeitig von der Torte abbeißen konnten.

              Josh beugte sich vor und stibitzte mit einem Kuss ein Stück Glasur von ihrem Mundwinkel, dann flüsterte er ihr zu: „Du wärst mir jetzt lieber als diese Torte.“

              „Lass Pop das nicht hören“, warnte seine Braut ihn.

              Er nickte verstehend und sah zu Pop, der mit geübter Hand die Torte in Stücke schnitt, die Mama anschließend auf die Teller verteilte.

              „Wo sind denn die Kerzen?“, wollte Buzz wissen.

              T. J. schubste seinen Bruder an und brachte ihn damit gefährlich nahe an den Tisch heran. „Das ist keine Geburtstagstorte, du Blödie!“

              Brenna hockte sich zu ihren frischgebackenen Stiefsöhnen. „Du kannst dir trotzdem was wünschen“, sagte sie zu Buzz.

              „Ich auch?“, rief T. J.

              „Ihr könnt euch beide was wünschen.“ Instinktiv hatte sie von Anfang an gewusst, wie sie mit seinen Jungs umgehen musste, die sich gern gegenseitig zu übertrumpfen versuchten.

              „Hast du dir auch was gewünscht?“, fragte Buzz.

              Sie lächelte ihn an. „Ich bin wunschlos glücklich.“

              Buzz schloss die Augen und blies die Luft aus, als würde er eine Kerze auspusten, T. J. machte es ihm sofort nach.

              „Und was habt ihr euch gewünscht?“, wollte Josh wissen, der hoffte, dass sie so wie er und Brenna auch wunschlos glücklich waren.

              Die Jungs sahen sich wieder auf diese ganz eigene Art an, dann antwortete T. J. für sie beide: „Ein Schwesterchen.“

              „Was?“, fragte Josh verdutzt. „Ein Schwesterchen?“

              „M-hm“, bestätigte Buzz und deutete auf das Blumenmädchen Lara Hamilton-McClintock. „Mädchen sind gar nicht so schlimm. Als wir im Park fotografiert wurden, hat Lara sich auf T. J. gesetzt und ihn gezwungen, einen Wurm zu essen.“

              Josh konnte nur lachen, als er das hörte. Dann sah er zu Lara und zwinkerte ihr zu. „Und dabei sieht sie so lieb aus“, raunte er Brenna ins Ohr. „Ich glaube, ich stimme den Jungs zu. Eine Tochter wäre schön – eine, die genauso aussieht wie ihre Mutter. Mit roten Haaren und grünen Augen.“

              „Überleg dir gut, was du dir wünschst“, warnte sie ihn amüsiert. „Sie könnte starrsinnig und bestimmend sein.“

              „Das will ich doch hoffen“, erwiderte er. „Sonst wäre sie ja nicht ganz die Mutter .“

              Brenna rieb sich leicht über den Bauch. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass sie einmal so glücklich sein könnte wie an diesem Tag. „Ich schätze, in sechseinhalb Monaten werden wir es wissen.“

              Einen Moment lang war Josh sprachlos. „Wir bekommen ein Baby? Davon hast du mir ja gar nichts gesagt.“

              „Ich dachte mir, das wäre ein schönes Hochzeitssgeschenk.“

              Seine blauen Augen funkelten vor Glück und Freude. „Ich hätte gar kein Geschenk bekommen müssen. Schließlich habe ich ja dich.“

              Dann nahm Josh ihre Hand und führte sie auf die Tanzfläche des Festsaals von Cloverville, der mit roten und weißen Lichtern dekoriert war. Alles sah so schön aus wie an jenem Abend, an dem Brenna zum ersten Mal mit ihm getanzt hatte – nur mit dem Unterschied, dass er jetzt ihr Ehemann war, der sie für sie immer lieben würde.

              – ENDE –
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